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  Sonntag


  Die kalte Abendluft umfing Ewens wie ein schwarzer Schleier. Er blieb reglos im Schatten stehen. Vom Balkon aus konnte er die ganze Stadt überblicken. Auf dem Festgelände hinter dem Hallenbad waren die Stände des Maimarktes aufgebaut. Für jeden gut sichtbar standen sie in der Dunkelheit: rostzerfressene, bunt und grell beleuchtete Möglichkeiten, dem Alltag zu entkommen.


  Er schwenkte sein Glas und blickte in die bernsteinfarbene Flüssigkeit.


  Der nervtötende Singsang der Fahrgeschäftbetreiber mit ihren Heliumstimmen und den näselnden Lockrufen konnte er bis hier oben hören. Wie jedes Jahr wollte die Zuckerwatte schleckende Menge nur eins: Amüsement, Nervenkitzel und Zerstreuung! Und so warfen die Leute Bälle auf Dosen, Pfeile auf Luftballons und ihr Geld zum Fenster hinaus.


  Brot und Spiele , dachte er bei sich. Gebt ihnen Brot und Spiele.


  Der Himmel war sternenklar.


  Er atmete tief ein und spürte die Wirkung des Alkohols. Die angenehme Taubheit verstärkte das Gefühl der Macht, an der er jetzt Teil hatte. Nichts mehr war unmöglich.


  In der Nähe fuhr ein Wagen mit hoher Geschwindigkeit vorbei. Der Motor heulte auf. Die laute Musik war durch das geöffnete Fenster zu hören.


  In der Parkanlage unterhalb seines Hauses erkannte er die schemenhafte Gestalt einer älteren Frau, die ihren Hund ausführte. Ein Retriever. Das helle Fell reflektierte den Schein einer Straßenlaterne. Die Frau ging jeden Abend an seinem Haus vorbei. Auch sie wusste nicht wer er war. Auch sie war ahnungslos. Genau wie der Autofahrer. Wahrscheinlich wieder einer von diesen Junkies, dachte er, bis unter die Kinnlade zugedröhnt mit Amphetamin. Sinnlose Vergeudung.


  Sie hatten keine Ahnung vom wirklichen Leben. Diese ganzen grauen Zombies, die verzweifelt versuchten, dem, was sie Leben nannten, irgendetwas abzuringen, das Sinn, oder was auch immer, mit sich bringen sollte. Sie wussten nichts, erkannten nichts, waren blind geboren und würden blind sterben.


  Er war anders.


  Es war der Moment seiner Wiedergeburt, in dem alles einen Sinn ergab. Vor fast einem Jahr hatte er sich zum ersten Mal im System eingeloggt. Wie ahnungslos er doch gewesen war. Wie hatte er dieses öde Dasein nur ertragen können? Jetzt hatte er seinem Leben eine Bedeutung gegeben.


  Er hatte sie gesehen. Die goldene Stadt. Nein, er hatte sie zum Leben erweckt, mit der schöpferischen Kraft seiner unsterblichen Seele. Er war wiedergeboren und erlöst. Er war auserwählt. Er war jetzt bereit, sein Erbe anzutreten, und Anteil an dem unendlichen Reichtum dieser neuen Weltordnung zu haben.


  Er legte den Kopf in den Nacken und ließ seinen Blick über den Nachthimmel gleiten.


  Realität? Was ist real? Was ist wahrhaftig? Die Sterne? Das Licht, das sie abstrahlen, ist seit Millionen Jahren unterwegs. Schon vor der ersten Eiszeit hatten sich die Strahlen auf ihren Marsch durch den Kosmos gemacht. Wie soll man wissen, ob diese Sterne wirklich sind? Vielleicht sind sie nur eine Imagination von etwas, das mal war. Was also ist real? Was ist wahr?


  Es gibt nur ein wahres Leben, dessen Nährboden durch zwei Flussläufe getränkt und zum Leben erweckt wird. So wie das Heilige Land im Altertum von Euphrat und Tigris genährt wurde. Nur hießen die beiden Flüsse der Moderne, oder die beiden Sprachen, wenn man so wollte 1 und 0. Positiv und negativ. Strom an und Strom aus. Und es ging nur darum, aus diesen beiden Flüssen zu schöpfen, sich zu laben, sich daran satt zu trinken und darin einzutauchen.


  Zukünftige Generationen würden sich diesen beiden Wegen, diesem zentralen Lebenskonflikt gegenüber sehen. Jeder Mensch würde seine eigene Entscheidung treffen müssen. Virtuelles Glück - oder ein fades Leben in einer Realität voller unerfüllter Sehnsüchte?


  So gesehen war er ein Vorbote, ein Prophet, ein Heilsbringer.


  Angesichts der tiefen Verzweiflung, mit der dieser Weg begonnen hatte, erschien es ihm rückblickend wie ein unverdienter Segen. Er erinnerte sich genau an den Tag, an dem gleichermaßen Ende und Anfang eingeläutet worden waren.


  „Wir haben ein Pankreaskarzinom festgestellt“, hatte der Arzt geschäftsmäßig verkündet. Sein Blick: eine Mischung aus Bedauern und Ernsthaftigkeit. An der Wand prangten die Röntgenbilder, skurril angestrahlte Knochengebilde auf schwarzem Grund.


  „Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass es sehr ernst ist.“ Der Doktor hatte seine Stimme noch etwas gesenkt, vermutlich, um diesem Moment grausiger Enthüllung noch mehr Dramatik zu verleihen. „Aber es gibt Methoden, die helfen können.“ Der Zusatz „ aber das ist leider sehr, sehr unwahrscheinlich“, blieb wie das Schwert des Damokles in der Luft hängen.


  Er hatte ihn nur verständnislos angesehen. Pankreaskarzinom? Was um Himmels willen bedeutete das?


  In den Wochen danach lernte er schnell, dass sie eine eigene Sprache, ein eigenes Vokabular hatten, auf den weißen, sterilen Fluren des Leids.


  Endoskopische, retrograde Cholangieopankreatographie. Oder perkutane, radiologische Gallengangprothese. Als könne man sich die Hässlichkeit der Sache mit ein paar klinisch sauberen Namen vom Leib halten.


  Die Metastasen hatten gestreut. Sie mussten ihm erst ein und später auch das andere Bein abnehmen. Wider Erwarten zeigte die Chemotherapie nach Monaten tatsächlich Wirkung.


  Die Ärzte waren wieder optimistisch. Sprachen von einem Wunder. Er sei dem Tod im letzten Moment von der Schippe gesprungen. Nachdem die herzlichen Worte verklungen, das allgemeine Schulterklopfen beendet, alle gutgemeinten Glückwünsche heruntergeleiert, und der Nüchternheit des tristen Alltags gewichen waren, stellte er fest, dass ihn dieses Wunder als Krüppel zurückgelassen hatte. Nichts anderes als einen nutzlosen Krüppel, für immer gefesselt an einen Rollstuhl. Ein Leben, das keines mehr war.


  Das Schicksal wendete sich zum Guten, als der Zauberlehrling in sein Haus und sein Leben kam. Er wollte etwas verkaufen. Eine andere Welt. In einer anderen Galaxie. Es hatte einiges gekostet, aber der Zauberlehrling hatte Wort gehalten.


  Ihn fröstelte und er rollte zurück ins Haus.


  Ein Blick auf den Monitor verriet ihm, dass das Programm immer noch auf seine Bestätigung wartete.


  Einen kurzen Moment ließ er den Finger reglos über der Eingabetaste schweben.


  Nur eine kleine Bewegung und das Herunterdrücken der Taste würde eine ganze Kette von Ereignissen auslösen, an deren Ende seine Wiedergeburt stehen würde. Die ganze Welt, oder zumindest der Teil davon, der für ihn von Bedeutung war, würde ihm huldigen. Wie einem Gott. Ja, das war es. Er war jetzt göttlich. Und seine Gemeinde würde ihn anbeten.


  Er wollte diesen Triumph, den Rausch des Sieges, mit allen Sinnen auskosten.


  Zugegebenermaßen war er auf den Zauberlehrling angewiesen. Er brauchte den Zauberlehrling, ohne ihn würde es nicht funktionieren. Und: ohne sein Geld ebenfalls nicht.


  Er bestätigte die Anfrage und fühlte sich augenblicklich wie elektrisiert. Ein kurzer Rauschzustand, begründet durch die Tatsache, dass es kein Zurück mehr gab.


  Die Transaktion war in Gang gesetzt. Der Ladebalken trat seinen geduldigen Marsch über den Monitor an. Nur noch ein kurzer Moment und das unsichtbare Visier wäre heruntergeklappt. Eine Flutwelle würde über die virtuelle Welt hinwegrollen. So massiv und so gewaltig, dass sie alles unter sich begraben würde. Er spürte die Erregung, die dieser Gedanke in ihm erzeugte. 1 und 0. Der Zauberlehrling hatte seine Arbeit gut gemacht.


  Strom an, Strom aus. Virtuelle Realität. Er schenkte sich noch einen Whiskey ein, betätigte den Hebel seines elektrischen Rollstuhls und verließ das Büro.


  Als er leise ins Schlafzimmer rollte, sah er seine Frau mit offenem Mund daliegen. Sie war beim Lesen eingeschlafen. In der Hand hielt sie noch das Buch, die Nachttischlampe brannte. Ein Bein lag auf der Decke.


  Er hielt inne und betrachtete sie einen Moment. Sie war immer noch eine bemerkenswert gut aussehende Frau. Sein Blick wanderte langsam über ihren Körper. Der Brustkorb hob und senkte sich im Rhythmus ihres Atems. Ihre immer noch glatten Beine und der straffe Bauch waren das Ergebnis unzähliger Operationen, Beauty-Behandlungen und Privatstunden bei ihren Fitness-Coachs.


  Sie war ihm nicht treu, das wusste er. In der letzten Zeit hatte sie sich nicht einmal besondere Mühe gegeben, es zu verbergen. Aber das hatte keine Bedeutung mehr. Sie war schon immer eine Lebefrau gewesen. Das Schweigen stand wie eine unausgesprochene Vereinbarung zwischen ihnen. Ein Pakt, der vor peinlichen Auseinandersetzungen und gestammelten Halbwahrheiten schützen sollte.


  So sollte es wohl sein. Sie hatte immer genug Geld, um sich das Leben leisten zu können, nach dem sie strebte. Im Gegenzug kümmerte sie sich um das Pflegepersonal und wärmte seinen verkrüppelten Leib und seine schlaffen Glieder in kalten Nächten. Letztlich nur eine andere Form der Prostitution und somit auch Teil dieser ereignislosen, langweiligen Leere.


  Er verachtete sie, ihr hohles Getue: gesellschaftliche Verpflichtungen, geheucheltes Interesse, aufgewärmte Freundlichkeiten, dieses ganze belanglose Bla, Bla, Bla. Wie satt er all das hatte.


  Als er sie so betrachtete, wurde ihm bewusst, dass er sich ekelte. Ja, das war das richtige Wort. Es war Ekel, den er empfand. Ekel vor seiner Frau. Und vor seiner eigenen Scheinwirklichkeit. Vor all dem, was ihn täglich umgab, und dem, was er diesen ganzen grinsenden Halbtoten, die in Wahrheit sein Leben beherrschten, vorgegaukelt hatte.


  Er wandte sich ab. Der kleine Elektromotor summte ärgerlich auf, als er seinen Rollstuhl ins Badezimmer dirigierte. Er zog sich aus und ließ die Badewanne volllaufen. Als er seinen Oberkörper und die nutzlosen Stümpfe, die einmal seine Beine gewesen waren, an den Haltegriffen in das warme Wasser gleiten ließ, ächzte er vor Anstrengung. Er tauchte unter und genoss die angenehme Wärme, die seinen Körper umspülte. Einige Minuten blieb er einfach nur reglos liegen und starrte gedankenverloren auf die weißen Fliesen. Plötzlich spürte er seine volle Blase und ärgerte sich, dass er so in Gedanken gewesen war.


  Dann begann er seinen Körper einzuseifen, als könne er all den Schmutz, all den Ekel aus seinem Leben waschen.


  Das Geräusch, das er hörte, kam völlig unerwartet.


  „Was zum Teufel …?“


  Er stellte die Brause ab und lauschte einen Moment. Dann legte er den Kopf schief, um das Wasser aus dem Ohr laufen zu lassen. Er griff nach dem Handtuch. Nachdem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte, verharrte er noch einen Moment.


  Nichts.


  Dann hörte er es wieder.


  „Liebling - bist du wach?“ Seine Stimme zitterte. Er rubbelte sich mit dem Handtuch über den Kopf und hievte sich langsam und mühevoll in den Rollstuhl. Erneut lauschte er in die Stille. Dann legte er sich das Badetuch über die Hüfte und öffnete die Tür.


  Auf das, was er sah, war er nicht vorbereitet.


  Blut! Überall Blut!


  Seine Frau lag blutüberströmt auf dem Bett. Die Augen blickten starr und leblos an die Zimmerdecke.


  Benommen rollte er vorwärts. Dann nahm er eine Bewegung am Rand seines Sichtfeldes wahr. Eine Gestalt. Sie war maskiert. Ihm stockte der Atem.


  Das Wesen war mit einer Art weißem Maleranzug bekleidet. Es war ein massiger Körper. Aufgeplustert und unwirklich. Es dauerte einen Augenblick, bis er weitere Einzelheiten registrieren konnte. Über die Füße waren Plastiktüten gestülpt. Auf dem Kopf saß eine schwarze Motorradhaube, aus dem Visier blickten stahlgraue Augen bewegungslos auf ihn herab. Die Hände steckten in Gummihandschuhen. In der einen ein Messer.


  Blut. Es tropfte auf den Boden.


  Als sich die Gestalt wie in Zeitlupe auf ihn zu bewegte, entrang sich seiner Kehle ein dünnes Wehklagen. Tief in seinem Inneren begann er zu begreifen, dass er unterlegen sein würde, dass das Blut gleich aus ihm herauslaufen würde. Er sollte recht behalten. Es war ein kurzer Kampf. Dann bohrte sich die Klinge unbarmherzig in seine Brust. Mit unglaublicher Klarheit nahm er den glühenden, alles versengenden Schmerz wahr.


  Als er an sich hinunterblickte, sah er den Schaft des Jagdmessers wie einen Schandpfahl aus seinem Leib ragen.


  Dann blickte er wieder auf. Die Augen seines Mörders waren immer noch vollkommen reglos auf ihn gerichtet. In dem Blick lag jetzt etwas Neugieriges, so, als wolle er ihn noch etwas fragen, etwas von ihm wissen. Die Gestalt neigte den Kopf leicht zur Seite und erinnerte an den traurigen, hoffenden Blick eines Hundes, der mit seinem Herrchen spielen möchte.


  Kurz vor dem Ende dachte Peter Ewens, wie bedauerlich es doch sei, dass gerade jetzt, auf dem Zenit seines Erfolges, so ein Unglück geschehen musste. Wie durch einen trüben Nebel bemerkte er, dass starke Arme ihn packten, über den Boden schleiften und zurück in die Badewanne legten. Der letzte klare Gedanke, den der erfolgreiche Geschäftsmann und Firmengründer in seinem Leben hatte, war, dass irgendjemand diese ganze Sauerei auch wieder wegmachen musste. Vielleicht die Putzfrau?


  Dann wurde er von einem Dunkel umschlossen, das von allen Seiten gleichzeitig kam.


  2


  Montag


  Benommen blieb Mark van Groth noch ein oder zwei Minuten im Bett liegen, sammelte seine Gedanken und wehrte sich gegen den Drang, wieder einzuschlafen. Dann tastete er im Dunkeln nach dem Lichtschalter. Als er ihn gefunden hatte, gab seine Frau ein unwilliges Grunzen von sich und vergrub die hellen Locken noch tiefer im Kopfkissen.


  Er nahm alle Kraft zusammen, schwang sich aus dem Bett, ging ins Badezimmer, klatschte sich Wasser ins Gesicht und zog sich an.


  Der Morgen hatte schlecht angefangen. Nachdem ihn das schrille Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen hatte, hatte sich Lora, seine Kollegin gemeldet: „Hast du schon gefrühstückt? – Solltest du auch nicht … es gibt Arbeit!“


  Mark rubbelte sich mit dem Handtuch durchs Gesicht und blickte in den Spiegel. Auf der neuen Polizeidienststelle sollte es doch ruhiger werden, dachte er. Danach sah es jetzt nicht aus.


  Sie hatte ihm eine Adresse im Nobelviertel der Kleinstadt genannt, dann das Gespräch beendet.


  Nachdem der erste Kaffee durchgelaufen war, tat das Koffein seine Wirkung. Die Autoschlüssel fand er in der Tasche seiner Jeans. Während er durch die Straßen der Kleinstadt fuhr, warf die Sonne ihre ersten Strahlen an den Himmel.


  Mark fuhr durch das offene schmiedeeiserne Tor. Die Zufahrtsstraße war auf beiden Seiten mit Ulmen gesäumt, die wie grüne Zinnsoldaten Spalier standen. Der weiße Kies knirschte unter den Reifen. Eine Steinmauer umschloss das Grundstück; die parkähnliche Gartenanlage erinnerte Mark an eine Spielzeugeisenbahn. Er hatte keine Ahnung, wie all diese ordentlich gestutzten Pflanzen hießen. Waren das Buxbäumchen? Oder Rhododendren? Sein Vater hätte jetzt gesagt: Von Computern verstehst du was, Junge, aber von „Bloemen und Planten“ hast du keinen Schimmer. Recht hatte er.


  Der Kiesweg mündete in ein Rondell, an dessen Spitze eine Steintreppe zum Eingangsportal des Hauses führte.


  Vor der Treppe stand Lora und sprach mit einer Frau. Als er ausstieg, blickte seine Kollegin kurz zu ihm herüber. Die Frau stand mit dem Rücken zu ihm. Ihre ausladenden Hüften und der breite Rücken erinnerten ihn unwillkürlich an den Kofferaufbau eines Sattelschleppers. Er steckte sich eine Zigarette an. Als er näher trat, ließ er den Blick über die Fassade der Stadtvilla gleiten.


  Die Frau hatte eine krächzende, fast heisere Stimme. Sie redete schnell. Viel zu schnell für einen schlechten Morgen.


  „Das ist Frau Raditzki“, erklärte Lora und unterbrach damit deren Redeschwall. Mark reichte der Frau die Hand. „Sie ist Haushälterin der Familie Ewens. Heute Morgen wollte sie, wie üblich, im Haus putzen. Nachdem ihr niemand öffnete, bemerkte sie den Haustürschlüssel, der vor der Eingangstür lag. Anschließend sah sie das …“, Lora deutete auf den Boden.


  Mark folgte ihrem Blick. Kleine rot-schwarze Kringel zeichneten sich unheilverkündend auf den Treppenstufen ab. Er zog an seiner Camel.


  Die Haushälterin nickte eifrig: „Genau. Ich habe geklingelt und geklopft. Aber es hat niemand aufgemacht. Dann sah ich das Blut. Zuerst wollte ich reingehen, um nach dem Rechten zu sehen. Aber ich weiß, dass Herr Ewens nicht will, dass ich alleine im Haus bin. Also habe ich die Polizei angerufen. Es wird doch nichts passiert sein, oder?“


  Mark kniete sich und betrachtete die Kleckse genauer. Sie waren schon leicht schwarz verfärbt und an der Oberseite rissig.


  „Hast du dich schon umgesehen?“, murmelte er in Loras Richtung gewandt.


  „Ich bin selbst gerade erst angekommen.“


  „Dann drehe ich mal eine Runde ums Haus.“


  Lora nickte nur stumm, öffnete ihren Notizblock, und wandte sich wieder der Zeugin zu.


  Als Mark um die Hausecke bog, hörte er in einiger Entfernung lachende Kinder. Vermutlich waren sie auf dem Weg zu Schule. Er musste an seine dreizehnjährige Tochter Meira denken, die heute schon früher aus dem Haus gegangen war. Jetzt schrieb sie gerade eine Mathearbeit. Im Hause van Groth immer ein Grund großer Aufregung. Meira war, gelinde gesagt, nicht gerade ein Ass in Mathe. Eine Tatsache, die sie mit regelmäßiger Beständigkeit quittiert bekam.


  Er trat an eines der Fenster und schirmte die einfallenden Sonnenstrahlen mit der Hand ab. Das geräumige Büro, in das er blickte, war mit Holzdielenboden ausgelegt. An den Stellen, an denen keines der gewaltigen Bücherregale aufragte, war die Wand mit dunklen Paneelen verkleidet. An der einen Seite war einer dieser altmodischen Kamine mit verschnörkelten Verzierungen in das Mauerwerk eingelassen. Auf der anderen Seite des Raumes thronte ein Schreibtisch aus dunklem Holz. Darauf sah Mark drei große Monitore. Der dazugehörige PC musste sich irgendwo im Bauch des hölzernen Ungetüms befinden. Das irritierte ihn. Solche Systemaufbauten kannte er eigentlich nur von PC-Gamern, die dieses Multi-Monitoring nutzten, um bei ihren Computerspielen zeitgleich mehrere Fenster geöffnet und zugriffsbereit zu halten. Die glatten, mattschwarzen Bildschirmflächen glotzten wie riesige Insektenaugen umher und wollten sich nicht so recht in das Bild der konservativen Büroeinrichtung einfügen.


  Dann bemerkte Mark noch etwas. Hinter dem Schreibtisch hing ein gerahmtes Gemälde. Es zeigte einen Jungen, der an einer Kommode lehnte und einen bestimmten Punkt im Raum zu fixieren schien. Das Leinenhemd hing aus der Hose heraus und beulte sich am Bauch nach vorne. Der Blick des Jungen wirkte befremdend. Unergründlich.


  Mark stellte sich auf die Zehenspitzen. Da war noch etwas anderes, das sein Interesse weckte. Es war ihm nicht gleich aufgefallen, aber jetzt sah er es. Die einfallenden Sonnenstrahlen warfen einen unsymmetrischen Schatten hinter den Bilderrahmen. Das Bild hing im Vergleich zur beträchtlichen Raumhöhe unverhältnismäßig tief. Gleichzeitig schien es seitlich leicht abgekippt.


  Ungewöhnlich war auch, dass in dem Büro nicht die Ordnung herrschte, die er in Anbetracht des gepflegten Gesamteindrucks des Hauses erwartet hätte. Überall lagen Bücher, Blätter, Zeitungen und Schreibutensilien herum. Alles wirkte schmuddelig. Mark war sich sicher, dass es in diesem Büro muffig roch.


  Unaufgeräumt und chaotisch. Er ging weiter und musste wieder an seine Tochter und die Schule denken.


  Es ist auch einfach dieses blöde System, in das die Kinder mit aller Gewalt gepresst werden.


  Arbeit ist nun mal Leistung auf Zeit , hatte die Klassenlehrerin mit ihrem süß-sauren Lächeln erklärt. So ist das nun mal.


  Schön und gut, aber Meira hatte eben ihre Stärken in anderen Bereichen. Sie war kreativ, erfinderisch, hatte Fantasie. Und wenn man ihr Zeit ließ, entstand immer etwas Wunderbares. Ihre produktivsten Zeiten waren immer die, in denen sie gerade nichts tat. Vor allem war sie ein freundlicher Mensch, der es verdiente, glücklich zu sein.


  Mark fand sich, in seine Grübeleien versunken, plötzlich auf der Terrasse wieder. Er ließ den Blick über das Grundstück gleiten. Ein paar Bäume. Eine Teichanlage. Das Wasser war trüb. Seerosen schwammen zwischen Algen und grünem Schlick. Am Rand tummelten sich Wasservögel. Er drehte sich um. Neben der Terrassentür stand ein Fenster offen. Mist!


  Als er näher herantrat, sah er, dass die Scheibe beschädigt, aber nicht zersplittert war. Mark wusste wie schwierig es war, eine doppelt verglaste Scheibe zu zertrümmern. Unerfahrene Einbrecher stellten sich das oft zu leicht vor.


  Die Risse zogen sich wie ein Spinnennetz über die Doppelverglasung. Das Corpus Delicti lag unterhalb der Fensterbank: ein handballgroßer Steinbrocken. Ein Blumenbeet war mit weiteren dieser Steine eingefasst. In der weichen Erde daneben bemerkte Mark einen Fußabdruck.


  Er sah sich das Fenster genauer an. An der Zarge und am Rahmen erwartete er die üblichen Hebelmarken als deutliches Zeichen eines Einbruchs. Verblüfft musste er nun feststellten, dass die Plastikteile völlig unberührt waren. Das Fenster selbst war mit Pilzkopfbeschlägen zusätzlich gesichert.


  Aber warum stand es offen? Warum hatte jemand einen Stein dagegen geworfen? Neugierig schob er den Vorhang zur Seite. Ein spartanisch ausgestatteter Raum. Vermutlich ein Gästezimmer. Ein Bett, ein Schrank und eine Holztruhe. Die Möbelstücke waren wie unnütze Gepäckstücke lieblos abgestellt worden.


  Als er zurückkehrte, lehnte Lora am Wagen und tippte etwas in ihr Handy. Sie hatte die Haushälterin inzwischen nach Hause geschickt.


  Lora Woischny war fünf Jahr jünger als er. Vor einigen Wochen hatte sich Mark auf eigenen Wunsch auf die Landdientstelle im Hunsrück versetzen lassen. Dort gab es im Kriminaldienst mehrere Ermittlungsteams. Da alle, außer Lora, einen fest zugeordneten Kollegen hatten, hatte sie ihn jetzt eben an der Backe. Die anfänglichen Schwierigkeiten hatten sich zwischenzeitlich gelegt. Am Anfang war Mark Loras überpenible Art und ihr Hang immer alles genau und ordnungsgemäß machen zu wollen ziemlich auf den Nerv gegangen. Mit ihren langen, schwarzen Haaren die immer akkurat zum Zopf gebunden waren und der schwarzen Hornbrille erinnerte sie ihn irgendwie an die Super Nanny.


  Daneben war ihm aber auch klar, dass sie mit seiner eigenbrötlerischen, manchmal laissez-fairen Art mindestens genauso viele Schwierigkeiten hatte.


  Wahrscheinlich hatte das Verständnis für die Macken des anderen schließlich dazu geführt, dass sie inzwischen recht gut miteinander klarkamen.


  Ihm war bewusst, dass sie von seiner Vergangenheit beim LKA wissen musste. Er hatte bei einem Undercover-Einsatz mitansehen müssen, wie ein Freund und Kollege von ihm erschossen worden war. Später hatte ihm sein Chef Vorwürfe gemacht und ihm die Schuld gegeben. Aber was spielte all das für eine Rolle? Trotz Therapie, Medikamenten und Alkohol – zu viel Alkohol – schleppte er die Last dieses Traumas mit sich herum, und er rechnete es Lora hoch an, dass sie ihn nie darauf angesprach. Mit Sicherheit hatte sie das Hintenrumgerede und all die kursierenden Halbwahrheiten gehört.


  Mark öffnete den Kofferraum und nahm zwei paar Latexhandschuhe und Gummiüberzieher für die Schuhe aus seiner Tasche. Er reichte Lora auch ein Paar.


  Sie blickte ihn fragend an.


  „Vermutlich ein Einbruch, vielleicht steckt aber auch mehr dahinter“, verkündete er kurz angebunden. Dann erzählte er ihr, was er gefunden hatte.


  Nachdem sie die Schutzbekleidung übergezogen hatten, um nicht selbst irgendwelche Spuren zu hinterlassen, nahm Lora den Schlüssel, den die Putzfrau vor der Haustür gefunden hatte. Mark drückte seine letzte Kippe aus und überlegte kurz, sie wegzuschnippen. Dann steckte er den angekokelten Stängel aber zurück in die Schachtel, was ihm ein wohlwollendes Kopfnicken seiner Kollegin einbrachte. Bloß keine Spuren verursachen.


  Sie betraten das Haus. Das ovale Foyer war an beiden Seiten von breiten Treppen eingefasst, die bogenförmig ins Obergeschoss führten. An einer Seite war ein Treppenlift montiert. Die zweiflüglige Eichentür an der Stirnseite der Eingangshalle war mit aufwendigen Holschnitzereien verziert. An den Wänden entlang der Treppe hingen Bilder von streng blickenden Männern in altertümlichen, schwarzen Anzügen. Mark hatte den Eindruck, dass sie sich aus ihren Rahmen nach vorne beugten, um drohend und grimmig auf etwaige Besucher herabzuschauen. Der Boden war mit Solnhofener-Platten ausgelegt. Von der Decke hing ein schwerer Kronleuchter.


  Mark fröstelte. Alles wirkte so kalt.


  Die kleinen Kleckse geronnenen Blutes bemerkten sie gleichzeitig. Im Gegensatz zu dem Blut vor der Haustür war dieses hier weniger eingetrocknet und noch nicht rissig. Die Spur verlief über den rechten Treppenaufgang und führte nach oben.


  In diesem Moment hörten sie ein lautes Poltern aus dem Obergeschoss. Mark und Lora zogen ihre Dienstwaffen und drückten sich mit dem Rücken an die Wand. Einige Augenblicke standen sie reglos da und lauschten. Nichts.


  Mark spürte das vertraute, starke Gefühl der Ruhe, den dieses kalte Stück Metall, das er jetzt mit beiden Händen vor sich auf den Boden richtete, vermittelte. Es war, als hätte er wie in der Nibelungensage in Drachenblut gebadet. Wie ein unsichtbarer Schutzmantel.


  Sie bewegten sich die Treppe hinauf: langsam und leise. Der Aufgang mündete auf einer Empore, von der mehrere große Holztüren in unterschiedliche Räume führten. Sie positionierten sich rechts und links der ersten Tür, die Waffen im Anschlag.


  Mark öffnete leise die Tür und beide drehten sich wie zwei Tangotänzer zeitgleich, mit der nach vorne gerichteten Pistole, in den Raum.


  Die Ursache des Rumpelns entpuppte sich als vorwitziger Fensterladen, der in eben diesem Moment erneut gegen die Außenseite der Hauswand schlug. Lora atmete vernehmlich aus. Mark verzog das Gesicht. Böser Fensterladen!


  Die erste Leiche fanden sie im Schlafzimmer. Der Anblick war grotesk und verschlug ihnen den Atem. Die Frau lag mit dem Rücken auf dem Bett, der Kopf war auf dem Kissen leicht nach hinten abgeknickt, so dass die toten Augen ausdruckslos an die Zimmerdecke glotzten. Die Kehle, eine einzige klaffende Wunde. Sie war mit mehreren Schnitten vollständig durchtrennt worden. Mark hörte Lora aufkeuchen.


  Das geronnene Blut bedeckte die weiße Haut unterhalb des Halses mit einer schwarzen Kruste. Der gesamte Torso war mit Einstichstellen übersät, die den jetzt blutleeren Leib in eine skurrile Mondlandschaft mit kleinen roten Kratern verwandelte. Der rechte Arm lag ausgestreckt neben dem Körper. Der linke angewinkelt auf der Brust. Die Hand bedeckte den Mund. Mark trat näher. Auf ihrer Stirn befand sich eine Schnittwunde. Nein, da war etwas eingeritzt. Eine Zahl. Jemand hatte ihr eine 1 in die dünne Haut geritzt.


  Die Leiche schien in einer Lache aus sämig-roter Pampe zu schwimmen, die nicht vollständig von der Matratze aufgesogen werden konnte. Die Wand war übersät mit Blutspritzern. Auf dem Boden, an den Möbeln, überall Blut! Der Geruch des Todes lag schwer in der Luft.


  „Da war wohl jemand stinksauer“, entfuhr es Mark. Lora antwortete nicht.


  Im angrenzenden Bad stand ein Rollstuhl. Eine Blutspur wies den Weg zur Badewanne. Ein roter See, aus dessen Mitte der Griff eines Messers aufragte - wie eine Kirchturmspitze aus einer versunkenen Stadt.


  „Was ist das?“ Lora blickte fassungslos auf die Szene.


  „Da liegt einer drin.“


  „Und was jetzt?“


  „Schauen wir nach.“


  „Quatsch. Lass das.“


  „Wieso?“


  „Die Spurensuche wird dich verfluchen.“


  „Tun die doch sowieso immer.“


  Mark machte sicherheitshalber ein Bild mit seinem Handy. Dann zog er den Stöpsel, der an einer silbernen Kette befestig war, aus dem Abfluss. Wasser und Blut verschwanden mit protestierendem Geblubber in die Kanalisation. Stück für Stück wurde ein grauenhaftes Bild freigelegt.


  Zuerst tauchte ein massiger Fleischberg auf. Die käsige Haut von Bauch und Brust war aufgedunsen. An den Armen waren mehrere Schnittwunden. Sie waren nicht tief. Ganz anders als die Einstichstelle in der Brust. Das Jagdmesser war bis zum Heft in den Körper gerammt worden.


  Dann tauchte der Kopf auf. Das teigige Gesicht war kalkweiß und aufgebläht. Die Augen waren weit aufgerissen und glotzten die beiden in stummer Klage an. Dann kam der Mund. Unwillkürlich wendete Lora sich ab, angewidert von dem, was sie sah. Die Lippen waren mit einem Faden zusammengenäht und sahen aus wie eine hässliche Narbe. Auf der Stirn prangte eine blutrote 0.


  Das Wasser war jetzt zur Hälfte abgelaufen.


  Da wo Beine hätten sein sollen, ragten zwei Stümpfe aus dem Leib. Im ersten Moment sah es so aus, als wäre die Leiche auf diese Weise verstümmelt worden. Dann bemerkte Mark die angewachsene Haut auf der Unterseite, die auf eine medizinische Amputation der Beine hindeutete.


  Als das Wasser abgeflossen war, trat Lora näher. Vorsichtig hob sie die Leiche an der Schulter etwas an. Dann bohrte sie ihren Daumen in den Rücken des Toten.


  „Leicht wegdrückbar, Leichenstarre ist bereits voll ausgeprägt“, sagte sie, während sie vorsichtig versuchte, das Ellenbogengelenk des Opfers zu bewegen. „Vielleicht sechs bis sieben Stunden tot. Was meinst du?“, sie klang geschäftig. Ihre Art, mit diesem grauenvollen Szenario fertig zu werden, dachte Mark.


  „Könnte gut sein. Wobei die Leichenflecken auch täuschen können. Die Anziehungskraft verringert sich im Wasser.“


  Er verließ das Schlafzimmer. Im Flur setzte er sich auf die Treppe und holte sein iPhone aus der Tasche. Lora, die ihm gefolgt war, sah ihn fragend an: „Rufst du auf der Dienststelle an?“


  „Nein, ich ruf meine Frau an, und sag ihr, dass es heute Abend später wird.“


  „Mark!“ Lora schüttelte energisch den Kopf und bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Ich kann manchmal nicht glauben, dass wir die gleiche Ausbildung durchlaufen haben.“ Wütend stampfte sie an ihm vorbei. Dann hielt sie inne und fügte etwas ruhiger hinzu: „Gib mir bitte mal den Autoschlüssel, ich hol schon mal die Kamera und sag selbst Bescheid.“


  Er ging zurück ins Schlafzimmer. Einen Moment blieb er stehen und überlegte. Er wollte die Bilder, die Atmosphäre, einfach alles ungefiltert auf sich wirken lassen.


  Jeder Tatort hat eine Geschichte zu erzählen. Eine Geschichte über die Opfer. Eine Geschichte über den Täter. Nie wieder würde er diesen Raum so sehen wie gerade jetzt in diesem Moment. In einer Stunde würden die Kollegen der Spurensicherung hier ihre Scheinwerfer aufstellen, Gegenstände mit Rußpulver abpinseln, Karteikarten verteilen und Umrisse der Leichen einzeichnen. Der Raum würde mit Leben gefüllt werden.


  Jetzt war er kalt und tot. So ursprünglich und unverfälscht gab es das nur jetzt. Er blieb im Türrahmen stehen und ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Er wollte, die Eindrücke mit allen Sinnen in sich aufnehmen. Alles einzusaugen wie ein Schwamm. Er wollte sich Einzelheiten einprägen, das finden, was die Augen nicht sehen können.


  „Was ist hier passiert? Was hast du gemacht?“, murmelte er leise vor sich hin. Er versuchte, sich das mögliche Szenario des Tatablaufs vorzustellen. Eine Methode, die er während seiner Zeit bei der Mordkommission bei einem älteren Kollegen beobachtet hatte. Es ging um das intuitive Erfassen der Umgebung, der Umstände und der Tathandlung. Ein Ansatz, der im Ergebnis keine zählbaren Fakten lieferte, aber dem Ermittler eine besondere Beziehung zur Tat geben konnte. Mark wusste, dass man das nicht erklären konnte. Von vielen wurde es nur belächelt. Es war etwas, das nur emotional aufgenommen werden konnte.


  Er blickte auf die Leiche der Frau. Es sah so aus, als würde sie den Zeigefinger über die Lippen legen, und den Beobachter zum Schweigen auffordern. Warum hatte der Mörder sie so übel zugerichtet? Das war nicht nur ein Mord. Das war eine Zurschaustellung. Dann blickte er auf die klaffende Halswunde. Wollte ihr Mörder sie mundtot machen? Wollte er selbst gehört werden? Eine Aussage machen? Es geht um die Stimme. Den Mund. Um Worte, um Sprache.


  Die andere Hand deutete direkt auf Mark. Nein, sie deutete ins Badezimmer. Plötzliche wusste Mark was er suchte.


  „Die Spurensicherung wird mich nicht nur verfluchen, die werden mich lynchen.“


  In dem Hängeschrank über dem Waschbecken fand er, was er brauchte. Eine kleine Fingernagelschere. Er fixierte den Kopf des Toten mit der linken Hand und durchtrennte vorsichtig den roten Faden, der den Mund verschloss. Durch die geöffneten Lippen konnte er erkennen, dass sich etwas im Mund befand. Es sah aus wie ein Stück Plastik.


  Mark wusste, dass die Totenstarre im Kieferbereich am stärksten ausgeprägt war und er musste seine ganze Kraft aufwenden, um den festgewachsenen Kieferknochen nach unten zu drücken. Als die Öffnung groß genug war, bohrte er Zeigefinger und Daumen an den Schneidezähnen vorbei in die Mundhöhle. Ein kleines Plastiktütchen kam zum Vorschein. Jemand hatte ein Stück Papier darin eingeschweißt. Er öffnete das Plastik vorsichtig und entfaltete einen kleinen Zettel. Die Nachricht war mit Blut geschrieben.


  Mark starrte fassungslos auf das, was er sah.


  In diesem Moment bewegte sich die Leiche und stieß ein gurgelndes Geräusch aus.


  ***


  Logbucheintrag - Die Anfänge –


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  „Wir haben beschlossen, uns von Ihnen zu trennen.“


  Die Worte treffen mich wie eiskaltes Wasser. Sie hallen in meinem Kopf nach.


  „ Die Firma ist Ihnen zu Dank verpflichtet für Ihren engagierten Einsatz. Dennoch sehen wir uns zu diesem Schritt gezwungen. Natürlich werden Sie eine beträchtliche Abfindung erhalten. Die Firma ist immer fair zu ihren Mitarbeitern.“


  Jetzt blickt er auf seine Uhr. Ich bin eine lästige Verpflichtung. Er nickt mir freundlich zu. Er wünscht mir das Beste für meine Zukunft. Elegant hat er mich aus seinem Terminkalender, seinem Leben und aus der Firma entfernt.


  Wut! Sie wallt in mir auf. Entsetzliche, alles vernichtende, todbringende Wut. Weiß er denn nicht, wer ich bin? Wie kann er es wagen! Ich habe ein heiliges Anrecht. Das ganze Projekt ist mein Kind. Mein geliebtes Kind! Mein Erstgeborenes. Sie wollen es mir entreißen. Niemals! Niemand hat ihm so viel gegeben wie ich. Ich habe es unter Schmerzen geboren, habe es groß gezogen. Ich habe es an meine Brust gedrückt. Ich habe dieses Leben programmiert. Ich habe Tencity den Atem der Ewigkeit eingehaucht. Oh nein, sie werden mich nicht von meinem Kind trennen. Ich lasse es nicht zu.


  Niemals!


  Ich schlage zu. Treffe seine Nase. Ich schlage wieder zu. Die Lippen platzen auf. Und wieder. Blut kriecht aus seinen Nasenlöchern. Härter, wilder, fester, wütender. Überall Blut. Sein schönes weißes Hemd: voller Blut. Blut und Schleim. Dann umklammere ich seinen Hals. Und drücke zu. Drücke fester. Er ringt nach Atem. Der Todeskuss. Wir tanzen … und tanzen …


  Jemand zerrt an meinem Arm. Stimmen. Sie rufen etwas. Ich höre es aus weiter Ferne. Trüber Nebel. Nein, ich kann jetzt nicht mehr aufhören.


  Auslöschen. Vernichten. Töten. TÖTEN!


  Das letzte, was ich spüre - kühle Elektroden - an meinem Hals. Böse Männer vom Sicherheitsdienst. Böser Taser! Es klickt. Summt. Elektrischer Strom fließt wie heiße Lava durch meinen Körper. Nimmt mir den Willen. Nimmt die Kontrolle.


  Schwärze.


  ***


  3


  „Was ist, hast du einen Geist gesehen?“, Lora versuchte sich an Mark vorbeizuschieben um ins Badezimmer zu gelangen.


  „Die Leiche hat sich eben noch mal mit mir unterhalten. Mist! Für einen Moment sind alle Zombi-Filme an mir vorbeigezogen, die ich jemals gesehen habe.“


  „Ja, ist immer wieder gruselig, wenn die Toten noch mal zum Leben erwachen.“


  Lora hatte dieses Phänomen selbst schon oft beobachtet: Wenn eine Leiche nach dem Auffinden bewegt wird, geschieht es häufig, dass die in der Lunge verbliebene Luft nach oben, in Richtung Luftröhre gepresst wird und sich den Weg in die Freiheit sucht. Das kann von einem rülpsenden Geräusch begleitet werden. Eben das war geschehen, als Mark die Leiche des männlichen Opfers in der Badewanne untersucht hatte. Mark stand immer noch wie versteinert da.


  „Na komm, jetzt beruhig dich mal wieder. Hast doch sonst Nerven aus Stahl.“ Lora drehte an den Knöpfen der Kamera herum. „Ich hab übrigens Bescheid gesagt, die anderen kommen gleich. Die Spurensuche aus Koblenz wird in einer Stunde hier sein und den Tatort übernehmen und …“ Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass Mark etwas in seinen Händen hielt und wie gebannt darauf starrte.


  „Was ist das?“


  Mark hielt ihr den Zettel hin und sie las laut vor:


  Der Zauberlehrling


  Walle, walle, manche Strecke,


  daß zum Zwecke BLUT fließe,


  und mit reichem, vollem Schwalle


  zu dem Bade sich ergieße!


  J. W. von Goethe


  23.42


  „Wo hast du das her?“


  „Aus seinem Mund.“


  „WAS?!“


  „Das war in seinem Mund.“


  Jetzt erst bemerkte Lora die durchtrennten Fäden.


  „Bist du wahnsinnig?“, fauchte sie ihn an. Dann gewann die Neugier wieder die Oberhand. Sie richtete ihren Blick erneut auf den Zettel: „Und was bedeutet das?“


  „Keine Ahnung. Ich vermute, dass da jemand ein Spielchen mit uns spielen will.“


  „Ich dachte, so was gibt's nur im Fernsehen.“


  „Anscheinend gibt's das auch hier“, murmelte Mark.


  „Das ist von Goethe.“


  „So steht's da jedenfalls.“


  „Nur, das mit dem Blut stimmt nicht.“


  „Was meinst du?“


  „Kennst du den Zauberlehrling denn nicht?“


  „Doch schon, ich hab als Kind sogar mal bei einer Theateraufführung mitgespielt.“


  „Normalerweise soll Wasser fließen, nicht Blut.“ Sie deutete auf den Text.


  „Sieht so aus, als hätte unser Mörder den Text etwas verändert“, Mark zeigte auf die blutverschmierte Badewanne. „Er war sich mit dem Blut jedenfalls sehr sicher – hat sein kleines Gedicht auch mit Blut geschrieben.“


  „Echt?“ Lora blickte erneut auf den Zettel.


  „Es sieht jedenfalls so aus.“


  „Und was bedeutet 23.42? Soll das eine Unterschrift sein?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Und den Zettel hat er im Mund gehabt? Wie ging das denn?“


  „Der war hier drin.“ Mark hielt das aufgerissene Tütchen hoch.


  „Die Spurensicherung wird dich nicht verfluchen. Nein, die werden dich umbringen! Mist, die kommen gleich.“


  Ich weiß , dachte Mark. Ich habe nicht mehr viel Zeit. Er war auf der Suche nach einer Antwort – oder war es die richtige Frage? Ohne ein weiteres Wort verließ er den Raum. Lora schnitt eine Grimasse hinter seinem Rücken.


  Es war der andere Raum, der Raum, den er durch das Fenster gesehen hatte, der ihn am meisten interessierte. Als er die zweiflügelige Tür öffnete, stellte er als erstes fest, dass er recht gehabt hatte. Es roch muffig.


  Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Auf dem Boden waren Krümel, im Regal standen Essensreste und der Papierkorb quoll über.


  Er ging zu dem Schreibtisch. In einem Fach unter der Arbeitsplatte steckte der PC. Mark zog den blechernen Kasten heraus. Er war kein Experte für Computer-Hardware, aber er wusste, dass er hier einen High-End Gaming PC der Extraklasse vor sich hatte. „Was hast du damit getrieben, alter Mann?“


  Er drehte sich um und zog am Rahmen des Gemäldes, das er zuvor schon betrachtet hatte. Seine Vermutung bestätigte sich. Der Bilderrahmen hob sich weiter von der Wand ab und gab den Blick auf einen wuchtigen Safe aus dunklem Stahl frei. Das Drehrad für die Zahlenkombination befand sich in halber Höhe. Ein Code erwies sich als entbehrlich. Die Stahltür war nur angelehnt.


  Vorsichtig öffnete Mark sie. Im oberen Bereich befand sich ein Ablagefach. Mit der Hand tastete er hinein und entdeckte eine kleine Dose. Sie enthielt fünf längliche Tablettenkapseln. Die eine Seite war hellblau, die andere durchsichtig und darin konnte er winzig kleine, grünliche Körner erkennen. Er tastete erneut in das Innere und holte ein dunkelrotes Tuch und eine blond gelockte Perücke hervor. Er entfaltete den Stoff. Abendgarderobe aus Seide. Ein Damenkleid. Darin eingewickelt ein breiter, beigefarbener Gürtel mit runder Messingschnalle.


  Plötzlich rumpelte es in dem Safe. Er wich unwillkürlich einen Schritt zurück und stieß gegen den Schreibtisch. Etwas Großes, Schwarzes kam ihm entgegengerollt. Noch nie im Leben hatte Mark so etwas gesehen. Bedrohlich polterte dieses Etwas auf die Holzdielen. Es bewegte sich noch einige Male wippend hin und her und verharrte dann reglos. Es sah aus wie ein riesiger Tintenfisch mit überdimensionalen Tentakeln, die sich nach ihm ausstreckten.


  ***


  Logbucheintrag – Die Anfänge -


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Es weiß kein Mensch, was ich tue und mit wie vielen Feinden ich kämpfe, um das Wenige hervorzubringen!


  Ich schreibe diese Zeilen. Ich bin geführt. Die Menschheit darf ihre Geschichte nicht vergessen.


  Sie darf meine Geschichte nicht vergessen. Ich muss von den Anfängen erzählen. Aber wo ist der Anfang? Mein Leben ist vorherbestimmt. Es scheint, dass jeder Atemzug, jeder Gedanke einem tiefen, unergründlichen Plan dient.


  Wo also beginnen?


  Jetzt, da ich mich als würdig erwiesen habe, werde ich alles aufschreiben, damit künftige Generationen begreifen, was es mich gekostet hat, mein Leben als Opfer hinzugeben.


  Im Grunde begann es in Verzweiflung – wie so oft. Ich erinnere mich noch genau.


  Tencity – meine Schöpfung - mein geliebtes Kind.


  ***


  Sie hatten den Tatort an den Erkennungsdienst übergeben. Alle Fragen waren beantwortet und alle nötigen Erklärungen abgegeben worden. Jetzt standen die Ermittler des Kriminaldienstes vor dem Haus des ermordeten Ehepaares. Während des normalen Arbeitsalltags hatte jeder der Mitarbeiter seinen eigenen Fachbereich: Betäubungsmittelkriminalität, Vermögensdelikte und Internetkriminalität. Bei schwerwiegenderen Verbrechen mussten die alltäglichen Arbeiten zurückgestellt werden. Nur durch das Gründen einer Soko konnten letztlich alle anstehenden Aufgaben abgearbeitet werden.


  Mark wirkte etwas zerknirscht, hatte er doch zuvor die erwartete Schelte wegen seines eigenmächtigen Handels über sich ergehen lassen müssen. Die Kriminaltechniker hatten geflucht.


  Trotz allem hatte er die Schwarze Krake, wie er das Monstrum aus dem Safe nannte, und den PC noch schnell ins Auto geladen. Die forensischen Auswertungen würde er keinem anderen überlassen. Er hatte schließlich nicht umsonst jahrelang im Bereich der Internetkriminalität gearbeitet.


  Während Lora den anderen kurz erklärte, was sie bisher wussten, war er mit den Gedanken schon im Internet. Er hatte einige gute Ideen, wie er etwas zu der Krake herausbekommen könnte. Vermutlich würde das einiges an Recherchearbeit mit sich bringen. Mark war sich sicher, dass der Tod der beiden irgendwie mit den Sachen aus dem Safe zusammenhing.


  Warum hatte der Safe offen gestanden? So, als sollte man dort etwas finden … Und dann war da noch die Sache mit dem Zauberlehrling. 23.42. Irgendeine Bedeutung musste das haben.


  „… vielleicht könntest du dazu etwas sagen. Mark?“ Der Klang seines Namens riss ihn aus seinen Grübeleien. Alle blickten ihn an, während sich seine verklärten Augen langsam wieder scharf stellten und er zurück ins Hier und Jetzt driftete.


  „Genau, es ist so, dass wir hier einen äußerst brisanten Fall haben. Wichtig scheint im Moment vor allem, dass wir so schnell wie möglich mehr Informationen erlangen, um weitere Ermittlungsschritte in Angriff nehmen zu können, und …“


  „Mark!“ Lothar Köhler, Inspektionsleiter der Polizei Simmern war ebenfalls an den Tatort gekommen, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Jetzt unterbrach er ihn scharf.


  Das Verhältnis zu seinem Chef war für Mark nicht immer ungetrübt. Lothar Köhler war ein Gendarm von der alten Sorte. Ein bärbeißiger Griesgram, dessen konservative Ansichten einen krassen Gegensatz zu Marks laissez-faire Art darstellten. Im Grunde war es nur eine Frage der Zeit, bis die beiden aneinander gerieten – wobei natürlich außer Frage stand, wer am längeren Hebel saß.


  „Ich weiß, dass du nicht zugehört hast. Die Frage war, was das für eine komische Kugel war, die du eben im Kofferraum verstaut hast.“


  Mark wusste, dass Köhler sowieso stinksauer war, weil er den Tatort, und vielleicht auch wichtige Spuren eigenmächtig verändert hatte.


  „Ich hab im Moment nur so eine Ahnung, was dieses Ding sein könnte. Ich meine, etwas Ähnliches schon mal in einer Computerzeitschrift gesehen zu haben. Wenn sich mein Verdacht bestätigt, haben wir es hier aber mit einem äußerst brisanten Fall zu tun. Deshalb scheint es im Moment vor allem wichtig, so schnell wie möglich mehr Informationen zu erlangen, um weitere Ermittlungsschritte in Angriff nehmen zu können.“


  So ziemlich alle in der Runde verdrehten genervt die Augen. Einige lächelten auch still vor sich hin. Köhler blieb beunruhigend ernst.


  Ist ja mal wieder typisch , dachte Mark. Kann nicht lachen, wenn er mal auf die Schippe genommen wird. Das war ihm schon öfter bei Leuten aufgefallen, die permanent auf dienstlichen Modus geschaltet hatten.


  Es war, als ob ihre Persönlichkeits-Computer nur ein sehr begrenztes Programm hätten. In diesem Fall hatte Köhler, nachdem er „Mark hat einen Witz gemacht“ eingetippt, und auf den Suchknopf gedrückt hatte, auf seinem geistigen Bildschirm eine Meldung erhalten, die lautete: „UNGÜLTIGE ANWEISUNG“: „DATEI NICHT GEFUNDEN“: „MARK HAT EINEN WITZ GEMACHT“ NICHT GEFUNDEN: „FÜR HILFE „F1“ DRÜCKEN“.


  Köhler wandte sich an Lora: „Was wissen wir bis jetzt über die Ermordeten?“


  „Wir haben bereits eine Komolettrecherche des LKA vorliegen. Die Daten wurden uns eben zugesandt. Peter Ewens ist 1951 in Frankfurt a. M. geboren. Er stammt aus einer Lehrerfamilie und hat nach seinem Schulabschluss Chemie studiert. Mit vierundzwanzig gründete er die Ewens Comp GmbH. Die Firma expandierte rasch und es gibt bis heute mehrere Tochterfirmen in Deutschland, der Schweiz und den USA. 2009 wurde bei Ewens ein Krebsgeschwür diagnostiziert. Die Ärzte mussten ihm beide Beine abnehmen. Seitdem saß er im Rollstuhl. Da er die Firma aus gesundheitlichen Gründen nicht mehr weiterführen konnte, verkaufte er 2010 an die ContiTeverLife GmbH. Wir können also davon ausgehen, dass Ewens sehr vermögend ist.“


  Unwillkürlich wandten sich die Köpfe in Richtung des villenähnlichen Anwesens. Die Blicke glitten über die imposante Fassade.


  „Außerdem war er Jagdpächter. Er hat ein eigenes Jagdhaus im Soonwald.“ Lora sah mehrere Bilder auf ihrem Pad, die Peter Ewens im grünen Rock, mit Jagdhorn, Gewehr und grünem Filzhut mit Feder zeigten. „1978 heiratete er seine dreizehn Jahre jüngere Frau, Katharina Ewens, geborene Monschauer. Nach drei Jahren Ehe kam der einzige Sohn auf die Welt, Bernhard Ewens. Katharina war sozial sehr engagiert. Sie war Vorsitzende in verschiedenen Wohltätigkeitsorganisationen. Außerdem war sie in etlichen Vereinen als Mitglied registriert.


  Der Junge, Bernhard, wurde von den Ewens im Alter von zehn Jahren in ein Kinderheim für Hochbegabte abgegeben. Anscheinend eine Folge familiärer Schwierigkeiten. Bernhard arbeitet in der ehemaligen Firma seines Vaters.


  Er heiratete vor fünf Jahren. Seine Frau heißt Monica, geborene Willems. Sie ist sechs Jahre älter als er. Es gibt keine Kinder. Die beiden wohnen in Sohren. Sie haben dort ein eigenes Haus, das 2008 gebaut wurde.“


  Ein paar Enten watschelten aufgeregt an der Gruppe der ernstblickenden Kriminalbeamten vorbei und lenkten mit ihrem Gekräkel die Aufmerksamkeit auf sich. Es waren zwei Erpel, die sich allem Anschein nach im Streit um die Dame ihres Herzens befanden. Die Ente versuchte sich in panischer Flucht vor den zankenden Erpeln in Sicherheit zu bringen. Ihre Verehrer watschelten hinter ihr her, während sie sich gegenseitig wütend beschimpften und nacheinander schnappten.


  „Ist ja wie im richtigen Leben“, bemerkte Karl trocken.


  „Was meinst du?“ Reiner sah ihn von der Seite an.


  „Die Weiber sorgen überall für schlechte Stimmung.“


  Karl und Reiner erinnerten Mark immer an die beiden Opas, die in der Muppet-Schow auf der Ehrentribüne saßen und sich gegenseitig frotzelten. Am Ende lachten sich beide über ihre eigenen Witze kaputt.


  Das Entenweibchen reckte den Hals nach vorne und beschleunigte wie ein Jet auf der Startbahn. Als sie abhob, waren die beiden Kontrahenten immer noch miteinander beschäftigt. Der Konflikt war jetzt in eine handfeste Prügelei ausgeartet.


  „Seht ihr Jungs, irgendwo da draußen wartet jetzt ein anderer Erpel, der schlauer ist als ihr“, sagte Karl zu den beiden Wasservögeln, während er der Ente hinterherblickte.


  „Redest du jetzt von dir oder von den Viechern?“ Beide fingen erneut an zu lachen, wobei sich ihre Köpfe ruckartig auf und ab bewegten.


  „So, was haben wir noch …“ Lora versuchte, die Aufmerksamkeit der anderen zurückzuerlangen. Sie scrollte sich durch die verschiedenen Dokumente. „Genau, Bernhard spielt in einer Band. Iron Punch nennt sich die Truppe. Scheint ein ziemlich wilder Haufen zu sein. Seine Frau hat ein eigenes Blumengeschäft. Grünzeug. So heißt der Laden.


  Bernhard ist mehrfach polizeilich in Erscheinung getreten, wegen Schlägereien, Diebstählen, und vor allem wegen Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz. Außerdem hat er noch einen Eintrag in seiner Kriminalakte als gewalttätig und … Messerstecher!“


  Lora machte eine kleine Pause um die letzten Worte wirken zu lassen.
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  „Das Solo ist noch etwas zu leise, das muss fetter kommen. So ein Solo ist der Höhepunkt eines Songs.“


  Aus den Boxen krachte ohrenbetäubende Heavy-Metal-Musik. Berni, Lead Gitarrist von Iron Punch, wiegte das zottelige Haupt im Takt. Das Gesicht verzog sich in ekstatischem Vergnügen zu einer wilden Fratze. Zum vierten oder fünften Mal ließ er die Aufnahme des neuen Songs Steel Crusade von der digitalen Workstation nudeln.


  Die anderen Bandmitglieder saßen auf der Couch und warfen sich genervte Blicke zu. Berni bemerkte es nicht.


  „Hey Berni, hast du mal 'ne Kippe?“ Joe, ihr Sänger, ein schlaksiger 18-jähriger, der noch mit den letzten Pickeln zu kämpfen hatte, kratzte sich am Kopf. Seine neuen Dreadlocks, die ihn ein kleines Vermögen gekostet hatten, waren noch etwas ungewohnt und juckten bestialisch.


  Berni klopfte sich erst das Hemd und dann die Hose ab. Als er die Schachtel schließlich gefunden hatte, warf er sie achtlos auf den Tisch. Nachdem sich alle bedient hatten und die ersten Züge hastig inhaliert waren, senkte sich ein zufriedenes Schweigen auf die Runde.


  „Aber Gras hast du nicht zufällig dabei?“, Alex, der Drummer, schien die Gunst der Stunde nutzen zu wollen.


  „Ist in meinem Gitarrenkoffer. Unter dem Stoffbezug.“ Berni ließ das Band noch mal ablaufen und starrte dabei wie gebannt auf die Pegelanzeige. „Kannst mir auch 'ne Tüte drehen?“, fügte er kurze Zeit später gedankenverloren hinzu. Keiner antwortete ihm. Die anderen waren vor die Tür gegangen.


  Da er sich etwas ausgegrenzt fühlte, klickte er Steel Crusade noch schnell in den Wiederholungsmodus und steuerte den Ausgang an.


  Er watete durch den Proberaum wie durch ein Minenfeld. Mit dem Fuß blieb er an einem herumliegenden Kabel hängen und riss dabei die Gibson-Akustikgitarre um, die er vorher achtlos an das Mischpult gelehnt hatte. Gleichzeitig stieß er mit dem Kopf gegen einen Mikrofonständer. Die Anlage war noch eingeschaltet. Sein Missgeschick wurde mit einem hallenden Krachen und einem gellenden Rückkopplungskonzert quittiert.


  „Blöder Scheiß! Wieso muss hier alles rumliegen?“ Er hob die Gitarre auf. Die Kopfplatte war gerissen. Als er endlich den richtigen Lautstärkeschieber am Mischpult gefunden hatte, dröhnte ihm der Kopf.


  Mit pfeifenden Ohren kam er an die frische Luft. Die Tüte war schon weggeraucht.


  „Damit kommen wir ganz groß raus, sag ich euch. Das ist der Song, der uns in die Metal-Charts bringt.“


  Keiner antwortete.


  Berni schwadronierte weiter. Die alte, abgedroschene Litanei von imaginären Plattenverträgen, monatelangen Touren um die ganze Welt und Tausenden von Groupies, die ihnen die Klamotten vom Leib reißen wollten. Er endete wie immer auf der Center Stage bei Rock am Ring.


  Alle anderen wollten nur Spaß haben und sich ein paar Joints reinziehen - möglichst auf Bernis Kosten.


  „Scheint niemand da zu sein.“ Mark klingelte noch mal. Dann klopfte er mehrmals gegen die Tür. Nachdem wieder alles still blieb, wandte er sich mit einem Seufzer ab.


  Das Haus von Monica und Bernhard Ewens befand sich im Neubaugebiet des kleinen Dorfes. Hier standen etliche großzügige Einfamilienhäuser. Die meisten verklinkert oder in pastellfarbenem Anstrich. Mit gepflegten Außenanlagen.


  „Und jetzt?“, Lora versuchte durch eines der Fenster an der Vorderseite zu blicken.


  „Schauen wir uns mal um.“


  Hinter dem Haus stand ein Motorrad. Eine Suzuki Bandit. Der Motorblock war noch leicht warm.


  Während Lora durch die Fenster spähte, folgte Mark einem kleinen Treppenabgang und drückte die Klinke der Kellertür. Mit einem lauten Quietschen schwang die Holztür nach innen auf und gab den Blick in einen niedrigen Kellerraum frei. Offensichtlich die Waschküche. Im hinteren Teil des Raumes befand sich eine kleine Blockbohlen-Sauna. Daneben stand eine Hantelbank. Der Duft frisch gewaschener Wäsche lag in der Luft.


  „Mark!“, fauchte Lora vorwurfsvoll.


  „Was denn? Die Tür war offen.“


  „Gut, dann mach sie wieder zu und wir fragen mal bei den Nachbarn nach, wo die Ewens sein könnten.“ Lora versuchte möglichst grimmig dreinzublicken, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. Als sie jetzt Marks lässiges Achselzucken bemerkte, fuhr sie fort: „Mark van Groth, du hast schon wieder diesen irren Blick! Wir gehen da nicht rein! Hast du schon mal etwas von einem richterlichen Beschluss für eine Hausdurchsuchung gehört?“


  „Jep, möglich“, gab er genervt zurück. Dann hellte sich sein Gesicht auf, als hätte er eine plötzliche Eingebung. „Aber was ist, wenn da Einbrecher drin sind? Und wir sind die letzte Bastion, um das Vermögen dieser armen Leute zu schützen? Schlägt dein Schutzmanns-Herz da nicht höher?“ Er riss in gespieltem Entsetzen die Augenbrauen hoch, um flüsternd fortzufahren: „Hast du's auch gehört? Ich hab's gehört … Ich glaube, da drin ist jemand. Wir müssen jetzt da rein und nach dem Rechten sehen. Gefahr im Verzuge – oder wie das in den Polizeibüchern heißt.“ Mit diesen Worten verschwand er im Kellereingang.


  „Mark! MARK! Da war absolut gar nichts und das weißt du! Lass den Blödsinn!“ Lora folgte ihm fluchend.


  Der Keller bestand aus mehreren Abstellräumen, die größtenteils mit jeder Menge Kram und Klimper vollgestellt waren.


  Über eine Wendeltreppe gelangten sie ins Erdgeschoss. Mark öffnete alle Türen und ging dann zielstrebig in ein Zimmer, das er als Büro ausmachte. Dort öffnete er die Schranktüren und Schubladen. Er überflog den Inhalt.


  Lora, die jetzt hinter ihm stand, war stinksauer. „Und was jetzt? Suchst du deinen Einbrecher in den Schreibtischschubladen?“


  „Wer weiß, vielleicht ist es ja ein extrem kleiner Mensch, der hier sein Unwesen treibt“, erklärte Mark unschuldig. „Schau du dich doch mal im Obergeschoss um.“


  „Willst du mich jetzt loswerden? Weißt du eigentlich, dass das absolut illegal ist?!“


  „Aber sehr effektiv“, murmelte Mark und zog einen Ordner mit Kontoauszügen aus dem Regal, ohne seine Partnerin weiter zu beachten. Lora drehte sich resigniert um und schlich leise und vermutlich mit reichlich schlechtem Gewissen ins Obergeschoss. Als sie in jedes der Zimmer einen unentschlossenen Blick geworfen hatte, schien sie sich zu besinnen.


  „Was mach ich hier eigentlich, verdammter Mist!“ Ärgerlich stampfte sie wieder nach unten.


  Als sie erneut in das Büro stürmte, hielt Mark ein Tütchen in der Hand. „Marihuana und Tablettenkapseln.“ Er hielt ihr den Fund hin. „Die Pillen sehen genauso aus, wie die, die wir bei dem alten Ewens im Safe gefunden haben.“ Er blickte Lora nachdenklich an. „Und mit dem Marihuana wollte sich wohl jemand ein paar schöne Stunden machen.“


  Lora rümpfte die Nase. Ihre Wut war für den Moment ihrer Neugier gewichen.


  „Gut, aber es beweist gar nichts. Vor allem, weil es keine Indizien sind, die wir haben dürften“, zum Ende war Lora lauter geworden. „Du kannst hier schließlich nichts mitnehmen.“


  Mark schob sich an ihr vorbei. „Will ich ja auch gar nicht.“


  Im Schlafzimmer wollte er gerade die Schubladen der Nachtischschränkchen aufziehen, als ihm etwas auffiel. Da war etwas. Unter dem Bett. Er bückte sich. Eine Sim-Karte.


  In diesem Moment schellte es an der Haustür.


  „Mist!“, zischte er und wirbelte herum. Ein Moment atemloser Stille, in dem sich die beiden mit angespannten Gesichtszügen ansahen. Vollkommen reglos. Dann hörten sie, wie jemand versuchte, einen Schlüssel in der Tür zu drehen.


  „Nichts wie raus hier.“ Geistesgegenwärtig huschten die beiden die Treppe hinunter. Als sie gerade von der letzten Stufe sprangen, um der Kellertür entgegenzueilen, wurde die Haustür geöffnet. Jemand betrat das Haus. Mark verfluchte sich, weil er wieder seine Biker-Boots anhatte. Das gedämpfte Klacken schallte leise durch den Flur. Hinter sich hörten sie eine Stimme: „Hallo? Halloooo? Ist da jemand?“


  Leise zog Lora die Kellertür hinter sich zu. Sie quietschte. Mark verzog das Gesicht.


  „Du bist so ein Arsch!“, zischte sie an Mark gewandt zu. „Und was machen wir jetzt?“


  „T. T. T.!“


  „Was?“


  „Tricksen, täuschen, tarnen!“


  „Blödmann!“


  „Danke!“


  Das warme Sonnenlicht umfing sie, als sie wieder in den Garten traten. Sie spurteten um das Anwesen herum. An der Hausecke angekommen, bremste Lora abrupt ab. Dann schlenderten sie, um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck bemüht, langsam in Richtung Eingagstür.


  Dort stand eine rundliche Frau, die erstaunt zu ihnen herüberblickte. Nachdem Lora sie freundlich begrüßt und sie beide als Kriminalbeamte ausgewiesen hatte, beruhigte sie sich. Sie stellte sich ihrerseits als Magdalene Michels vor, Nachbarin der Ewens, mit Schlüsselgewalt zum Haus ausgestattet, um nach dem Rechten sehen zu können, wenn die Ewens mal nicht da waren. Bei diesen Worten wippte sie aufgeregt auf den Fußballen vor und zurück. Sie hätte etwas gehört, fuhr sie fort, und da wollte sie mal nachschauen.


  „Wir haben auch schon mehrmals geklingelt, es schien aber niemand da zu sein“, erwähnte Lora geflissentlich.


  „Ja, die beiden sind wohl nicht da“, echote die kleine Kugel fröhlich. „Frau Ewens arbeitet in Ingelheim. Sie hat ein Blumengeschäft und kommt erst abends heim. Bernhard ist heute Morgen schon früh mit seinem Motorrad unterwegs gewesen. Später ist er dann noch mal mit dem Auto weggefahren - hatte seinen Gitarrenkoffer dabei. Bestimmt machen die wieder ihre Musik. Die treffen sich immer in Kirchberg in einer alten Lagerhalle. Am Bahnhof.“ Sie nannte ihnen die Adresse.


  Lora war aufgefallen, das die dralle Schutzpatronin von ihrer Nachbarin als Frau Ewens sprach, wohingegen sie bei ihm den Vornamen verwendete.


  „Haben Sie ein gutes Verhältnis zu den beiden?“, hakte sie nach.


  „Eigentlich schon. Das heißt, zu ihr nicht so sehr. Wissen Sie, Frau Ewens ist nicht sehr – kontaktfreudig. Bernhard ist ganz anders. Er ist immer nett. Verträumt, aber nett. Und wenn ich ihm sage, dass die Hecke zu meinem Grundstück noch mal geschnitten werden muss, macht er das auch meistens - irgendwann“, verkündete sie mitteilungsfreudig. Dann beugte sie sich vor und fuhr in verschwörerischem Tonfall fort: „Von ihm habe ich auch den Schlüssel für das Haus. Ich glaube, sie weiß das gar nicht.“


  Das sie betonte Frau Michels, als würde sie von einer ansteckenden Krankheit sprechen. Jetzt machte sie ein besorgtes Gesicht: „Ist denn irgendetwas passiert?“


  „Nein, es ist alles in Ordnung“, entgegnete Lora. „Wir haben nur ein paar Fragen an die beiden.“ Sie wollte nichts von dem Verbrechen erzählen, bevor die Angehörigen nicht selbst in Kenntnis gesetzt worden waren. „Wissen Sie, ob die Ewens gestern Abend zu Hause waren?“


  Die Frau überlegte. „Ich glaube, Frau Ewens habe ich gestern Abend gesehen. Das muss so gegen acht gewesen sein. Sie ist mit ihrem Auto weggefahren.“


  „Und Bernhard?“


  „Den habe ich das ganze Wochenende noch nicht zu Gesicht bekommen. Wie gesagt, heute Morgen war er kurz da. Ich habe sein Motorrad gehört.“


  Nachdem die beiden sich dankend von ihr verabschiedet hatten, wackelte Frau Michels fröhlich und sichtlich beruhigt zu ihrem Haus zurück.


  Als sie ins Auto stiegen, atmete Lora tief durch: „Das war knapp!“ Sie machte eine Pause und fügte in vorwurfsvollem Ton hinzu: „Wenn die Frau uns im Haus gesehen hätte, hätte das ein paar sehr unangenehme Fragen aufgeworfen.“


  „Hat sie aber nicht! Außerdem wissen wir jetzt mehr als vorher. Die beiden scheinen in Geldschwierigkeiten zu sein. Neben den ganzen Mahnungen und Zahlungsforderungen hab ich auch mal einen Blick auf die Kontoauszüge geworfen. Außerdem würde ich gerne wissen, was das für Tabletten sind.“


  Mark fuhr ein Schreck in die Glieder, als ihm auffiel, dass er das Tütchen mit dem Marihuana und den Pillen nicht wieder zurückgelegt hatte. Beides steckte in seiner Jackentasche. Daneben ertastete er die SIM-Karte, die er auch eingesteckt hatte. Mist! Um noch mehr Unruhe zu vermeiden, beschloss er, Lora erst mal nichts davon zu erzählen. Nein, er würde ihr ganz sicher überhaupt nichts erzählen.


  ***


  Logbucheintrag – Die Anfänge -


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Es gibt keine Zufälle! Vorhersehung? Göttliche Führung? Prädestination? Ja!


  Aber Zufälle - Nein! Nur sehr dumme Menschen können einen solchen Gedanken in Erwägung ziehen. Alles basiert auf Energien. Impulsen. Gedanken sind Energien. Sie haben immer eine Veränderung in der Außenwelt zur Folge. Elektromagnetische Schwingungen, die kausal wirken.


  Ich weiß nicht, welche übergeordnete Macht all das bewirkt - aber es ist ein Geist, ein Wille und ein Bestreben erkennbar. Ich bin auserwählt. Ausersehen unter vielen. Es gibt keinen Zweifel mehr. Nur noch glasklare Überzeugung.


  Ich erwache im Krankenhaus. Gedemütigt. Gepeinigt. Allein im Dunkeln. Kein Weg. Kein Sinn. Nichts. Es ist ein notwendiger Schritt. Eine weitere Erfahrung, ohne die es nie möglich ist, zu erreichen, was ich in Händen halte. Es ist die Vorsehung. Die Weltenseele. Das göttliche Prinzip.


  Entbehrung und Schmach sind die Vorboten der Herrlichkeit. All die Großen, die Dichter und Denker. Die, die die Weltgeschichte veränderten. Die ihrer Generation voraus waren. Sie wurden nicht erkannt. Belächelt. Gewogen und zu leicht befunden. Sie alle mussten die Bürde ertragen, die nun auch mir zuteil ist. Das gleiche Schicksal, dass auch mir vorherbestimmt scheint. Und dennoch ist es unverkennbar: Ihre Namen werden in meinem Glanze verblassen. Ich bin erkoren, die Menschheit in ein neues Zeitalter zu führen. Ein digitales, ein virtuelles Zeitalter. Alles ist bereit. Alle warten auf die heilsbringende Erlösung. Ich bringe sie. Ich, Gott und Messias.


  Ich erschaffe ein neues Leben. Ein neues Ich.


  Sie denken, sie hätten mich aus ihrer Firma, ihrem System, ihrem Lebensfluss entfernt. Aber ich habe mir die Datenautobahn offengehalten. Die Brücke in die andere Welt. Ich habe Zugang zum Netzwerk.


  Mein schöpferischer Geist erwacht. Ich erweitere mein Bewusstsein. Ich lasse alle Gedanken und Ideen durch mich hindurchfließen. Ich lasse mich im Strom unendlicher Weisheit treiben. Die Droge wirkt. Leider haben diese Kleindenker kein Verständnis dafür.


  Ich öffne mir ein winziges Tor zur großen Maschine. Tausende von Hochleistungsfestplatten. Riesige Lagerhallen. Meterhoch aufgetürmt. Gewaltige Tempelanlagen der Moderne. Für die detailgetreue Reproduktion der Welten braucht man eben eine Menge Bits und Bytes. Ich weiß, eine Problematik, die für die nächste Generation schon nicht mehr nachvollziebar sein wird.


  Ich verstehe diese Zusammenhänge. Ich selbst bin lebendige Vision.


  Niemand bemerkt es, denn niemand rechnet damit. Die Helme? Gestohlen! Prototypen. Ausgesondert. Drei wunderschöne Exemplare aus der dritten und vierten Generation.


  Der Weg scheint dunkel. Die Enthüllung ungewiss.


  Es ist die Zeit, in der ich zum ersten Mal meine Heiligkeit erkenne. Und Wut! Ich spüre Wut. Ich werde warten. Die Antworten werden kommen.
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  Achim Heck, Geschäftsführer der Firma ContiTeverLife GmbH, war ein großer, breitschultriger Mann mit einem jener scharfgeschnittenen, Kompetenz ausstrahlenden Gesichtern, die man offenbar bekam, wenn man sich jahrelang in beruflicher Funktion mit Menschen und Situationen auseinandersetzt.


  Silke und Andreas, beide Kollegen von Mark und Lora und ebenfalls Teil des Ermittlungsteams der kleinen Landdienststelle, waren nach der Besprechung am Haus der Mordopfer in die ehemalige Firma des Getöteten gefahren, um sich dort umzuhören.


  Über die Nachricht, die die beiden Kriminalbeamten überbrachten, zeigte Herr Heck sich betroffen, fügte jedoch gleich hinzu, dass er das Ehepaar eigentlich nie selbst persönlich kennengelernt hatte. Nachdem die Firma Ewens Comp in den Besitz der ContiTeverLife übergegangen war, sei er vom Firmenvorstand mit der Wahrnehmung der Aufgaben der Geschäftsführung betraut worden.


  Silke blickte sich in dem geräumigen Büroraum um. In der Schrankwand hinter ihm standen etliche Aktenordner, die mit Abkürzungen und Jahreszahlen beschriftet waren. Auf dem Schreibtisch ein Bild, das eine gut aussehende, dunkelhaarige Frau zeigte, die sich gerade umdrehte und fröhlich in die Kamera lächelte. Daneben ein weiteres Bild. Zwei Kinder mit Schultüten. In einer Ecke stand eine Sitzgruppe aus Leder. Die gesamte Einrichtung war sachlich und nüchtern.


  „… insofern bedauere ich, Ihnen in dieser Angelegenheit nicht von Nutzen sein zu können“, resümierte er kurz. „Ich werde Sie aber gerne mit dem Leiter der Personalabteilung, Herrn Maier, bekannt machen. Er ist schon seit Langem für unser Unternehmen tätig. Er wird ihnen sicherlich weiterhelfen können.“


  Der drahtige Mann in Jeans und Hemd, mit den dunkelbraun-gelockten Haaren, der kurze Zeit später das Büro der Geschäftsleitung betrat, und Silke und Andreas als besagter Herr Maier vorgestellt wurde, machte überhaupt nicht den Eindruck eines Aktenwurms, der sich den ganzen Tag durch staubige Archive wühlte. Ganz im Gegenteil. Dem kräftigen Händedruck, der sich wie ein Schraubstock um Silkes Hände legte, und dem braungebrannten Gesicht nach zu urteilen, musste es sich zweifellos um einen dieser Outdoor-Fetischisten handeln, die in irgendwelchen Felswänden herumkraxelten oder sich kopfüber von der Brücke stürzten, während sie einem schnürsenkel-dicken Strick todesmutig ihr Leben anvertrauten.


  Silke registrierte die Muskelpakete, die sich dezent unter dem dünnen Hemd abhoben. Unwillkürlich lief ein Werbespot vor ihrem geistigen Auge ab, bei dem durchtrainierte Naturburschen mit verwegenem Dreitagebart an Häuserfassaden hochklettern, um einen Schokoriegel aus dem Kühlschrank zu holen.


  Herr Heck fasste das Geschehen für seinen Kollegen in einigen kurzen Sätzen zusammen. Dann erhob er sich hinter seinem Schreibtisch, ein deutliches Zeichen, dass er das Gespräch für beendet hielt. Er knöpfte sein Jackett zu und strich sich die Hose glatt. Eine Bewegung, die ihm im Laufe der Zeit wahrscheinlich in Fleisch und Blut übergegangen war.


  „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihren Ermittlungen. Ich denke, wir würden es zu schätzen wissen, wenn Sie uns über den Stand der Dinge auf dem Laufenden halten.“ Er hielt ihnen die Tür auf und lächelte verbindlich. „Herr Maier wird sich um alles Weitere kümmern. Selbstredend werden wir Ihnen jede mögliche Unterstützung zukommen lassen.“


  Dieter Maier hatte ehrliche Betroffenheit gezeigt, als er von dem Tod seines ehemaligen Chefs und dessen Frau erfahren hatte. Als er den beiden Polizisten im Konferenzzimmer jetzt eine Tasse Kaffee anbot, zitterte die kräftige Hand.


  Sie saßen an einem langen, ovalen Tisch, der den größten Teil des Raumes einnahm. In einem Nebenraum blubberte eine Kaffeemaschine. Die große Glasfront bot einen imposanten Ausblick auf die Felder und Wiesen, die sich wie ein Flickenteppich vor dem Firmengebäude auszustrecken schienen. Am Horizont drehten Windräder ihre gemütlichen Runden.


  „Ich kann Ihnen nicht sagen, dass wir uns besonders nahe standen. Das konnte wohl niemand in der Firma von sich behaupten.“ Seine Stimme war brüchig. „Herr Ewens war ein Geschäftsmann. Er hatte einen außergewöhnlichen Riecher für gewinnbringende Vertragsabschlüsse. Er konnte mit Geld umgehen. Ich glaube, er hat auch spekuliert. Er war gelernter Bankkaufmann – wussten Sie das?“ Er blickte kurz auf. „Auf der anderen Seite war er auch ein sehr eigener Mensch, mit einem … schwierigen Charakter. Es kam nicht selten vor, dass ich zwischen ihm und den Mitarbeitern vermitteln musste.“


  Maier goss sich selbst eine Tasse Kaffee ein. „Und Katharina, also Frau Ewens, war ein bewundernswerter Mensch, soweit ich das beurteilen kann.“ Nach einem Moment fuhr er mit belegter Stimme fort: „Mein Gott! Ermordet? Wer macht denn so etwas?“ Er vergrub das Gesicht in den großen Händen.


  „Genau das versuchen wir herauszufinden“, gab Silke zurück. „Aus diesem Grunde hätten wir einige Fragen an Sie. Fühlen Sie sich in der Lage, sie zu beantworten?“


  „Ja, sicher, es ist nur - ich kann das noch gar nicht richtig glauben“, er stockte. „Und das war heute Morgen, sagen Sie?“ Er rührte gedankenverloren in seinem Kaffee herum, obwohl er weder Zucker noch Milch hinein getan hatte.


  „Im Laufe der letzten Nacht, um genau zu sein.“ Silke legte die Beine übereinander und beugte sich vor. „Uns würde vor allem interessieren, wer alles vor dem Verkauf der Firma bereits angestellt war, wer in engerem Kontakt zu Herrn Ewens stand, und ob es mit irgendeinem Mitarbeiter oder Angestellten, zu - sagen wir - besonderen Spannungen kam.“


  Maier überlegte einen Moment. „Ich kann Ihnen eine Liste mit allen Namen erstellen, die früher schon in der Firma waren. Es wird eine lange Liste. Wir haben an diesem Standort circa vierhundert Mitarbeiter. Daneben noch mal siebzig bis achtzig, die freiberuflich für uns tätig sind. Die meisten arbeiten schon seit vielen Jahren für das Unternehmen.“ Er nippte an seinem Kaffee und versuchte ganz offensichtlich seine Gedanken zu ordnen. „Die Mitarbeiter, die enger mit ihm zusammengearbeitet haben, lassen sich an einer Hand abzählen. Das waren die Schreibkräfte, die Vorzimmerdamen, die Leiter der unterschiedlichen Abteilungen, also Verkauf, Logistik, Management, und so weiter. Und natürlich sein Sohn.“


  Silke hatte den Eindruck, dass der letzte Satz unvollständig in der Luft hängen geblieben war. „Welche Funktion hatte der junge Ewens in der Firma?“


  „Er ist immer noch für uns tätig.“


  „Und was macht er?“


  Maier räusperte sich. Das Thema schien ihm unangenehm zu sein. „Sehen Sie, das ist etwas schwierig zu erklären.“


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein langer, drahtiger Mann, mit Nickelbrille und schiefem Mund trat ein. Als er aufblickte, sah er die drei an dem langen Konferenztisch sitzen.


  „Oh, Entschuldigung, ich wollte nicht stören“, stammelte er unsicher.


  „Komm ruhig rein, Caspar.“ Maier schien die Unterbrechung nicht unangenehm zu sein.


  „Nein, nein, ich komme später noch mal, ich wollte wirklich nicht stören.“


  Der Kopf verschwand mit einem verlegenen Lächeln in der Türöffnung.


  Doch, genau das wolltest du , dachte Andreas. Er hatte den Mann zuvor schon auf dem Flur gesehen, und war sich sicher, dass er genau wusste, dass jemand im Besprechungsraum war.


  „Wer war das?“ Andreas wandte sich wieder an Maier.


  „August Caspar. Unser Mann für alle Computerfragen.“ Maier massierte sich das Nasenbein. „Wo waren wir stehengeblieben? Genau! Bernhard! Ich glaube, jeder hier weiß, dass Herr Ewens große Pläne für seinen Sohn hatte. Er sollte in seine Fußstapfen treten. Die Firma irgendwann übernehmen. Der Junge hatte aber natürlich eigene Vorstellungen, nun ja, andere Vorstellungen für sein Leben. Was ja auch normal ist. Meiner Meinung nach wollte er sich nicht in das Korsett der Lebensplanung des Seniors pressen lassen. Ich glaube, er war als Teenager sehr rebellisch. Die beiden hatten keinen besonders guten Kontakt zueinander. Hatten sie wohl nie. Es waren einfach zwei Welten, die aufeinander geprallt sind. Auf Drängen der Mutter bekam der Junior trotzdem eine Anstellung in der Firma. Das hat sich bis heute so gehalten.“


  „Und in welchem Bereich ist er jetzt tätig?“


  „Offiziell in der Buchhaltung.“ Maier bemerkte den fragenden Blick der beiden Ermittler und fuhr fort: „Wissen Sie, er wird auf den Gehaltslisten geführt. Ist auch manchmal tatsächlich da. Aber in Wahrheit ist es ein Gentlemen's-Agreement zwischen Frau Ewens und mir. Frau Ewens unterstützt die Firma anderweitig. Ich möchte aber nicht näher darauf eingehen. Herr Heck hatte glücklicherweise Verständnis für diese Situation und wir konnten diese Vereinbarung fortführen.“


  „Was genau wird denn hier eigentlich hergestellt?“ Andreas wollte das Gespräch in eine andere Richtung lenken.


  „Wir stellen bestimmte Autozubehörteile her. Ölablaßschrauben für BMW, Anbauteile für andere Firmen, das alles ist sehr speziell.“ Er war dankbar, sich wieder auf sicherem Terrain bewegen zu können.


  „Seit wann gibt es denn die Firma an diesem Standort?“


  „Seit Mitte der siebziger Jahre. Herr Ewens hat die Firma seinerzeit gegründet.“


  „Ganz netter Blick von hier oben.“ Andreas trat ans Fenster.


  „Wann haben sie die Ewens denn das letzte Mal gesehen?“


  „Zu Peter Ewens habe ich schon seit einiger Zeit keinen Kontakt mehr. Eigentlich seit seiner Krankheit nicht mehr. Ich hatte ihn damals ab und an im Krankenhaus besucht. Ich hatte mich verpflichtet gefühlt, mal nach ihm zu sehen. Immerhin hatten wir ja jahrelang zusammengearbeitet. Später ist der Kontakt dann ganz eingeschlafen.“


  „Und Frau Ewens?“


  „Ich sehe sie manchmal. Wir besuchen das gleiche Fitnessstudio.“


  „Und wann haben Sie sie zuletzt gesehen?“


  „Das weiß ich nicht genau. Irgendwann letzte Woche.“ Andreas kaute auf seinem Kuli. Er überlegte, was er noch wissen wollte. Dann sah er Maier an.


  „Sagen Sie, könnten Sie das Vermögen der Ewens abschätzen? Ich meine, die gesamte Firma mit den verschiedenen Zweigstellen und Filialen ist doch nach der Erkrankung des alten Ewens verkauft worden. Für uns wäre es wichtig, zumindest mal eine ungefähre Vorstellung zu haben, um was für Beträge es gehen könnte.“


  „Sie haben den Sohn im Verdacht? Wegen dem Erbe?“


  Du bist ja ein richtiger Blitzmerker , dachte Silke, sagte aber nichts.


  „Nein, im Moment haben wir noch überhaupt niemanden im Verdacht“, wiegelte Andreas ab, „aber diese Auskünfte sind verständlicherweise ein nicht unerheblicher Bestandteil unserer Ermittlungen. Ich weiß, solche Informationen sind sehr sensibel. Aber es wäre uns eine große Hilfe.“


  „Wissen Sie, Peter Ewens war, soweit ich das beurteilen kann, ein Finanzgenie. Es war manchmal unheimlich, wie er Geld scheinbar auf unerklärliche Weise vermehren konnte. Ich kann Ihnen natürlich nichts Genaues sagen, aber ich weiß, dass er Gelder auf verschiedenen Auslandskonten in der Schweiz und in Luxemburg angelegt hat. Ich will damit nicht sagen, dass er etwas Illegales gemacht hat …“


  „Womit unsere eigentliche Frage nicht beantwortet wäre.“ Silke wollte nicht lockerlassen.


  Maier schnaufte vernehmlich: „Ich kann Ihnen natürlich keine genauen Zahlen nennen, aber ich kenne den Wert der Firma und kann den Profit, der über viele Jahre erzielt wurde abschätzen. Wenn Sie mich also fragen, wie hoch ich das Privatvermögen der Eheleute Ewens schätze, dann würde ich sagen, irgendwo zwischen fünfzig und siebzig Millionen. Das ist aber nur eine Schätzung.“


  Das ist vor allem ein Motiv , dachte Silke.


  Es ging abwärts. Lohmann wunderte sich. Es gab doch nur zwei Untergeschosse. Warum hielt das Ding nicht an? Der Aufzug fuhr immer weiter und fing jetzt an zu ruckeln. Die Beleuchtung fiel für einen kurzen Moment aus. Tiefer. Immer tiefer. Er bekam Angst und drückte die Notfall-Taste.


  Nichts.


  Schließlich kam der Fahrstuhl mit einem lauten Gerumpel zum Stehen. Die Tür öffnete sich.


  Vor ihm breitete sich eine Waldlandschaft aus. Es war Nacht. Die Umrisse der Bäume zeichneten sich in fahlem Mondlicht ab. Nebelschwaden krochen wie weiße Klauen über den Waldboden. Lohmann stolperte vorwärts und stand jetzt in dem schwachen Lichtschein, der aus der Fahrstuhltür drang.


  Der Concierge saß in einigen Metern Entfernung mit dem Rücken zu ihm auf einem Baumstumpf. Er drehte sich langsam um, so, als hätte er gar nicht gewusst, dass Lohmann da wäre. Als hätte er ihn nur gewittert, gefühlt oder gerochen.


  Was Lohmann sah, verschlug ihm den Atem. Eiskalte Panik erfasste ihn.


  Der Concierge hatte kein Gesicht mehr. An seiner Stelle prangte ein etwa zehn Zentimeter großes Einschussloch, das sich zur Schädelmitte hin verdichtete. Muskeln, Knochen, Gehirnmasse und Fettgewebe wetteiferten um die Vorherschaft und quollen aus den Innenseiten hervor wie hässliche Larven. Die Ränder des Kraters wirkten verkohlt, die Haare hingen in blutverklebten Strähnen wirr in die Stirn. Der Hoteldiener hatte immer noch seine Uniform an, doch es war jetzt ein grotesker Mantel aus flatternden Fetzen und Teilen. Die Gestalt machte einen Ruck und taumelte einen Schritt in seine Richtung. Lohmann wich unwillkürlich zurück. Er drehte sich um. Der Fahrstuhl war weg.


  Erneut warf er einen Blick auf die Gestalt, die jetzt auf ihn zukam. Das linke Bein zog sie schleppend hinter sich her. Gleichzeitig vollführte sie mit dem rechten Arm wilde Ausholbewegungen. Trotz des hinkenden Ganges war die Gestalt erschreckend schnell.


  Lohmann begann zu rennen. Hinein in das schummrige Zwielicht des Waldes. Weiter. Nur immer weiter.


  Mit einem Mal standen die Bäume dichter, schienen sich auf unerklärliche Weise zusammenzuziehen, sich ihm in den Weg stellen zu wollen. Äste schlugen ihm ins Gesicht, Zweige zerkratzten seine Haut, hielten ihn fest, als seien es knochige Hände, die sich in der Dunkelheit nach ihm ausstreckten.


  Plötzlich fiel der Boden steil ab. Lohmann konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten und rutschte auf Blättern und losen Steinen aus. Er stürzte, prallte schmerzhaft gegen einen Baumstumpf und blieb schließlich benommen am Fuß des Abhangs liegen.


  Mühsam rappelte er sich wieder auf.


  Hinter sich hörte er seinen Peiniger. Ein gurgelndes, schleimiges Krächzen. Er wusste instinktiv, dass er bis ans Ende der Welt rennen könnte, sein Verfolger aber immer hinter ihm her wäre.


  Er rannte weiter und stolperte kurz darauf wieder über eine Wurzel.


  Er war verloren. Er wusste es. Es würde kein Entkommen geben. Dann hörte er es. Es war direkt hinter ihm. Ganz nah.


  Sein Herz sauste ihm die Kehle empor und schnitt ihm die Luft ab.


  Er fuhr herum.


  Schwankend stand es vor ihm. Ein Flickwerk aus stinkenden Teilen. Dann schlang sich etwas um seinen Hals. Es roch wie eine Mischung aus ausgelassenem Fett und vergammeltem Fleisch. Die wurmartigen, skelettierten Fingerknochen drückten zu. Fester. Immer fester. Die Gesichtsruine kam langsam näher. Die herabhängende Kinnlade unternahm zuckende Bewegungen, aus dem Rachen rasselte der verfaulte Atem.


  Lohmann versuchte einige Abbruchbefehle zu krächzen, doch das Programm reagierte nicht. Verzweifelt kämpfte er um einen klaren Gedanken. Irgendeinen Befehl, irgendetwas, das ihn aus dieser Hölle holen würde.


  Du bist doch nur ein Programm, nur Code, nur eine Zahlenkombination!


  Er spürte die zunehmende Kraftlosigkeit. Seine Muskeln schrien nach Sauerstoff. Die Bilder zogen vorüber wie ein verblassender Traum. Langsam erlosch der Kampfeswille. Auf einmal wollte er nur noch loslassen, nichts mehr spüren müssen, seinen imaginären Leib aufgeben und kreischend in die Leere entfliehen. Es war wie eine wilde Wehklage, die aus ihm herausbrechen wollte.


  Die verwesende Pranke lockerte den Würgegriff und das Monster stieß einen glucksenden Triumphlaut aus.


  Eine scharfe Kralle schnitt ihm in den Unterarm. Einmal. Zweimal.


  Heißer Schmerz brannte sich in Muskeln und Fleisch.


  Dann war es vorbei.


  Schweißgebadet riss sie den Helm vom Kopf und fiel vornüber. Der Atem ging schwer und ihr Herzschlag dröhnte in ihrem Schädel. Panisch entfernte sie die Kontaktstecker von Armen, Beinen, Handgelenk und Brust, als seien es hungrige Blutegel, die an ihrer Existenz saugten.


  Maria Goldberg - alias Hans-Georg Lohmann – Direktor des nobelsten Hotels von Tencity, schnappte verzweifelt nach Luft und presste die Augen zusammen. Dann übergab sie sich auf den Teppichboden.


  In heftigen Stößen würgte sie das Leid aus ihrem Körper. Kraftlos kniete sie vor ihrem Schreibtisch, die Speichelfäden hingen ihr aus dem Mund. Der beißende Geschmack des Erbrochenen kratzte in ihrem Hals.


  Sie spürte, wie warmes Rot über ihre Unterarme rann. Ungläubig starrte sie auf die Einschnitte.


  Aus dem Inneren des Helms hörte sie ein Blubbern. Ein Scharren. Ein kehliges Hohngelächter.


  Noch lange saß sie da. Am Eingang zur Hölle.


  Am anderen Ende saß der Zauberlehrling.


  Eine Stunde später stand plötzlich jemand neben ihr. Kräftige Arme umschlossen sie, hielten sie. Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie drückte sich an die Brust ihres Trösters, flüchtete sich in die schützende Nähe.


  Die Stimme klang weich und angenehm.


  „Maria, was machst du denn da? Sei doch kein dummes Mädchen. Na komm. Du sollst nicht weinen.“


  So saßen sie noch lange da. In stiller Trauer vereint. Sie wiegte sich in der behüteten Stille des Vergessens.


  Dann begann die Person, die Wunden an ihren Unterarmen zu reinigen und zu verbinden. Sie sah still zu, wie die Mullbinde ein ums andere Mal kreiste. Die beiden hässlichen Einschnitte verschwanden unter dem Weiß des Verbandes. Der Schmerz blieb.
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  Lora ließ den Wagen langsam ausrollen. Die alte Lagerhalle hatte schon mal bessere Zeiten gesehen. Die Farbe blätterte an mehreren Stellen ab und der Rost fraß sich geduldig in die Blechwände. Die fünf Gestalten, die sich vor dem Eingangstor tummelten, tauschten verstohlen ein paar Blicke aus. Neben ihnen standen Gitarrenkoffer und Musikboxen. Offensichtlich verabschiedete man sich gerade.


  Beim Aussteigen griff Lora aus reiner Gewohnheit an ihre Dienstwaffe und überprüfte die Holstersicherung.


  „Guten Tag, wir sind von der Kriminalpolizei.“ Sie hielt ihren Dienstausweis hoch. „Mein Name ist Woischny, das ist mein Kollege, Herr van Groth.


  Absolut überflüssig , dachte Mark. Lora war die fleischgewordene Reinkarnation einer Polizistin. Sie hätte genauso in Pumphosen, Schwimmflügeln und einer roten Clownsnase vor den Typen stehen können, jeder hätte trotzdem sofort gewusst, dass sie ein Bulle war.


  Er beobachtete, wie die Jungs nervös von einem Bein auf das andere traten und sie mit gesenkten Köpfen misstrauisch musterten.


  „Herr Ewens?“, Lora wandte sich direkt an Bernhard, da er aufgrund seines Alters als Einziger in Frage kam.


  Der Angesprochene bestätigte mit einem Nicken. „Das bin ich“, er zog an seiner Kippe. „Um was geht es?“


  Wenn Mark nicht gewusst hätte, wie alt Ewens war, hätte er ihn auf jeden Fall älter geschätzt. Die langen dünnen Haare fielen rechts und links des Kopfes fahrig herab und rahmten ein Gesicht ein, das teigig wirkte. Ein verwaschenes T-Shirt, dem man gerne ein oder zwei Zentimeter mehr Stoff gegönnt hätte, spannte sich über den Bauchansatz.


  „Wir würden sie gerne alleine sprechen.“


  „Wir wollten sowieso gerade Schluss machen. Sollen wir reingehen? Dann können sie mir in Ruhe erzählen, um was es geht.“ Er nickte den anderen zum Abschied zu und verschwand in der Lagerhalle. „Da bin ich ja mal gespannt, wie ich der Polizei wohl helfen kann.“


  Der Raum hatte etwa die Ausmaße von zwei Garagen. Auf einer kleinen, selbst gezimmerten Bühne stand ein Schlagzeug. Überall waren Mikrofonständer und Gitarren verteilt. An den Wänden hingen Poster. Heavy-Metal-Typen, die alle ernst in die Kamera starrten. Warum können die eigentlich nie mal freundlich gucken? In einer Ecke standen ein altes Sofa, ein Sessel und einige Barhocker. Berni steckte sich eine Zigarette an. Dann warf er die leere Schachtel auf den Tisch.


  Mark setzte sich so, dass er Ewens genau beobachten konnte. Er war auf seine Reaktion gespannt. Abgesehen davon war er auch froh, dass Lora sich bereit erklärt hatte, ihn von dem Tod seiner Eltern in Kenntnis zu setzten. Es war immer eine undankbare Aufgabe, solche Nachrichten zu überbringen.


  „Wir haben leider eine traurige Nachricht für Sie. Es ist so“, sie machte eine kurze Pause, „dass Ihre Eltern verstorben sind.“


  Ewens saß jetzt stocksteif auf der verschlissenen Couch. Er verzog keine Miene. Kein Zeichen des Bedauerns. Keine Regung. Er blieb einfach sitzen und starrte auf seine Füße.


  Nach einer Weile fragte Lora: „Haben Sie verstanden, was ich Ihnen gerade erzählt habe?“ Sie blickte hilfesuchend zu Mark.


  „Herr Ewens?“


  Er zog die Nase hoch und blickte langsam auf.


  „Haben Sie denn schon einen Verdacht?“


  „Aus welchem Grund sollte wir denn einen Verdacht haben?“


  „Da Sie sagen, dass meine Eltern beide tot sind, geh ich davon aus, dass sie umgebracht wurden. Oder? Mein Vater hat das Haus nie verlassen. Also kann's ja kein Unfall gewesen sein. Und dass beide zur gleichen Zeit einfach tot umfallen, ist ja wohl kaum vorstellbar. Also hat ihnen doch jemand etwas angetan – oder?“


  Der Typ ist mir irgendwie unheimlich , dachte Mark. Im ersten Moment wirkt er ein bisschen zurückgeblieben. Man traut ihm nicht mal zu, dass er eins und eins zusammenzählen kann. Gleichzeitig kann er die Situation messerscharf analysieren – und bleibt vor allem vollkommen ruhig.


  Meine Güte, wir haben ihm gerade erzählt, dass seine Eltern tot sind. Oder wusste er, dass die Polizei zu ihm kommt und hat sich schon mal ein paar Antworten zurechtgelegt?


  „Ihre Eltern sind Opfer eines Gewaltverbrechens geworden“, erklärte Lora jetzt etwas distanzierter. „Sie sind letzte Nacht in ihrem Haus ermordet worden.“


  „Und jetzt glauben Sie, dass ich das war, stimmt's?“


  „Wir glauben überhaupt nichts, müssen aber alle Möglichkeiten in Betracht ziehen“, antwortete Lora schulmäßig. „Im Moment haben Sie in diesem Verfahren formell den Status eines Zeugen. Und als Zeugen belehre ich Sie darüber, dass Sie sich strafbar machen können, wenn Sie die Unwahrheit sagen. Das könnte der Fall sein, wenn Sie zum Beispiel eine andere Person zu Unrecht beschuldigen, oder jemanden in Schutz nehmen, gegenüber dem sie kein Zeugnisverweigerungsrecht haben. Haben Sie das verstanden?“


  „Jaja, schon klar. Aber Sie wollen bestimmt wissen, wo ich gestern Abend war?“


  „Genau“, schaltete sich Mark jetzt ein, den die kühle Art von Ewens abstieß, „das würde uns wirklich brennend interessieren.“


  „Ich war das ganze Wochenende auf Tour. Samstagmittag bin ich losgefahren und habe einen Freund in Trier besucht. Abends sind wir nach Luxemburg gefahren. Da war ein Konzert meiner Lieblingsband – Nightwish. Gestern war ich dann auch noch den ganzen Tag in Trier und habe auch da gechlafen.“


  „Und wann kamen Sie wieder nach Hause?“


  „Das war heute Morgen so um neun oder zehn Uhr. Ich weiß es nicht mehr genau.“


  „Waren Sie mit dem Auto in Trier?“


  „Nein! Ich habe seit letzter Woche ein neues Motorrad. Eine Suzuki Bandit.“


  „Wie heißt der Freund, bei dem Sie waren?“


  „Magnus Roberts, ich kann Ihnen die Adresse raussuchen. Er kann Ihnen das alles bestätigen.“


  „Und wo war Ihre Frau? War sie zu Hause, als Sie ankamen?“


  „Ich glaube, sie war gestern Abend auf einer Party. Ich hab sie seit Samstag nicht mehr gesehen.“


  „Wie würden Sie denn Ihr Verhältnis zu Ihren Eltern beschreiben?“ Lora hatte jetzt die Gesprächsführung übernommen, da sie intuitiv spürte, dass sie einen besseren Draht zu dem Befragten hatte.


  „Na ja, es sind – nein, es waren meine Eltern. Biologisch zumindest unzweifelhaft. Wir hatten kein gutes Verhältnis.“ Mark beobachtete, wie sich die Körperhaltung von Bernhard veränderte. Es war eine kaum merkliche Anspannung in den Händen und in den Armen zu erkennen. Berni schlug die Beine übereinander und seufzte. Er hielt die Zigarette jetzt mit nach hinten abgewinkeltem Handgelenk, was ihm einen weibischen Ausdruck verlieh. Als er fortfuhr, klang er auf einmal affektiert und näselnd.


  „Sie würden das ja sowieso bald rausbekommen. Mit meinem Vater habe ich mich vor einigen Jahren zerstritten. Seitdem hatten wir keinen Kontakt. Er hat sich immer einen anderen Sohn gewünscht. Einen, der irgendwie - so ist wie er. Er hatte große Pläne mit mir. Ich sollte irgendwann seine Firma übernehmen. Aber letztlich war ich immer eine Enttäuschung für ihn“, er hielt inne und schluckte schwer. Dann drückte er seine Zigarette aus, während er mit gesenktem Blick fortfuhr: „Am liebsten hätte er ein Programm geschrieben, so dass alles nach seinen Vorstellungen abläuft, sich alles nach seinem Zeitplan richtet. Ich glaube, für ihn waren alle immer nur Figuren – die unterschiedlich gut funktionierten – und ich habe in seinem Plan eben nicht funktioniert.“


  Er blickte an die Zimmerdecke. Dann nahm er die leere Schachtel und machte sie auf. Als er nichts fand, klopfte er seine Hemdtaschen ab. Mark hielt ihm seine Schachtel hin.


  „Ich weiß, ich weiß, man erwartet jetzt, dass ich traurig bin. Aber das bin ich nicht. Nicht mal überrascht. Wieso auch? Ich hab den Alten ja schon seit Monaten - oder noch länger - nicht mehr gesehen. Vor einigen Jahren hat er Krebs bekommen – deshalb hatten sie ihm ja auch beide Beine amputiert. Eigentlich hatten wir da schon gedacht, dass er abnippelt. Aber irgendwie hat er sich noch mal berappelt.


  Nachdem er dann die Firma verkauft hat, hat er sich noch mehr zurückgezogen. Dass heißt nicht nur von mir, sondern auch von allen anderen – sogar von meiner Mutter. Er hat sich stundenlang in seinem Büro eingeschlossen. Weiß der Teufel, was er da gemacht hat. Deshalb konnte ich meine Mutter ja auch immer besuchen. Der Alte hat mich ja sowieso nicht gesehen.“


  „Wie oft waren Sie denn bei Ihrer Mutter?“


  „Ich hab mir Geld abgeholt, wenn ich was brauchte. Meine Mutter hat immer genug gehabt. Es war aber eher aus Mitleid. Oder vielleicht auch, weil sie verhindern wollte, dass ich irgendwas Kriminelles mache. Das hätte ja den guten Ruf geschädigt. Meine Mutter war immer sehr auf das Bild bedacht, das wir nach außen abgeben. Und da hab ich nicht so gut reingepasst. Mit zehn Jahren haben meine Eltern mich ins Internat gesteckt. Ich war ihnen lästig und für ihre Ziele nicht zu gebrauchen.“


  „Haben Sie selbst einen Schlüssel für das Haus Ihrer Eltern?“


  „Ja, klar!“


  „Könnten Sie uns den mal zeigen?“


  „Kein Problem!“ Ewens erhob sich und kramte in den Tiefen seiner Hosentasche. Dann steckte er die Kippe zwischen die Lippen und friemelte an den klimpernden Schlüsseln herum.


  „Wo ist er denn?“, fragte er verdutzt. „Ah, hier, hier hab ich ihn.“ Er hielt den beiden das gesuchte Stück hin.


  „Hatte Ihr Vater Feinde?“


  „Er hatte jedenfalls keine Freunde.“


  „Hatte er mit irgendjemandem Streit?“


  „Den meisten Menschen, mit denen er zu tun hatte, ging es wohl wie mir. Niemand konnte ihn besonders gut leiden. Er war ein … ein herrischer Eigenbrödler.“


  Klingt alles wie auswendig gelernt , dachte Mark. Vielleicht lag das auch daran, dass er diese „Böser Papa – vernachlässigter Sohn“-Story selbst schon so oft erzählt hatte.


  „Wir gehen davon aus, dass Ihr Vater sehr wohlhabend war. Wissen Sie, wie die Erbschaft geregelt ist?“


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat mich der alte Geizkragen enterbt. Ich weiß es wirklich nicht“, er blickte Lora offen an, „mir ist das aber auch nicht wichtig. Ich mache mein eigenes Ding. Ich gehe davon aus, dass ich zumindest einen Pflichtteil bekomme.“ So wie er es sagte, klang es eher wie eine Frage.


  Lora überlegte einen Moment und sah Mark an. Der zuckte mit den Schultern: „Wir würden Ihre Aussage gerne zu Protokoll geben. Wir müssen Sie bitten, uns auf die Dienststelle zu begleiten“, sagte sie dann förmlich. „Außerdem hätten wir noch einige Fragen an Ihre Frau. Vielleicht könnten Sie sie anrufen?“Ewens war sichtlich erleichtert, dass das Verhör fürs Erste beendet war. Er atmete tief durch und ließ die Schultern sinken.Mark bot ihm noch eine Zigarette an. Zu Lora gewandt sagte er: „Wir rauchen noch eine. So viel Zeit muss sein.“ Mark beugte sich zu ihm rüber und hielt ihm das Feuer vor die Nase. Ewens reckte den Kopf vor und steckte seine Kippe an. Dann ließ er sich zurücksinken und nickte Mark dankbar zu. Er sog den Rauch in die Lunge, und machte das dabei so typische nachdenklich-ernste Gesicht, wie der Marlboro-Mann am Ende eines langen, harten Arbeitstages. Mark sah sich in dem Raum um. „Was für Musik macht ihr denn?“, fragte er, während er die Fotowand über dem Mischpult studierte, die die Band bei verschiedenen Auftritten zeigte.


  „Im Grunde ist das klassischer Heavy Metal mit leichten Gothic Einflüssen. Ich weiß, nicht gerade ultra-modern, dafür aber absolut zeitlos“, Ewens erwärmte sich sichtlich für dieses Thema. „Unsere großen Idole sind „Bullet For My Valentine“ und „As I Lay Dying”. Schon mal was von denen gehört?“, er deutete auf einige Poster.


  „Klar, Mann!“ Mark hatte keine Ahnung, von was Bernhard da sprach. Dieser fachsimpelte noch eine Weile über verschieden Bands und Stilrichtungen. Als das Gespräch verebbte, verschränkte er die Arme hinter dem Nacken und streckte sich. „Mussten die beiden leiden? Oder war's – wie sagt man das? – ein schneller Tod?“ Für Mark klang es, als hätte Ewens aus Pflichtbewusstsein heraus gefragt oder um sich zumindest den Anschein von Betroffenheit zu geben.„Es ging schnell, sie mussten nicht leiden“, antwortete er, obwohl er wusste, dass das gelogen war.


  „Haben Sie denn schon einen Verdacht, wer meine Eltern erstochen hat?“ Lora und Mark blickten sich kurz an. Bis vor einer Minute nicht, dachte Mark. Er warf Lora einen warnenden Blick zu. Sie nickte unmerklich. „Nein, leider haben wir bis jetzt überhaupt keine Spur.“ Mark grinste zufrieden, während er die Aufnahmefunktion seines Handys stoppte.


  ***


  Logbucheintrag – Exodus -


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Die Antworten kommen. Klarheit kommt.


  In meinem Unterbewusstsein nimmt das Bild Gestalt an. Ein verborgenes Wissen. Vergessene Wahrheit. Ich kann es noch nicht ganz erkennen. Die verblassenden Konturen entziehen sich meinem Geist. Engel? Dämonen? Ich weiß es nicht! Es ist mein Geistführer.


  Ich sehe einen Weg. Ich vertraue. Gehe los. Der erste Schritt.


  Ich beginne ein neues Leben. Ich brauche eine neue Identität. Ein neues Gesicht.


  Die Software frisst sich rein. Dokumentiert jeden Anschlag auf der Tastatur. Mitten ins Herz der Meldebehörde.


  Der Mensch ist nichts als Code. Eine Ansammlung von Zahlen. Nichts weiter. Es ist so leicht, ein neues Ich zu erschaffen. Ich gebe ihm einen Namen. Ein Gesicht. Ich gebe meiner Schöpfung eine neue Vergangenheit, ich schenke ihr eine Zukunft. Ich nehme sie in Besitz. Ich bin neugeboren. Zumindest in den Datenbanken der Behörden.


  Und siehe, ein neuer Mensch ward erschaffen. Ein neuer Erdenbürger. Ein neuer Name. Neuer Code.Ich lasse alles hinter mir. Die große Stadt. Den Pulsschlag des Lebens. Die Lichter. Ich darf keine Ablenkung mehr zulassen. Ich brauche Ruhe. Klare Gedanken. Ich kehre zurück. Dorthin, wo alles begonnen hat. Es sind meine vierzig Tage in der Wüste. Tage der Entbehrung. Tage der Reinigung. Ich bin ausgestoßen. Heimatlos. Hungrig. Allein in der Dunkelheit.


  Die Räder der unendlichen Weisheit beginnen zu mahlen. Ich bin berufen. Ich betrete heiligen Boden. Ich trete hervor – göttlich und erleuchtet. Ich werde zugerüstet. Die Vorhersehung schenkt mir eine Gehilfin. Sie ist ein Nichts. Ein existierendes Wesen. Aber sie sieht mich. Begehrt mich. Für diese Nacht mache ich ihr den heiligen Tempel meines Körpers zum Geschenk.


  Sie zahlt es mir tausendfach zurück. Sie ist mein Bienchen -fleißig. Ihr Honig ist köstlich. Die kleine Pille mit dem hellblauen Streifen. Unscheinbar. Klein. Am Anfang ist es nicht anders. Wie vieles andere, was ich schon probiert habe.


  Aber dann merke ich es. Ein anderes Bewusstsein. Es streckt sich aus. In meinem Geist, auf der Suche nach einem Gegenpol. Ein uralter Instinkt. Ein intuitives Spüren. Aber es ist nicht zu greifen, nicht zu verstehen. Ich verlasse ihr Bett und ihr Haus und nehme mir etwas mit von dem süßen Honig.


  Dann kommt der Moment der Erlösung. Wiedergeburt. Taufe. Eine himmlische Offenbarung. Ein göttlicher Segen, der noch keinem Menschen zuvor zu Teil wurde. Ich bin Online. Bin in der großen Maschine. Im System. In Tencity.


  Das erste, was ich spüre ist das Kribbeln in den Fingern. Ein warmes Gefühl in meinem Bauch das sich ausbreitet. Heilendes Licht. Ich befinde mich in meinem Schlupfwinkel. Ich beobachte, wie ich es immer tue. Ich erkunde. Suche. Forsche. Warte auf meine Gelegenheit um mein geraubtes Kind wieder an mich zu reißen.


  Ich warte und beobachte. Warte und beobachte. Tue nichts anderes.


  Dann verändert sich alles. Der süße Honig fließt in mein Gehirn. Ich spüre, wie er sich ergießt. Gehirnzellen werden durchtränkt. Synapsen werden verbunden. Elektromagnetische Impulse werden beschleunigt. Ich spüre, dass ich mit einem anderen, einem neuen Bewusstsein verbunden bin. Ein göttliches Bewusstsein! Ich bin nicht mehr allein. Ich bin zur gleichen Zeit in zwei realen Seinszuständen.


  Ich bin zum ersten Mal lebendig – wirklich lebendig. Reine Energie. Pure Kraft.


  Ich gehe durch die Straßen dieser Stadt. Alles ist real! Die Luft, die durch meine Lungen strömt. Der Schall, wenn ich in die Hände klatsche. Das Gewicht meines Körpers, wenn ich auftrete.


  Geräusche. Gerüche. Visuelle Eindrücke. Es ist keine Fiktion mehr. Es ist kein Erträumen mehr. Es war kein Anpassen, Annähern, unvollkommenes Versuchen oder Hoffen. Ich bin! Ich lebe! Eine andere Dimension. Eine andere Welt. Ich habe das gelobte Land in Besitz genommen. Die Suche hat ein Ende.


  Ich kann neu gestalten. Kann alles neu ordnen. Kann die Dinge nach meinem Willen erschaffen. Als Gott! Ich spüre das berauschende Gefühl der unermesslichen Macht, die mir zuteil wird. Ich weide mich daran, koste es aus bis zur Neige.


  Geheiligt sei mein Name. Mein Reich komme. Mein Wille geschehe. Wie im Himmel so auch im Cyberspace. Führe mich in Versuchung und erlöse mich von der Realität. Mein sind die Bits und die Bytes und die Herrlichkeit, in Ewigkeit. Amen!


  Dann ist es vorbei.


  Ich sitze da. Es ist wie immer. Ich sitze in meinem Schlupfwinkel und warte. Warte und beobachte. Dann kehre ich in die graue Welt zurück.


  Ich will wieder dorthin zurück wo ich war. Ich muss wieder leben. Sein!


  Ich brauche mehr! Will mehr!


  Habe keinen anderen Gedanken.


  Kein anderes Ziel.


  MEHR!


  ***
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  Die Magnettafeln waren bereits mit Bildern des Tatortes, der Leichen, des Gebäudes und der einzelnen Räume übersät. An den Wänden hingen leere Plakate und Flipchart-Bögen.


  Das große Altbauzimmer im Dachgeschoss des Inspektionsgebäudes war durch die Sonne aufgewärmt. Es roch muffig und durch die geöffneten Fenster drang der geschäftige Lärm der Hauptstraße.


  Die Mitglieder der Sonderkommission saßen um den langen Tisch. Köhler räusperte sich vernehmlich. Ein deutliches Zeichen, dass es jetzt ernst wurde. Die Gespräche verebbten und Schweigen legte sich über die Gruppe.


  „Die Spurensuche ist noch am Tatort. Sie haben einige DNA-Spuren, daktyloskopische Spuren, Schuhspuren und so weiter gesichert. Am Mittwoch werden die ersten Ergebnisse vorliegen.“


  Er wandte sich an Lora: „Würdest du bitte alles kurz zusammenfassen, was wir bis jetzt wissen? Damit alle auf dem gleichen Stand sind.“ Er nickte ihr auffordernd zu.


  Lora hatte sich einige Notizen gemacht und wandte sich jetzt an die Gruppe: „Um 09:10 Uhr heute Morgen rief die Haushälterin der Ewens, eine Frau Eleonore Raditzki, über Notruf auf der Wache an. Als wir ankamen, zeigte sie uns einige Blutstropfen vor der Haustür und den Schlüssel, der dort lag. Das erschien ihr seltsam und sie verständigte die Polizei.“


  „Hat sie selbst einen Schlüssel für das Haus?“


  „Nein, ihr wird immer geöffnet. Wie sie sagte, war Frau Ewens um diese Zeit immer zu Hause. Es war auch immer der gleiche Ablauf. Sie kommt an, ihr wird geöffnet. Frau Ewens verlässt erst später das Haus, um ihren Terminen nachzugehen. Die Putzmittel sind in einer Kammer im Haus gelagert, sie musste also nie etwas mitbringen. Da sie auch in der Stadt wohnt, kommt sie immer zu Fuß zur Arbeit.“


  „Ist das ihr einziger Job oder nur einer von vielen?“


  „Das ist der einzige.“


  „Wer hat denn noch alles einen Schlüssel?“, fragte Reiner, während er mit gesenktem Kopf über einem Schreibblock saß.


  „Das ist noch unklar. Der Sohn und die Schweigertochter haben einen. Im Haus selbst haben wir bis jetzt zwei gefunden. Vermutlich die der Hauseigentümer.“


  „Wie oft ist die Haushälterin bei den Ewens?“


  „So, wie sie selbst sagt, jeden Tag. Außer Sonntags. Sie kommt um 09:00 Uhr und arbeitet bis 15:00 Uhr.“


  Köhler wandte sich an Mark: „Was kannst du uns von der Vernehmung des Sohnes, Bernhard Ewens, erzählen?“


  „Als wir gerade mit ihm zur Dienstelle fahren wollten, um alles zu Protokoll zu geben, fragte er, ob wir denn schon einen Verdacht hätten, wer seine Eltern erstochen haben könnte. Von den näheren Todesumständen hatte Lora nichts gesagt. Die Medien waren auch noch nicht informiert. Er konnte also nicht wissen, dass die Eltern erstochen wurden. Es stellte sich die Frage, woher er dieses Täterwissen hat. Wir haben ihm bisher nichts von seinem Versprecher erzählt. Auf jeden Fall reichte es der Staatsanwaltschaft als Tatverdacht, um einen Beschluss für eine Telefonüberwachung zu bekommen. Außerdem wird Bernhard ab heute Abend von unserer Observationseinheit beschattet. Wir haben vorsorglich auch schon mal einen Durchsuchungsbeschluss für seine Wohnung beantragt. Damit wollen wir aber noch warten. Erst mal sehen, was er die nächsten paar Tage so macht. Wo er sich aufhält. Mit wem er Kontakt hat. Mit wem er telefoniert und was da so gesprochen wird.“


  Während Marks Ausführungen saß Lora mit versteinerter Miene da.


  Jetzt guck doch nicht so schuldbewusst , dachte Mark. Es weiß ja keiner, dass wir vor ein paar Stunden schon mal im Haus waren.


  Köhlers Blick wanderte aufmerksam zwischen Lora und Mark hin und her. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. „Was ist mit der Schwiegertochter?“


  „Ich habe mit ihr telefoniert. Sie kommt morgen früh hierher, um ihre Aussage zu machen“, entgegnetet Mark.


  „Wie hat sie die Nachricht vom Tod der Schwiegereltern aufgenommen?“, hakte Köhler nach.


  „Wir hatten sie ja nur am Telefon. Jedenfalls hat sie nicht geheult. Sie wirkte ruhig und gefasst. Eigentlich sogar etwas unterkühlt.“


  „Wer macht die Vernehmung?“


  „Ich!“, antwortete Mark knapp. Das war vorher nicht abgesprochen, aber Mark hatte intuitiv das Gefühl, dass er mit der kühlen Frau besser klar kommen würde. Warum, wusste er auch nicht.


  Köhler stieß einen seiner undefinierbaren Grunzlaute aus, bei dem man nie sagen konnte, ob das jetzt gut oder schlecht war. Dann legte er die Stirn in Falten und schien nachzudenken.


  „Gut, wir haben einen Tatverdächtigen! Das Ganze steht aber auf sehr dünnem Eis. Inwieweit dieses Indiz vor Gericht verwertbar ist, ist fraglich. Mich wundert es, dass wir den Beschluss für die Telefonüberwachung bekommen haben. Er könnte das mit dem Erstochen ja auch nur so dahin gesagt haben. Wir werden uns also nicht ausruhen, sondern ganz im Gegenteil gründlich weiter ermitteln. Vor allem dürfen wir nicht den Fehler machen, uns jetzt gedanklich auf Bernhard Ewens einzuschießen. Wir müssen weiterhin alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.“


  Anschließend berichteten Silke und Andreas von ihren Ermittlungen in der ehemaligen Firma Ewens. Mark sah die beiden an. Ein perfektes Team, dachte er. Silke war eine drahtige, fast hagere Mittvierzigerin. Ihre langen, roten Haare fielen wie ein Mantel über ihre Schultern. Die scharfgeschnittenen Gesichtszügen und die schmale Hakennase kündigten unfreiwillig eine schnippische Zimtzicke an, Charaktereigenschaften, die sich, nach kurzem Kennenlernen auch schnell als zutreffend erwiesen hatten. Mark dachte oft, dass ihr eigentlich nur noch ein Reisigbesen und ein Kopftuch fehlen würden, dann wäre sie fünfhundert Jahre zuvor der „Heiligen Inquisition“ zum Opfer gefallen.


  Andreas war das genaue Gegenteil. Wahrscheinlich war das der Grund, warum die beiden so gut miteinander harmonierten. Er erinnerte Mark immer an einen zufriedenen Labradorwelpen, mit hängenden Schlappohren und gutmütigem Blick, der gespannt darauf wartete, dass irgendjemand ein Stöckchen warf. Mit absoluter Engelsgeduld nahm er das Gezicke seiner Teamkollegin zur Kenntnis, ohne dass es ihn jemals aus der Ruhe hätte bringen können.


  „Sobald wir alle Namen der Firmenangestellten haben, werden wir sie überprüfen, um zu sehen, ob einer schon etwas auf dem Kerbholz hat“, schloss Silke ihren Bericht ab.


  „Wie sicher seid ihr euch mit dem Todeszeitpunkt?“, Köhler wandte sich an Lora.


  „Sehr sicher. Acht Uhr kommt aufgrund der deutlichen Leichenstarre und der Leichenflecken nicht infrage. Wie gesagt, wir gehen von 23:00 Uhr bis maximal 03:00 Uhr heute Nacht aus. Ich denke, die Obduktion wird das bestätigen.“


  Die Obduktion war für den nächsten Tag in der Gerichtsmedizin in Mainz anberaumt. Karl würde das übernehmen. Bei diesen Leichenöffnungen waren immer Kriminalbeamte zugegen, um gegebenenfalls die Fragen der Ärzte und Obduzenten beantworten zu können.


  „Gut!“, Köhler richtete sich auf und wischte mit der flachen Hand vor sich über den Tisch, als würde er ein neues Kapitel aufschlagen. „Lasst uns einfach mal zusammentragen, was wir für Ideen haben. Er blickte auffordernd in die Runde. „Brainstorming“, fügte er weltmännisch hinzu.


  Wenn er „Brainstorming“ sagt, hört sich das an wie ein derbes Schimpfwort im tiefsten, ur-bayrischen Hinterland , dachte Mark. „Jo meij, du dreckiger Sau-Buab, du sau bleeder Breijn-Schtoormieng!“


  Ein glucksender Laut entrang sich bei diesem Gedanken seiner Kehle. Als alle ihn ansahen, begann er wie wild zu husten und mit Hand auf seiner Brust herum zu trommeln, als hätte er irgendetwas im Hals. Nach dieser, etwas unecht wirkenden, schauspielerischen Einlage, ergriff er sogleich das Wort: „Ich denke, wir sollten mal alle möglichen Alternativen festhalten. Welche Szenarien sind denkbar?“


  „Es könnte sich um einen Einbruch handeln“, griff Lora die Idee auf. „Ich weiß, dass die Art und Weise, wie die Leichen zugerichtet wurden, dagegen spricht, aber lasst mich den Gedanken mal zu Ende führen. Für einen Einbruch würde sprechen, dass die Ewens augenscheinlich sehr reich sind. Ein Einbruch hätte sich gelohnt. Der hintere Teil des Hauses ist wegen der ganzen Bepflanzung und dem angrenzenden Park schwer einsehbar. Einbrecher hätte unbemerkt ins Haus kommen können. Es waren einige Schubladen geöffnet und durchwühlt, als hätte jemand nach etwas gesucht. Ob tatsächlich etwas gestohlen wurde, wissen wir natürlich noch nicht“, sie überlegte kurz. „Dagegen spricht, dass ein Einbrecher die beiden, die offensichtlich im Schlafzimmer waren, nicht hätte umbringen müssen. Gut, ältere Leute haben erfahrungsgemäß oft Bargeld im Schlafzimmer versteckt. In Kommoden oder Schränken. Unter der Bettwäsche. Aber das Risiko, dafür einen Doppelmord zu begehen“, sie schüttelte ungläubig den Kopf, „scheint doch recht hoch.“ Sie sah sich fragend um.


  „Dagegen spricht auch, dass das Fenster ohne Aufbruchspuren offenstand. Der Stein, der gegen die Scheibe geworfen wurde, lässt eher den Eindruck entstehen, dass hier jemand einen Einbruch vortäuschen wollte. Kein Einbrecher, der ein bisschen Erfahrung hat, hätte versucht, ein Fenster mit Doppelverglasung einzuwerfen. Mit einem Schraubenzieher wäre es innerhalb von maximal dreißig bis vierzig Sekunden zu öffnen gewesen. Außerdem stellt sich natürlich die Frage, warum der Safe offen gestanden hat. Dann ist da die Sache mit dem Schlüssel, der vor der Haustür gelegen hat.“


  „Und warum hätte der Täter das Messer in der Brust des Opfers stecken lassen, eine Nachricht im Mund des Opfers hinterlassen, und die Frau Ewens so brutal zurichten sollen? Das macht bis jetzt alles keinen Sinn.“


  „Gut, die Sache mit dem Einbruch sollten wir nicht völlig aus den Augen verlieren, es ist aber eher unwahrscheinlich – es spricht einfach zu viel dagegen.“ Köhler wollte die Diskussion in eine andere Richtung lenken. „Stellen wir uns vor, es wäre ein geplanter Mord gewesen. Wer käme als Täter in Frage? Was spricht dafür, was dagegen?“


  „Als erstes ist sicherlich der Sohn der Ewens zu nennen“, überlegte Andreas laut. „Das Vermögen der Eltern und die Aussicht auf das Erbe sind jedenfalls ein klares Motiv. Außerdem war das Verhältnis zwischen ihnen nicht besonders gut. Hass, Wut und Geldgier. Es soll schon aus weniger triftigen Gründen zu Mord und Totschlag gekommen sein.“


  „Außerdem hat er kein Alibi. Er war das ganze Wochenende bei einem Freund in Trier“, Silke schnaubte verächtlich, als sei dieser Gedanke vollkommen absurd. Dann ereiferte sie sich zusehends: „Und mal ganz abgesehen davon, dass seine Frage, wer seine Eltern ERSTOCHEN hat“, sie spuckte das Wort förmlich aus, „vor Gericht keine allzu hohe Beweiswirkung haben könnte“, sie machte eine dramatische Pause und wirbelte mit dem erhobenen Zeigefinger theatralisch durch die Luft, als wäre sie selbst der Star-Anwalt in einem Gerichtsdrama, der die Geschworenen durch die schiere Wucht seiner Persönlichkeit überzeugen konnte. „WIE WAHRSCHEINLICH IST DAS DENN, DASS MAN SO ETWAS SAGT, WENN MAN NICHTS DAVON WEIß?“ Sie blickte herausfordernd in die Runde, ob jemand es wagen würde, die bestechende Logik ihrer Schlussfolgerung in Zweifel zu ziehen.


  Uhhh, niemand wagt es, der Herrin über Blitz und Donner zu wiedersprechen , dachte Mark und sammelte in Gedanken schon mal trockenes Geäst für den Scheiterhaufen.


  Reiner traute sich als erster nach diesem rhetorischen Sperrfeuer wieder zu Wort. Er räusperte sich vorsichtig: „Gut, die Schwiegertochter hätte auch ein Motiv. An dem Geldsegen wäre sie beteiligt. Aber wahrscheinlich ist es zu früh, Mutmaßungen anzustellen. Wir sollten abwarten, was ihre Vernehmung und die Spurenauswertung ergibt.“


  „Endlich sagst du mal was Vernünftiges, du alter Sack“, bemerkte Karl trocken.


  „Was kann ich denn dafür, dass dir nichts Schlaues mehr einfällt. Du verkalkter, runzeliger Tattergreis.“ Beide fingen wieder an, ihre eigenen Späße mit dem typischen, blechernen Gegacker frenetisch zu feiern.


  Karl und Reiner waren seit vielen Jahren ein eingespieltes Team. Wenn die beiden unterwegs waren, mussten die Leute wahrscheinlich an „Der Alte“ im Doppelpack denken. Die beiden verkörperten jedenfalls alles, was man mit einem altgedienten und erfahrenen Ermittler in Verbindung brachte.


  Karl war geschieden, seine Kinder lebten irgendwo, und es gab nur wenig Kontakt. Mark dachte oft, dass er trotz seiner gesprächsfreudigen Art und der Tatsache, dass er immer eine lustige Geschichte, meistens aus den vielen Jahren seiner beruflichen Tätigkeit, auf Lager hatte, im Grunde ein einsamer Mensch war. Er erzählte oft und gerne von all den Dingen, die er machen würde, wenn er in zwei Jahren in den Ruhestand ging. Aber Mark konnte das alles nicht so recht glauben. Er meinte zwischen den Zeilen heraus hören zu können, dass Karl eigentlich eine Heidenangst davor hatte, auf einmal ganz alleine zu sein.


  Reiner war ein alter Seebär. Er liebte alles, was mit Schiffen, der Seefahrt und der Marine zu tun hatte. Jedes Jahr verbrachte er einen großen Teil seines Urlaubs damit, auf irgendwelchen Frachtschiffen anzuheuern, und als Urlaubs-Matrose mitzuarbeiten.


  Er hatte eine gerade, zackige, militärische Art an sich, zu der die gütigen, warmherzigen Augen nicht so recht passen wollten. Die kurzen grauen Haare standen im Bürstenschnitt senkrecht nach oben und reizten den geneigten Beobachter dazu, mit der flachen Hand darüber zu streichen. Er war ein guter Kollege und Freund, solange man nicht den Fehler machte, in sein Büro zu kommen und nach all den Schiffen zu fragen, deren Bilder den größten Teil der Wände überzogen. Wenn Kapitän Reiner sich einmal für sein Lieblingsthema erwärmt hatte, war es nicht mehr möglich, sich von dem maritimen Vortrag loszureißen, ohne dass es beleidigend gewirkt hätte.


  Köhler rang sich nur ein gezwungenes Lächeln ab. „Mark und Lora, was habt ihr gedacht, als ihr den Tatort das erste Mal gesehen habt?“ Er sah die beiden aufmerksam an. Lora nickte Mark fast unmerklich zu. Beiden war klar, dass ihr Chef hier auf eine intuitive, gefühlsmäßige Empfindung anspielte. Das sachliche, analytische Denken von Lora war hier nicht gefragt. Wortlos ließ sie ihrem Teamkollegen den Vortritt.


  „Was mir als erstes aufgefallen ist“, Mark zögerte, „ist diese Brutalität, mit der der Täter bei der Frau vorgegangen ist.“ Er versuchte die Gedanken, die er hatte, als er alleine vor den Leichen stand in Worte zu fassen. „Er hätte mit ein oder zwei schnellen Stichen töten können. Dieses Overkill –Verhalten des Täters, dieses Übertöten war völlig sinnlos. Morde werden in siebzig oder achtzig Prozent der Fälle von Bekannten oder Verwandten begangen, das ist ja hinreichend bekannt. Aber das hier war nicht einfach nur ein Mord. Das war ein Abmetzeln und ist meiner Meinung nach nur mit leidenschaftlichem Hass erklärbar. Der Täter wollte sich für irgendetwas rächen. Das könnte darauf hindeuten, dass der Tat eine emotionale Bindung vorausging. Außerdem wollte er der Welt etwas mitteilen. Er wollte gehört werden. Eine Aussage machen. Ich befürchte sogar, dass er mit uns spielen will. Wenn es so ist, wird es vermutlich nicht bei dieser Tat bleiben.“


  „Und was denkt ihr über Bernhard Ewens? Könnte er unser Täter sein?“


  Lora und Mark sahen sich an. Beide wirkten etwas ratlos.


  „Ich werde nicht so recht schlau aus ihm“, entgegnete Mark dann. „Er ist – er ist irgendwie seltsam. So, als wären zwei Personen in einem Körper. Mal sagt er etwas sehr Schlaues, was man ihm bei seinem einfältigen Gesichtsausdruck nicht zutrauen würde. Dann wiederum erzählt er Dinge, bei denen man unwillkürlich an einen unreifen Teenager denken muss. Wenn du mich fragst, ob er in der Lage gewesen wäre, seine Eltern brutal zu ermorden: Ja – und Nein! Ich weiß es einfach nicht. Die Fakten sprechen im Moment sicherlich dafür. Er hat ein Motiv. Kein stichhaltiges Alibi. Und die Möglichkeit.“


  „Du hast recht“, fügte Lora hinzu, „natürlich hätte er ein Motiv. Natürlich ist da die Sache mit seinem Versprecher, als er davon redete, das die Eltern erstochen wurde – und mir fällt es auch schwer, die Sache trotzdem neutral und sachlich zu bewerten – aber, ob er dazu fähig gewesen wäre, einen Mord zu begehen?“ Sie machte eine kurze Pause und blickte sich um. „Wisst ihr, wenn er da vor einem sitzt und über seine Musik redet, hat man den Eindruck, dass er eigentlich mit sich und der Welt zufrieden ist. Jedenfalls solange man ihn nur in dieser Welt lässt.“


  Köhler nickte nachdenklich und deutete nach einer Weile auf die vergrößerten Ausdrucke des Goethe-Gedichts. „Hat jemand eine Idee, was das soll?“ Er blickte in die Runde.


  „Der Kehrreim aus dem Zauberlehrling mit Blut geschrieben“, sagte Karl mehr zu sich selbst, als zu den anderen. Dann zuckte er die Achseln. „Keine Ahnung! Der Täter hat hier tatsächlich ein Blutbad angerichtet – so viel steht fest. Vielleicht ist er ein großer Goethe Fan? Aber was hat es mit diesen Zahlen auf sich? 23.42? Und diese eingeritzte 1 und 0 auf der Stirn der Opfer? Scheint wirklich ein Psychopath zu sein. Und in dem Fall gebe ich Mark recht, dann werden wir noch mehr von unserem neuen Freund hören!“


  Die armselige Gestalt humpelte gebückt über den Schotterplatz. Ein Bein zog sie schleppend hinter sich her. Sie hatte die Arme nach vorne gerichtet, als gäbe es dort irgendetwas, das sie ertasten könnte. Ein unsichtbares Etwas, das nur sie sehen konnte. Die langen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht. Die fahle Haut und das zerfurchte Gesicht wirkten krank und leblos. Die grauen Augen wanderten rastlos umher. Immer wieder blickte sich die Frau ängstlich um, als sei sie auf der Flucht. Vor einer imaginären Gefahr, die nur sie sehen konnte und die ihr auflauerte.


  Es war der letzte Tag der Festivität. Die Besucher, die sich jetzt noch um die Attraktionen des Maimarktes drängten, waren vor allem Schüler, die nach der letzten Unterrichtsstunde noch etwas Zerstreuung suchten. Oder Geschäftsleute, die ihre Mittagspause bei einer Bratwurst und einer Cola verbringen wollten, oder eben jene Gäste, die den Vergnügungen des Volksfestes bisher, aus welchen Gründen auch immer, ferngeblieben waren.


  Die meisten standen in Gruppen zusammen, unterhielten sich oder beobachteten einfach nur teilnahmslos das bunte Treiben. Einige wurden auf die hagere Kreatur aufmerksam, die sich ihren Weg wie ein Leprakranker Bettler scheinbar ziellos durch die Menschenmenge bahnte. Sie blickten scheel und stießen ihre Nachbarn an. Andere machten ihre Späße über die seltsame Erscheinung. Ein Jugendlicher rief ihr hinterher: „Hey, Gewitterhexe, ich bin Hänsel und Gretel und hab mich im Wald verirrt.“ Dabei imitierte er ihren schlurfenden Gang. Aus dem Plastikbecher lief verschüttetes Bier über seine Hand. Seine Freunde brachen in Gelächter aus.


  Ein älterer Mann schüttelte missbilligend den Kopf. Die meisten drehten sich angewidert ab. In der großen Masse fühlte sich keiner verantwortlich zu helfen.


  Das änderte sich erst, als sich die Gestalt durch das dichte Gedränge der meist jugendlichen Besucher schob, die rund um den Autoscooter standen. Dabei wischte sie mit den ausgestreckten Händen durch die Luft als würde sie Äste zur Seite schlagen oder Insekten verjagen. Ihr Atem ging keuchend, als sie auf die Fahrfläche des Scooters humpelte.


  Einer der Ordner, ein schwabbeliger Kerl mit Bulldoggen-Gesicht, erblickte die Frau: „Hey, weg da, sind Sie verrückt?“


  Er eilte auf sie zu, aber es war zu spät. Einer der Scooterfahrer, ein Jugendlicher mit rotem Wuschelkopf, sah sie zu spät und konnte nicht mehr anhalten. Erschrocken hob er die Hände in Abwehrhaltung, als er in die Frau hineinkrachte. Der seltsamen Gestalt, wurden die Beine weggerissen. Sie landete mit dem zerzausten Kopf hart auf dem Fahrbelag und dort blieb sie regungslos liegen. Als der Ordner näher trat, sah er, dass die Frau zitterte. Sie hielt etwas in der Hand, er konnte jedoch nicht erkennen, was es war. Dann sah er den dunkelrot-verfärbten Verband am Unterarm, unter dem offensichtlich eine schlimme Wunde verborgen war.


  „Haben Sie sich was getan? Sind Sie verletzt?“, er beugte sich über sie und nahm ein ersticktes Wimmern war. „Brauchen Sie einen Arzt?“, er zupfte die Frau vorsichtig am Arm.


  In diesem Moment fuhr das Wesen herum und schlug mit einer Kraft, die man ihrem ausgemergelten Leib niemals zugetraut hätte, auf den verdutzten Mann ein. Er versuchte erschrocken zurückzuweichen, stolperte aber über den hinter ihm stehenden Scooter. Die Frau stürzte sich auf ihn. In der Hand hielt sie eine Porzellandose. Unter bestialischem Gebrüll schlug sie damit auf den Schädel des Mannes ein. Mit der anderen Hand zerkratzte sie ihm das das Gesicht.


  Mehrere Außenstehende versuchten, sie von ihrem Opfer wegzuziehen, schafften es aber nicht. In panischer Angst schlug der Ordner mit der Faust zu. Es war ein harter Schlag mitten ins Gesicht. Die Gestalt fiel nach hinten. In ruckartigen Bewegungen begann sie sich an Kopf und Arme zu greifen, als wären dort gefräßige Heuschrecken. Blut und Speichel rannen ihr aus dem offenen Mund. Ihre Stimme überschlug sich, als sie wild kreischend die Worte „SYSTEM STOP! ESCAPE TENCITY! EXIT GAME!“ wiederholte.


  Die Polizisten, die den Zwischenfall später aufnahmen, konnten die verwirrte Frau als Maria Goldberg, wohnhaft in Simmern identifizieren. Sie wurde in die geschlossene Abteilung der Psychiatrie des örtlichen Krankenhauses eingewiesen.


  Als der behandelnde Arzt später zu ihr ans Bett trat, lag die Frau zusammengekauert auf ihrem Bett. Man hatte sie mit Medikamenten ruhig gestellt. Sie hielt eine Pillendose in anbetender Haltung vor der Brust. Der irre Blick ging ins Leere. Ihre Haut war mehlig und kalt. Ihre Lippen formten immer wieder lautlos die gleichen Worte. Grand Estival und Tencity. Als die Beruhigungsmittel ihr einen traumlosen Schlaf aufzwangen, waren nur noch leiser werdender Zischlaute zu vernehmen.
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  Nach der Besprechung war Mark in sein Büro zurückgekehrt.


  Die monströse Kugel lag auf seinem Schreibtisch. Ein schwarzes rundes Etwas, so groß wie ein aufgepumpter Wasserball. Am unteren Ende befand sich eine Öffnung. Von der mattschwarzen Oberfläche hingen mehrere Kabel herunter. An diesen Tentakeln waren Saugnäpfe befestigt, die an ein EKG-Gerät beim Arzt erinnerten. Im Innern konnte Mark eine glatte Oberfläche ertasten. Er suchte die klobige Kugel nach einer Typenbezeichnung oder einem Firmennamen ab. An dem Schaumstoffüberzug, der die Öffnung umschloss, war ein kleines Schild befestigt. In die Metalllegierung war die Bezeichnung: MG Cyber-Helmet Prototype Nr. 18205/12 eingestanzt. Darunter stand: CL Research Foundation, HH-GER.


  Mark googelte „Cyber-Helmet“ als Bildersuche und wurde sofort fündig. Es handelte sich um ein Foto, das an einem Verkaufsstand einer großen Computermesse aufgenommen worden war. Ein junger Mann in hellgrauer Tweedjacke und verwaschener Jeans hatte eine ähnliche Kugel auf dem Kopf. Der Cyberhelm auf dem Foto war allerdings mit hochglanzpolierter Edelstahllegierung überzogen. In der glänzenden Oberfläche spiegelten sich die neugierigen Messebesucher, die sich interessiert um den Stand drängten und ganz offensichtlich den Ausführungen eines Verkäufers lauschten, der das Geschehen kommentierte. Es waren keine Kabel oder Saugnäpfe an dem Helm zu sehen.


  Der Mann auf dem Bild schien mit den Händen in der Luft herumzutasten. Gleichzeitig war seine Körperhaltung gekrümmt. Er sah aus wie ein Seiltänzer, der mühsam um sein Gleichgewicht rang.


  Wie Mark der Internetseite entnehmen konnte, handelte es sich um einen Messestand der Firma MadGames Inc. Der Cyberhelm wurde bei der Computermesse als Zukunftsprojekt vorgestellt.


  Er sieht aus wie ein altmodischer Taucherhelm – und tatsächlich kann der Träger abtauchen, jedoch nicht in trübe Gewässer, sondern in hochauflösende Cyberwelten. Dem User werden 360 Grad Bilder übermittelt, um ihn so lebensecht in die Umgebung eines Computerspiels zu versetzen. Derzeit gibt es noch keine Pläne, daraus ein kommerzielles Produkt zu machen. Eine Nutzung für Computerspiele oder Filme sei aber dennoch denkbar.


  Mark druckte die Seite und googelte den Namen der Firma. Es handelte sich um eine Software-Produkte Firma, die in Redwood-City, Kalifornien, USA ansässig war. Als Gründungsjahr war 1982 angegeben. Auf der „Über uns“-Seite waren weitere Informationen hinterlegt.


  Mark gab die CL Research Foundation als Suchbegriff ein. Im Presseportal waren mehrere Mitarbeiter namentlich und mit Bild gelistet. PR-Manager und Funktionsträger der verschiedenen Bereiche, die allesamt mit einem strahlenden Lächeln Vertrauen und Seriosität vermitteln wollten. Als Mark weiter scrollte, stutzte er.


  Dr. med. Andrea Schuler, Leiterin Fachbereich Neurologie und Hirnforschung, Dr. Prof. Thorsten Reuber, Fachbereich Biologie und naturwisschenschaftliche Forschung, Dr. Prof Alan Holdsworth, Fachbereich Physiologische Chemie.


  Was hat Spiele-Software mit Hirnforschung und Bio-Chemie zu tun? Wo war die Verbindung? Ein Forschungsinstitut in Deutschland und Software-Produktionsfirma in den USA?


  Mark stand auf und trat ans Fenster. Er blickte auf die Stadt. Er sah den Schinderhannes-Turm, aus dem der berüchtigte Räuberhauptmann geschichtlichen Erkenntnissen zufolge einst geflohen war. Auf der Turmspitze war eine kleine Blechfigur mit einer Pistole in der Hand. Mark hatte den Eindruck, dass sie ihn auslachte.


  Die Idee kam ihm so schnell, dass er selbst überrascht war.


  Er beendete den Bildschirmschoner und klickte sich ins Einwohnermeldesystem. Den Namen, den er suchte, fand er sofort.


  „Du wirst überrascht sein, mich wiederzusehen“, murmelte er in stiller Vorfreude.


  Als Mark nach Hause kam, war es 20:10 Uhr.


  Die Haustür öffnete sich mit einem vernehmlichen Quietschen. Ein weiterer Punkt auf seiner inzwischen seitenlangen Liste der Dinge, die unbedingt, sofort und dringend im Haus erledigt werden mussten.


  Es war dieser zwielichtige Moment in seinem dahinplätschernden Tagesablauf. Ein Moment der unbewussten, inneren Anspannung, in dem er nie so genau wusste, was ihn als nächstes erwartete. Als würde er wie ein Entdecker in eine neue, unerkundete Welt vorstoßen, in der erst fremde Kulturen und andere Gebräuche erforscht werden mussten.


  Dieser obskure Familienklima-Pegel, der anscheinend völlig unwillkürlich sowohl in die eine, als auch in die andere Richtung ausschlagen konnte, ohne dass es jemals möglich gewesen wäre, ihn irgendwelchen Gesetzmäßigkeiten oder logisch-nachvollziehbaren Regeln zu unterwerfen. Die Gruppendynamik seiner Familie hatte sich über mehrere Stunden selbstverwirklicht, und er war der Außenstehende, der Uneingeweihte, der nun versuchte, sich in eingefleischte Strukturen und Geheimnisse hineinzudrängen. Im Grunde war es aber immer dasselbe: Entweder lief es gut oder nicht. An diesem Tag lief es gut. Er hatte die Türschwelle kaum übertreten, als ihm Meira, seine dreizehn Jahre alte Tochter, voll pubertärer Begeisterung um den Hals fiel.


  „Hallo Papa, hast du einen guten Tag gehabt?“, strahlte sie wie die aufgehende Sonne und zwinkerte ihn an. Alles in ihr schien zu rufen: „Du bist der tollste Papa auf der ganzen Welt!“ Sie legte den Kopf schief, lächelte und strich sich die Harre hinter die Ohren.


  In ein paar Jahren kannst du das viel besser , dachte Mark, und dann wirst du leider jeden Kerl mit diesem Lächeln um den Finger wickeln können. Aber jetzt, kleine Lady, fehlt dir noch das gewisse Etwas an Glaubwürdigkeit .


  „Wie viel?“, fragte er trocken, nachdem er sich aus dem liebevoll vorgetäuschten Klammergriff gelöst hatte.


  Meira sah ihn mit ihren unschuldigen Bambi-Augen verblüfft an, als wäre ihr der Sinnzusammenhang, zwischen diesen Worten und ihrer aufrichtigen Zuneigungsbekundung vollkommen unerklärlich. Dann erkannte sie jedoch schnell die Ausweglosigkeit ihrer Lage. Sie war aufgeflogen. Schlagartig änderte sie ihre Strategie.


  „Wir machen morgen mit der Klasse einen Ausflug.“ Sie hatte jetzt wieder diese monotone Teenager-Klangfärbung in ihrer Stimme. „Irgend so ein Eifel-Erkundungsprojekt, irgendwas mit blöden Vulkanen, und Magma-Lava-Trallala. Aber danach gehen wir noch in die Fußgängerzone. Ich hab gedacht, vielleicht kann ich mir da was kaufen?“ Sie ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen und blickte erwartungsvoll zu ihrem Papa auf.


  „Wie viel?“


  „Zwanzig?“


  Mark zog sein Portemonnaie aus der Hosentasche und übergab mit spielerischem Seufzen einen Zwanziger. Als sie reglos vor ihm stehen blieb, legte er noch einen Zehner hinterher. Meira strahlte, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Backe und huschte in ihr Zimmer.


  „Ich hoffe, dass du vernünftig mit dem Geld umgehst“, rief er ihr nach.


  „Was?“


  „Ich hoffe, dass du dir damit völlig sinnlos irgendwelche überteuerten Markenklamotten kaufst und ein riesiges Spaghetti-Eis gönnst.“


  Sie hatte die Zimmertür schon zugeschlagen, wohl wissend, dass sie ihr Ziel zufriedenstellend erreicht hatte und ihre Jagdtrophäe sicher in ihrer Geldbörse verstauen konnte. Wahrscheinlich telefonierte sie bereits mit einer Freundin um ihr von dem glücklichen Beutezug zu erzählen.


  Das war zwar nicht billig, aber besser als das motzbackige „Ihr-könnt-mich-alle-mal“ Gezicke, das ihm sonst so oft entgegenschlug, wenn er nach Hause kam.


  Dann klingelte es an der Tür. Es war Frau Pies, deren Garten unglücklicherweise an das Grundstück der van Groths grenzte. Diese hagere, rostige Gabel hat mir gerade noch gefehlt, dachte Mark. Er öffnete und setzte sein Guten-Tag-Lächeln auf. Es erstarb jäh.


  Da stand sie. Mit strengem Blick. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Die mumpfige Armageddon-Stimme erinnerte Mark an klebrigen Schweiß. Sie verkündete, dass der „HASE“ - sie schleuderte das Wort förmlich heraus, als handele es sich um irgendein unheilbares, eitriges Geschwulst - aus seinem Verschlag ausgebrochen sei. Er habe sich über ihr edelstes Gemüse hergemacht.


  Zum Beweis hob sie den kleinen Kerl hoch. Dieser versuchte seinerseits, möglichst unschuldig zu blicken. Günther, wie Meira das Karnickel genannt hatte, saß jetzt auf Frau Pies Arm. Dabei blickte er sich misstrauisch um und wackelte aufgeregt mit der Nase, als würde er eine Gefahr wittern.


  Frau Pies übergab das knabbernde Fellknäuel übelgelaunt seinem Besitzer. Nachdem Mark sich mehrfach entschuldigt und versichert hatte, dass es nicht mehr vorkäme, zeigte sie sich unterm Strich aber dennoch versöhnlich. Mark brachte den Missetäter zurück in seinen Verschlag, wobei er die Tatbestandsmerkmale des räuberischen Diebstahls aus strafrechtlicher Sicht explizit erörterte und ihn ernsthaft über die möglichen Konsequenzen einer weiteren Gesetzesübertretung aufklärte. Der Hase ließ die Standpauke gelassen über sich ergehen. Den munteren Kaubewegungen war zu entnehmen, dass er sich jetzt in Sicherheit wähnte und den Ausflug in Nachbars Garten dennoch als vollen Erfolg verbuchen würde. Mark verriegelte den Verschlag mit einem zusätzlichen Vorhängeschloss. Dann ging er zurück ins Haus.


  Der nächste, der Mark begegnete, war Lukas. Er stand in der Küche und war, wie eigentlich immer, gerade damit beschäftigt, sich an irgendeiner Speise, die einer gründlichen Prüfung seines kulinarischen Kennerauges standgehalten hatte, gütlich zu tun. Mit aufgeplusterten Backen und mahlenden Kauwerkzeugen verharrte er regungslos vor der geöffneten Kühlschranktür. Geht's denn hier nur noch ums Fressen?


  „Hey!“, ein unartikulierter Höhlenlaut entrang sich seinem Mund, während er seinen Papa eines flüchtigen Blickes würdigte. Dann wanderten seine Augen mit unverändertem Interesse zurück zum Objekt seiner Begierde: das Innere der Futterkammer, das er jetzt einer noch genaueren Inspektion unterzogen wurde.


  „Alles klar bei dir?“ Mark wusste, dass in diesem Moment heiliger Andacht vor dem Altar wärmender Kohlenhydrate keine Störungen erwünscht waren.


  „Mmmhmm!“, die Antwort war ein eindeutiges Zeichen, dass die Opferzeremonie ihrem Höhepunkt entgegen eiferte.


  Mark beobachtete mit gelähmtem Interesse, wie eine weitere Scheibe Wurst in der kleinen, schmatzenden Öffnung verschwand. Nach eingehender Geschmacksprüfung wurde der Happen als ausreichend bewertet und mit einem zufriedenen Seufzer runtergeschluckt.


  „Warum nimmst du dir nicht einen Teller und setzt dich an den Tisch?“


  „Mmm!“


  Mark stand einen Moment unschlüssig daneben und beobachtete die rhythmischen Auf- und Abbewegungen des Unterkiefers. Er wusste nicht so genau, was er jetzt als nächstes machen sollte. Bis zu diesem Moment war irgendwie alles noch geplant, bewegte sich in fest vorgeschriebenen Zyklen.


  Seine Gedanken kreisten immer noch um den Mord, die Kollegen, die Arbeit und eben diesen ganzen Kram. Jetzt stellte er ernüchtert fest, dass er sich noch keine erfolgsversprechende Idee für das Danach zurechtgelegt hatte.


  Er machte sich erst mal ein Bier auf. Das kalte, herbe Nass rann ihm angenehm kühl durch die Kehle. Er würde gleich noch eins trinken. In einer halben Stunde würde die ersehnte, leicht betäubende Wirkung einsetzen. Dann würde er alles von einem entfernteren Beobachtungsposten aus wahrnehmen, wie durch einen hauchdünnen Nebelschleier, in dessen grauem Gewand die Dinge des Alltags an Ernsthaftigkeit und Dramatik verloren. Mord und Totschlag, Erziehung und Verantwortung, alles würde einer angenehmen Entspannung weichen, die sich über ihn legte wie eine wärmende, schützende Decke.


  Dann ging die Sonne zum zweiten Mal an diesem Tag auf. Jenny kam in die Küche. Es waren die Augen. Nach all den Jahren waren es immer noch die Augen, warm schimmernd, mit einem grünlichen Ton darin. Am liebsten wäre er in Zeitlupe in sie eingetaucht, einfach leise in ihren Tiefen versunken und träge darin herumgeschwommen.


  „Na, Süßer, anstrengender Tag?“ Sie drückte sich an ihn und gab ihm einen Kuss auf dem Mund, wobei sie verführerisch zu ihm aufblickte. Er erzählte ihr kurz von dem Mordfall.


  „Die ganze Sache wird uns etwas in Atem halten“, schloss er seinen Bericht ab. Alles in ihm verlangte danach, sich mit dieser Seelengefährtin auszutauschen. Aber Jenny war geschminkt und mit ihrem schwarzen Jackett und den hohen Absätzen bekleidet. Ein eindeutiges Zeichen, dass sie noch weg wollte.


  „Wo ist eigentlich Amelie?“ Seine elfjährige Tochter war die einzige, der er noch nicht begegnet war.


  „Die schläft heute Nacht bei Lena.“


  „Wer ist Lena?“


  „Na, ihre Freundin, die Kleine mit den blonden Haaren. Die deine Tattoos so angestarrt hatte.“


  Mark erinnert sich ein kleines, verschüchtertes Mädchen, das beim Anblick seiner tätowierten Unterarme fast angefangen hätte zu heulen.


  Seine reizende Tochter hatte ihn in ihrer unnachahmlichen Art in Schutz genommen: Der sieht nur aus wie ein Monster. Und die Tätowierungen hat er nur, weil er kuuuuhhl sein will. Der ist ganz harmlos. Sie hatte ihm die Backe getätschelt als sei er ein zahnloser Tiger im Zoo.


  „Vielleicht kannst du mir ja nachher noch alles erzählen“, Jenny blickte auf ihre Armbanduhr und löste sich abrupt aus seiner Umarmung. „Ich geh noch mit Freundinnen was trinken. Ist das okay für dich?“


  „Ich wünsch dir einen schönen Abend“, hörte Mark sich sagen. Noch ein Kuss, diesmal etwas länger.


  „Ist wirklich alles okay?“


  „Klar! Alles bestens. Mach dir keine Gedanken.“ Gar nichts ist okay, ich bräuchte dich jetzt. Alles in ihm wollte die Wahrheit herausschreien.


  „Ich kann auch hier bleiben“, sagte sie ohne rechte Überzeugung.


  „Quatsch. Genieß den Abend. Wir sehen uns ja später.“


  Jenny lächelte ihr bezauberndes Lächeln. Noch ein Kuss. Im Hinausgehen strich sie ihrem Sohn über die dünnen blonden Haare.


  „Warum nimmst du dir nicht einen Teller und setzt dich an den Tisch?“


  Dann huschte sie aus der Küche.


  Bei Lukas schlug der Sättigungspegel mittlerweile im roten Bereich an. Man muss nur fest an Wunder glauben, dachte Mark. Die Kühlschranktür fiel zu.


  „Nacht, Papa“. Der Kleine beugte sich zu ihm rüber, als wollte er ihm auch einen Kuss geben. Mark war perplex! Lukas schien irgendwann beschlossen zu haben, dass dieses Ritual als unmännlich der Vergangenheit angehören sollte.


  Mark erkannte die hinterhältige Falle erst, als Lukas ihn mit der ganzen Kraft seiner kleinen Hände in die Brustwarze kniff und einmal fest im Kreis drehte. Mark fluchte laut. Lukas ergriff unter triumphierendem Gejohle die Flucht. Mark wollte die Verfolgung aufnehmen, blieb aber nach den ersten Schritten mit dem Kopf an der Dunstabzugshaube hängen.


  Als der zweite Schmerzensschrei ertönte, wirbelte Lukas herum und amüsierte sich offenkundig köstlich über seinen tollpatschigen Vater, der jetzt mit schmerzverzerrtem Gesicht vor ihm stand, Mark massierte sich mit der einen Hand den Kopf, mit der anderen die Brustwarze. „Mach dich bloß ab, du mieser Verräter.“


  Als der Kleine in stolzer Siegerpose dem Schlachtfeld den Rücken kehrte, leckte er sich noch mal über die Lippen, als könne er damit den Nachgeschmack der Kühlschrankbeute oder auch des süßen Sieges, den er zweifellos errungen hatte, für den Rest der Nacht konservieren.


  Dann hörte Mark, dass die Haustür zufiel und Jenny ihr Auto startete. Er hasste die Stille danach.


  Den Rest des Abends verbrachte er mit dem erfolglosen Versuch, die Gedanken an die Arbeit aus seinem Kopf zu verbannen. Trotz Fernsehen, ein paar Curls auf der Hantelbank und einer Aufbackpizza scheiterten die gutgemeinten Versuche.


  Als er später in einen unruhigen Schlaf fiel, wusste er nicht, dass eine dunkel gekleidete Gestalt zum achten oder neunten Mal an diesem Abend langsam an seinem Haus vorbeischlurfte und das Anwesen mit gesenktem Kopf und in die Stirn gezogener Kapuze unauffällig beobachtete.


  Später wachte er auf, als Jenny sich zu ihm legte. Sie drückte sich an ihn, um der unangenehmen Kälte ihrer brachliegenden Matratze fürs erste zu entkommen. Er merkte noch, dass sie ihm einen Kuss auf den Hinterkopf drückte.


  Er schlief wieder ein.


  In dieser Nacht träumte er von Leichen mit Messern in der Brust und blutverkrusteten Leibern. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief. Dann kamen wieder die alten Bilder – er hielt seinen sterbenden Kollegen in den Armen. Leblose Augen. Verständnislos. Das Leben verließ ihn aus einer klaffenden Wunde in der Brust.


  „Warum hast du nichts getan? Warum hast du nichts getan?“ Die Lippen bewegten sich tonlos im kalten Nebel. Dann knallte es laut. Das unbarmherzige Echo eines Donnerschlages. Es hallte in seinem Kopf nach. Schweißgebadet wachte er auf. Sein Atem ging stoßweise. Er brauchte einige Sekunden um zu verstehen, wo er war.


  „Hey, was machst du denn? Alles klar?“, Jenny streichelte ihm im Halbschlaf über die Brust. Dann hörte er wieder die langsamen, gleichmäßigen Atemzüge seiner Frau.


  Er setzte sich auf. Die leuchtend rote Digitalanzeige des Weckers zeigte 04:15 Uhr.


  Er blieb noch eine Stunde liegen, konnte aber nicht mehr einschlafen. Seine Gedanken kreisten wieder einmal um den Einsatz. Der Schuss. Der Notarzt. Die Beerdigung. In den Tagen danach hatte sein Unterbewusstsein auf Autopilot geschaltet und was einmal Leben war, war einer trägen Benommenheit gewichen. Wie ein Schauspiel, das er mit betäubter Distanz erlebte. Dann waren die Depressionen gekommen. Die schwarze Leere. Tränen. Verzweiflung.


  Er hatte sich krankschreiben gelassen. War zu einem Therapeuten gegangen. Er hatte Medikamente geschluckt. War vorm Fernseher versackt. Hatte angefangen zu trinken. Zu viel.


  Irgendwann war klar, dass er niemals mehr als verdeckter Ermittler arbeiten können würde. Die Versetzung auf die kleine Landdienststelle sollte ein Neuanfang sein. Hier sollte es ruhiger werden. Mark dachte wieder an die Leichen der Ewens. Von wegen – ruhiger!


  Dann zog er sich an, setzte sich ins Auto und machte sich auf den Weg zur Dienststelle.


  Stimmen. Viele Stimmen. Sie konnte nicht sagen, ob es ihr eigener Kopf war, der sie hervorbrachte, oder ob es die trostlose Dunkelheit war, die sich wie ein dunkles Grabtuch über sie gelegt hatte.


  Stimmen, die in den endlosen Tunneln ihrer verlorenen, schreienden Seele wiederhallten. Und Zorn. Ohnmächtiger Zorn in einem Universum aus dunklen Schatten. Eine Schwärze, die sich auf sie stürzte, wie etwas Erstickendes, das den Atem aus ihr herausquetschte. Eine leckende, murmelnde, kreischende Angst.


  Eine weitere Welle der Verzweiflung rollte an, brandete machtvoll gegen das poröse Mauerwerk der Hoffnungslosigkeit.


  Dann wurde sie eingesogen. Verschluckt.


  Nach unten. Immer weiter nach unten. In den Abgrund.


  Endlose Tiefe. Von Schatten zu Schatten.


  Treiben … dahintreiben … sterben …


  Die Leere war vollständig. Die Dunkelheit, zuerst nur das Fehlen von Licht und Farbe, wandelte sich in den treibenden, pulsierenden Herzschlag einer gehetzten Kreatur.


  Eine enge, würgende Furcht.


  Verloren. Verloren …


  Die Nachtschwester überprüfte den Venentropf. Dann legte sie der Frau die Hand auf die Wange. Ein automatischer Reflex. Eine überflüssige Geste des Mitleides mit diesem wimmernden Überrest einer menschlichen Existenz.


  Pulsschlag, Blutdruck, Herzfrequenz, alles wurde ständig durch Maschinen kontrolliert und über einen Monitor am Kopfende des Bettes angezeigt.


  Die Nachtschwester seufzte: „Morgen geht es Ihnen bestimmt schon besser, Frau Goldberg, morgen geht es bestimmt schon besser.“ Dann machte sie das Licht aus.


  Die zurückbleibende Dunkelheit wurde nur durch das fahle Licht des Monitors und der beständig aufflackernden Herzschlaglinie durchbrochen.


  Stimmen. Schwärze.


  Ihr Geist schwebte weiter durch die dumpfen, klagenden Nebel.


  Verschlingende Furcht.


  Endlose Tränen.


  Aus!


  9


  Dienstag


  Als er in sein Büro kam, stellte er fest, dass er vergessen hatte, den Computer abzuschalten. Der Bildschirmschoner warf einen blass-bleichen Lichtschein in den Raum.


  Mark knipste die Birne an und hängte seine Jacke an den Haken. Dann drückte er die Leertaste. Der Bildschirm flackerte widerwillig auf. Bitte Kennwort eingeben.


  Erst mal einen Kaffee. Er ging in den Sozialraum. Die Nachtschicht hatte noch einen Rest der schwarzen Brühe in der Thermoskanne hinterlassen. Mark drückte auf die Pumpautomatik und entrang dem Wärmebehältnis ein paar schwarze Tropfen, die eher an einen Ölwechsel beim Auto erinnerten als an den begehrten Wachmacher. Beim zweiten Drücken stieß die Kanne ihr blubberndes Hohngelächter aus, mit dem sie gehässig zu verkünden schien: „Du bist ein Verlierer, für dich gibt es nichts mehr.“


  Mark probierte einen Schluck, verzog das Gesicht und spuckte die halbwarme Plörre angewidert ins Spülbecken. Dann ging er in das Büro von Rolf. Der hatte eine Padmaschine. So was brauche ich auch, dachte Mark, und legte einen Pad ein.


  Als er in sein Büro zurückkehrte, schickte die Sonne ihre ersten gutgemeinten Grüße über die Stadt. Mark setzte sich an seinen Schreibtisch und blickte einen Moment auf den Desktophintergrund. Ein Bild von seinen Kindern, das er bei einem Ausflug in einen Freizeitpark gemacht hatte. Es war einer der Momente, den er am liebsten in Alupapier eingepackt und konserviert hätte, um immer, wenn er ein bisschen „Familie“ brauchte, die süße Erinnerung heimlich auszupacken und ein kleines Stück davon zu naschen. Diese Augenblicke waren viel zu selten, Momente, die man mit aller Kraft festhalten wollte. Die einfach nicht vergehen sollten.


  Er war wieder melancholisch und er tat sich selbst leid.


  „Hm …“, er seufzte tief. Dann überlegte er, ob Jenny schon den Sommerurlaub für dieses Jahr geplant hatte. Vielleicht ans Meer. Vielleicht nach Holland, seine Mutter und seinen Vater besuchen.


  Er lehnte sich zurück, rieb sich mit den Händen über den kahlrasierten Schädel und gähnte herzhaft.


  Neben ihm auf dem Boden stand der Rechner von dem alten Ewens. Den würde er sich nachher ansehen. Sein Blick fiel auf die Kopie des Zauberlehrlings.


  Dann hörte er, dass irgendjemand über den Flur schlurfte. In diesem Moment flog die Bürotür auf. Lora kam herein, und stellte ihre Stofftasche neben den Schreibtisch.


  „Morgen.“


  „Morgen.“ Mark sah sie erstaunt an. „Was machst du denn schon hier?“


  „Vermutlich dasselbe wie du. Ich konnte nicht schlafen, und da dachte ich, ich kann ja schon mal an unserem Fall weiterarbeiten.“


  „Ich mach uns mal einen Kaffee.“


  „Danke.“


  Fünf Minuten später waren sie online. Wie schon so oft saßen sie an ihren gegenüberliegenden Schreibtischen, beide hinter ihren Monitoren verschanzt, wie zwei Soldaten im Schützengraben. Der einzige Unterschied war, dass keine Granaten sondern Informationen flogen.


  Lora hatte Goethe als Suchbegriff eingegeben und fasste alles Wesentliche in kleinen Happen zusammen:


  Johann Wolfgang von Goethe hat in Frankfurt das Licht der Welt erblickt. Er war einer der großen deutschen Dichter und Denker. Er forschte auf vielen naturwissenschaftlichen Gebieten, wie zum Beispiel der Metamorphose der Pflanzen. Er hat sich auch mit mystischen Schriften und Alchemie beschäftigt.


  Er soll intelligent, vielseitig interessiert und gebildet gewesen sein. Der ausbleibende Erfolg bei vielen seiner Bemühungen führte ihn jedoch in die Resignation. So sagte er von sich selbst: Kein Mensch weiß was ich tue und wie vielen Unwägbarkeiten ich trotze.


  „Handelt das von Goethe oder von mir?“ Mark gähnte wieder und schlürfte an seinem Kaffee.


  „Wie bitte?“


  „… intelligent, vielseitig interessiert und gebildet … Das ist im Grunde meine Biografie, die du da vorliest. Und der letzte Satz könnte auch von mir handeln.“ Mark rezitierte in geschwollenem Tonfall: „Der ausbleibende Erfolg bei vielen seiner Bemühungen führte ihn jedoch in die Resignation. Die reden von mir! - Und: Kein Mensch weiß was ich tue und wie vielen Unwägbarkeiten ich trotze, um auch nur das Wenige zustande zu bringen!“


  „Das stimmt wiederum“, gab Lora trocken zurück, „es weiß wirklich kein Mensch, was du tust. Ich glaub, das weißt du selbst nicht mal - und dabei bringst du wirklich sehr wenig zustande.“


  „Siehst du. Außerdem beschäftige ich mich auch mit mystischen und alchemistischen Schriften.“


  „So?“


  „Klar, ab und an les ich mal einen von deinen Berichten! Und ich verstehe sie. So gesehen bin ich auch einer der großen Dichter und Denker.“


  „Und was dichtest du so?“


  „Letzte Woche zum Beispiel den Abfluss am Spülbecken.“


  „Ha, Ha! Wäre nur gut, wenn du auch mal was denkst.“


  „Das versuche ich ja die ganze Zeit. Was war das zum Beispiel mit dieser Metamorphose der Pflanzen? Also wenn du mich fragst, hat der Typ eine größere Menge irgendwelcher nicht handelsüblichen Drogen konsumiert.“


  „Das kann natürlich sein. Fragt sich nur, was unser Mörder mit diesem Goethe zu tun hat?“


  „Vielleicht ist er einfach nur ein großer Fan und hat daheim ein überdimensionales Goethe-Poster aufgehängt.“


  „Oder er dachte sich, es wäre einfach schön, ein Gedicht im Mund eines Toten einzunähen. Hast du was zu dem Zauberlehrling gefunden?“ Während ihrem Gespräch hatte Mark wild auf seiner Tastatur herumgehackt. In diesem Moment erwachte der Drucker zum Leben und spuckte mit seinem widerwilligen: Klack, Klack! Sssssst! einige Seiten aus. Es war die komplette Version des Gedichtes.


  „Lies mal vor“, forderte Lora ihn auf, während sie sich zurücklehnte und die Füße auf den Schreitisch legte.


  Mark plätscherte die Zeilen in einem eintönigen Stakkato herunter:


  Walle! walle

  manche Strecke,

  daß zum Zwecke,

  Wasser fließe

  und mit reichem, vollem Schwalle

  zu dem Bade sich ergieße …


  Zum Schluss war er immer schneller und leiser geworden.


  „Was für ein Scheiß!“, brach es jetzt aus ihm heraus. „Walle, Walle, schwall ins All! Und das soll von einem der großen Dichter und Denker kommen? Wahrscheinlich hat der auch Ene, Mene, Miste, es rappelt in der Kiste geschrieben.“


  Lora hatte Der Zauberlehrling – Bedeutung, Der Zauberlehrling – Interpretation, Der Zauberlehrling – Analyse, gegoogelt. Sie schickte Mark den Link in sein Outlook Fach.


  Er klickte sich auf die Seite und schüttelte den Kopf: „Ich verstehe nicht, dass diesen ziemlich durchschnittlichen Zeilen so viel Beachtung geschenkt wurde. Es gibt ganze literarische Abhandlungen was der tiefere Sinnzusammenhang sein soll. Hätte Goethe das gewusst, hätte er sich wahrscheinlich schepp gelacht. Vermutlich hat er die Sätze in einer Werbepause der Sportschau eben mal aufs Blatt gesaut, weil er sowieso gerade nichts anderes zu tun hatte. Genauso gut könnte jemand auf die Idee kommen, die letzte Folge des Sandmännchens einer literarischen-inhaltlichen Analyse zu unterziehen.“


  Mark war aufgestanden und warf sich jetzt in Rednerpose, während er zu einem imaginären Publikum sprach: „So, liebe Kinder, gebt fein acht … – alleine diese Zeilen zeugen doch von einem tiefgreifenden Dialog der inneren Zerrissenheit, der Verwundbarkeit, der Vergänglichkeit. Gerade hier beschreibt das Sandmännchen doch die Ursache aller Dinge, dem Sein, der eigentlichen Kernfrage jeder menschlichen Existenz: WIE BEKOMMT MAN DEN SCHEISSSAND WIEDER AUS DEN AUGEN?!“


  Eine Papierkugel flog gegen seinen Kopf und unterbrach seinen prosaischen Erguss. Lora hatte ihr selbstgebasteltes Geschoss zielsicher abgefeuert.


  „Autsch! Was soll das? Du störst den Denker!“, blökte Mark vorwurfsvoll. „Weißt du nicht, welch fatale Folgen das für die Menschheit haben kann?“


  „Ich weiß, welch fatale Folgen das für unsere Ermittlungen haben kann, wenn du nicht bald mit dem Blödsinn aufhörst.“ sie grunzte wieder.


  „Ist ja schon gut, Spaßbremse!“ Mark ließ sich schmollend auf seinen Drehstuhl fallen.


  Lora rieb sich die Augen, als sie erneut auf ihren Monitor sah. Sie hatte einen Kommentar zu dem Gedicht gefunden. „Hör dir das mal an: Der Text ist vor allem als Warnung vor den dunklen Künsten, aus heutiger Sicht gar vor dem leichtfertigen Umgang mit moderner Technik, Atomkraft, Gentechnik oder Unterhaltungsmedien zu sehen.


  Sympathieträger und „Held“ ist der arme, unbeholfene Zauberlehrling. Nicht etwa der, in seiner offenbar unbeschränkten Macht eher unheimlich wirkende omnipotenten Hexenmeister …“ Lora überflog den Text weiter und Mark nutzte die Pause und klaute einen von Loras Schokoriegeln, die sie immer in einer Schale auf ihrem Schreibtisch deponiert hatte.


  „Omnipotenter Hexenmeister! Wenn du mich fragst, klingt das verdächtig nach unserem Chef!“, murmelte er, während er genüsslich in die Schokomasse biss. „Und was bedeutet das jetzt alles?“


  Lora dachte einen Moment nach: „Das Erlernen der dunklen Künste, dem leichtfertigen Umgang mit moderner Technik, Unterhaltungsmedien …“, Lora las den entsprechenden Abschnitt nochmals vor.


  Mark hatte unwillkürlich sein Interesse an der Schokolade verloren. „Computerkram?“


  Lora zuckte mit den Achseln: „Computerkram.“


  Mark griff unter sich und hob die Papierkugel auf. Während er sie von einer Hand in die andere warf, dachte er nach. „Und was ist mit den Zahlen 23.42?“


  „23 und 42 ist zusammen 65.“


  „Die Quersummer von 23 ist 5, die von 42 ist 6. Ist 23 nicht auch eine von diesen Verschwörungszahlen?“


  „Was?“


  „Ja, da gibt es doch auch einen Film drüber.“


  Lora unterbrach ihn: „Ich glaub nicht an diesen Verschwörungsquatsch.“


  „Ich auch nicht.“


  „Und jetzt?“


  „23 mal 24 ist … pfff …“ Die Luft wich aus seiner Lunge wie aus einem alten Reifen. „Keine Ahnung, in Mathe bin ich genauso eine Null wie unsere Meira.“


  Die Papierkugel flog zurück, verfehlte aber das Ziel.


  Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs. Mark hatte sich unklar ausgedrückt, was genau er vorhatte. Er müsse jemanden befragen. Lora war genervt.


  „Und was ist das jetzt für ein Typ, zu dem wir fahren, dein …“, sie fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, als würde sie eine mysteriöse Beschwörungsformel durchführen, „geheimer Kontakt?“


  „Er ist auf seinem Gebiet brilliant, du wirst sehen!“


  „Du redest schon wieder so geschwollen, wie ein zweitklassiger Robert-De-Niro-Verschnitt. Sag doch einfach, der Typ hat Ahnung von diesem Cyberkram und du willst ihm ein paar Fragen stellen, weil du selbst nicht mehr weiter weißt.“


  Mark verdrehte genervt die Augen. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er wusste, dass sie recht hatte, wollte das aber nicht zugeben. Nach einer Weile versuchte er, das Gespräch auf eine sachliche Ebene zu bringen, um das Unangenehme der Situation zu überspielen: „Er hat schon ein paar Vorstrafen wegen Drogenhandel. Er ist sechzehn oder siebzehn und hat auf dem Schulhof ein paar Gramm Irgendwas vertickt. Als Strafe hat er einige Sozialstunden abgerissen und das war's. Er ist nicht besonders gut auf die Polizei zu sprechen. Man sollte im Übrigen nicht den Fehler machen, ihn zu schnell in eine Schublade zu stecken. Er sieht nicht besonders helle aus, weiß aber, von was er redet.“


  „So, sechzehn oder siebzehn? Na, das ist ja mal eine sichere Quelle.“


  „Wart's einfach ab. Der Typ hat in seinem Bereich wirklich Ahnung.“


  „Und was genau ist sein Bereich?“


  „Online-Games. Internetspiele. Virtuelles Leben im Cyberspace.“


  „Ah, klar! Logisch. Hätte ich mir ja auch denken können. Wahrscheinlich so ein pickeliger Internetjunkie, der alle paar Wochen aus seiner Kellerhöhle gekrochen kommt und blinzelnd die Hand vor das blasse Gesicht hält.“


  „Ach, kennst du ihn?“ Mark freute sich diebisch, als er aus dem Augenwinkel bemerkte, dass ein leichtes Lächeln über ihr Gesicht gehuscht war.


  „Na ja, so stellt man sich die Hacker doch immer vor. In einem dunklen Kellerraum, in ihrer Kommandozentrale, klicken sie sich irgendwo auf der Welt in die Systeme von Atomkraftwerken oder der CIA und übernehmen die Kontrolle.“


  „Hm, so ähnlich ist es auch, bis auf die Sache mit der Atomkraftwerken und der CIA. Das mit dem Keller stimmt auch meistens nicht. Und kontrollieren wollen die auch nichts. Aber sonst hast du ins Schwarze getroffen.“ Mark wartete auf eine Reaktion – es kam leider keine.
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  Karl verließ die A61 am Nahetal-Dreieck und wechselte auf die A60 in Richtung Mainz. Er fuhr auf der rechten Spur. Ab und zu überholte er einen LKW. Als er das Radio einschaltete, lief wieder diese Bumm-Bumm-Musik. Irgendwie hörte sich das alles immer gleich an, als würde man ein Klavier den Fahrstuhlschacht hinunter werfen. Ab und zu wurde der Lärm von dem aufgeregten Gequassel des Radiomoderators unterbrochen. Das war auch nicht besser. Er fuhr rechts ran um einen anderen Sender zu finden.


  Dieser ganze technische Schnick-Schnack wird immer komplizierter. Früher gab's da ein Drehrad und einen roten Balken, der sich langsam über eine Skala mit schwarzen Zahlen bewegte. Hat alles immer funktioniert. Bei diesen neuen Kisten muss man sich erst mal durch Menüs quälen, hoch und runter, rechts und links scrollen, die richtigen Knöpfe und Schaltflächen finden und alle möglichen dusseligen Eingaben bestätigen.


  Er dachte daran zurück, als er als junger Wachtmeister, Anfang der Siebziger mit einem VW-Käfer, grün-weiß und mit Blaulicht, unterwegs war. Da war alles einfacher. Er seufzte tief. Die Zeiten ändern sich. Nicht alles wird besser.


  Dann dachte er wieder an seinen bevorstehenden Ruhestand. Was würde ihm bleiben? Was mache ich, wenn ich nicht mehr arbeiten gehe? Die Angst vor der Einsamkeit und davor, nicht mehr gebraucht zu werden, nagte an ihm. Er biss die Zähne aufeinander und unter seiner Haut traten die Knöchel seiner Finger weiß hervor, als er das Lenkrad unwillkürlich fester drückte.


  Seine Kinder lebten in München und Freiburg. Es gab nur wenig Kontakt. Wenn er sich traute, ein-, oder zweimal im Monat anzurufen, waren sie meist kurz angebunden. Hatten gerade keine Zeit. Waren eben auf dem Sprung. Sie waren immer eben auf dem Sprung, egal, wann er anrief.


  Der Unterschied war ganz einfach: Sie hatten ein Leben – er nicht. Verpflichtungen, Familie, Kinder – alles, was einen irgendwie in Betrieb hält, was einem das Gefühl gibt, noch mittendrin zu sein. Mittendrin! - das waren für ihn nur noch verblassende Erinnerungen aus einer besseren Zeit.


  Er war nicht mehr mittendrin. Er war noch nicht mal mehr nahe dran. Er hatte das Gefühl, am Bahndamm zu stehen und die Züge der Zeit an sich vorbeirollen zu sehen.


  Er würde einmal die Woche zum Angeln gehen, ab und zu mal im Park spazieren und mit den anderen Rentnern eine Runde Schach spielen. Er würde alle paar Wochen mal wieder auf der Arbeit vorbeischauen – nur weil er sowieso gerade in der Gegend war, und um noch mal Hallo zu sagen. „Nein, es ist alles gut, endlich habe ich Zeit, um all die Dinge machen zu können, die ich mir schon immer vorgenommen habe.“


  Die Lüge würde ihm glatt von der Zunge gehen. Was sollte er auch sonst sagen? Ich vermisse euch? Ich will in mein altes Leben zurück, wo ich zumindest für den größten Teil des Tages einen Sinn hatte, und den Rest irgendwie übertünchen konnte. Ich freu mich schon seit Tagen darauf, hier zu sein, und euch alle zu sehen. Karl seufzte erneut, während seine Augen glasig wurden und seine Gedanken immer weiter ins Land trauriger Tagträume wanderten.


  Reiner würde ihn durchschauen. Der alte Seebär. Aber er würde nichts sagen, sondern einen Spaß dazu machen und beide würden wieder lachen – wie in guten alten Zeiten.


  Wahrscheinlich hörte Reiner selbst schon das Donnergrollen am Horizont. Hm! Aber er hatte eine Frau, einen Hund und einen Wohnwagen, mit dem er immer wieder mal an die Nordsee fuhr. Außerdem würde er auf irgendwelchen Lastkähnen um die Welt schippern. Scheiße, der alte Tattergreis hatte noch ein Leben im „Danach“.


  Links neben ihm überholte ein LKW. Der Fahrer hupte ärgerlich und riss ihn aus seiner Grübelei. Karl hatte gar nicht bemerkt, dass er, in seinen düsteren Gedanken versunken, immer langsamer geworden war. Er gab Gas und winkte entschuldigend, als er rechts an dem Brummi vorbeizog. Der LKW scherte hinter ihm wieder ein, gab ein paar Mal Lichthupe und gestikulierte mit hoch rotem Kopf. Karl spürte die Wut in sich aufsteigen.


  Ist ja gut, du Blödmann, hast du noch nie einen Fehler gemacht? Meinst wohl du kannst mich einfach überholen? Du glaubst, ich bin auf dem Abstellgleis? Ich könnte die Anhaltekelle hinter dem Beifahrersitz rausziehen und dir auf dem nächsten Parkplatz mal kräftig die Meinung geigen, du aufgeblasener Kotzbrocken. Ich bin immer noch Polizist, hörst du! Noch bin ich Polizist!


  Die Wut verflog so schnell wie sie gekommen war. Karl sackte wieder in sich zusammen und nahm sich vor, jetzt besser aufzupassen.


  Als er die Autobahnabfahrt passierte, dachte er wieder an alles, was er heute noch erledigen wollte. Er blickte auf den Beifahrersitz, auf dem die Kopie der Ermittlungsakte lag.


  Die Obduzenten in der Rechtsmedizin würden ihm die üblichen Fragen stellen. Was ist über den Gesundheitszustand der Ermordeten bekannt? Gab es irgendwelche Herzerkrankungen? Hatten die Opfer geraucht? Welche Medikamente wurden eingenommen? Später würde er weiter nach Darmstadt fahren. Bernhard Ewens war zwischen seinem zehnten und fünfzehnten Lebensjahr in einem Internat untergebracht gewesen. Karl war nicht schlau daraus geworden, ob es sich jetzt um ein Internat für Schwererziehbare oder Hochintelligente handelte. Aus Erfahrung wusste er, dass diese Grenzen sehr schnell verschwimmen konnten. Er dachte an Reiner. Dann grinste er.


  Er hatte einen Termin bei dem Internatsleiter. Er würde ihm hoffentlich ein paar Fragen zu Bernhard Ewens beantworten können.


  „Ich glaube, da wohnt er.“ Mark und Lora standen vor einem kleinen Einfamilienhaus.


  „Ah? Du bist dir also nicht so sicher?“


  „Nein, ich war schon eine Weile nicht mehr hier. Lass uns einfach mal klingeln, dann sehen wir weiter!“


  Ein junger Mann in vergilbtem Pulli öffnete ihnen. In der Hand hielt er einen halben Apfel, auf dem er mit sichtlichem Hochgenuss herumkaute.


  „Ja?“, verkündete er in der unnachahmlich-freundlichen Art der Hunsrücker Landbevölkerung, wobei Teile der Frucht wie Geschosse durch die Luft wirbelten. Lora wich zurück, um nicht von dem niederprasselnden Kometenhagel getroffen zu werden.


  Offenbar war der Typ der Meinung, mit dieser verbalen Meisterleistung als Ausdruck seiner geselligen Natur und seines Wohlwollens, Genüge getan zu haben. Zufrieden mit sich und seiner verbalen Glanztat, lehnte er sich gegen den Türrahmen.


  „Mein Name ist van Groth und das ist meine Kollegin, Frau Woischny. Wir sind von der Kriminalpolizei und würden gerne mit Tom sprechen. Wohnt er noch hier?“


  „Die Kriminalpolizei? Werde ich jetzt festgenommen?“ Begeistert von seinem eigenen Witz fing er an, in ein heiseres Gegacker auszubrechen. Die Stimme erinnerte Mark an den blechernen Klang einer feuchten Trompete. Dann drehte er den Kopf ins Treppenhaus: „Tom! TOOOM! Hier ist jemand für dich!“ Die Brocken flogen dieses mal in die andere Richtung. Dann wieder den Beamten zugewandt, aber glücklicherweise mit bereits verschossener Munition: „Tom ist mein kleiner Bruder.“


  Irgendwo aus dem Obergeschoss trötete eine Stimme, ebenfalls mit dem unverkennbaren Sound eines Blasinstruments. „Hab keine Zeit! Wer ist denn da?“


  „Die Kripo!“


  „Weeer?“


  „DIE KRIPO!“, wieder flogen die Apfelschnitze wie Schrotkugeln.


  Einen Moment blieb es still. „Komme gleich!“ Aus dem Obergeschoß war Geklapper und ein gedämpftes „Scheiße!“ zu hören.


  „Mist, der will abhauen!“ Mark reagierte sofort. „Du links rum und ich rechts. Den holen wir uns!“


  Lora spurtete los. Mark blieb nach einigen Sekunden stehen, drehte sich um und sah seiner Partnerin nach, die gerade mit wehendem Zopf hinter der Hausecke verschwand.


  Der ältere Bruder stand immer noch völlig unbeeindruckt im Hauseingang und biss wohl ein letztes Mal von seinem Apfel ab. Er beobachtete das alles mit gleichgültigem Interesse, als wäre es eine alltägliche Routine. Die Kriminalpolizei klingelt an der Haustür. Der jüngere Bruder rennt weg und wird von der Polizei verfolgt. Nee, ist ganz normal alles! Kein Grund zur Panik!


  Aber nein! Mark hatte sich geirrt. Der Apfelmann war geistig rege, und beschäftigte sich durchaus mit der komplexen Situation. Während seine Kauwerkzeuge eifrig weiter mahlten, ratterte es ganz offensichtlich auch in seinen Gehirnwindungen. Das alles endete in einem Geistesblitz, den man ihm nur schwerlich zugetraut hätte: „Wollen Sie Ihrer Kollegin nicht helfen?“


  „Die braucht keine Hilfe. Ich mache mir mehr Gedanken um Ihren Bruder.“


  „Der wiegt hundertzwanzig Kilo.“


  Mark steckte sich eine Zigarette an. „Na, dann sind die Schmerzen beim Aufprall umso größer.“


  Er lehnte sich gegen die Motorhaube und dachte daran zurück, als er das erste Mal Lora in Aktion erlebt hatte. Wie immer, wenn er an etwas dachte, was für ihn selbst peinlich war, entfuhr ihm ein dünner Seufzer.


  Lora machte seit Jahren diese fernöstliche Kampfsportart, deren Namen er nie behalten konnte. Bei einer Weihnachtsfeier hatte er sich unbedachterweise darüber lustig gemacht. Das schmerzhafte Ergebnis war, dass Lora einen ihrer Kampfgriffe im Kreis der Kollegen vorführte. Leider so, dass die halbe Dienststelle mitbekam, wie Mark vor Schmerz aufheulte, als sie ihm den Arm verdrehte.


  Mark hatte gerade seine Kippe aufgeraucht, als Jäger und Gejagter um die Hausecke kamen. Tom humpelte und sein Gesicht war zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzogen. Überall an der Kleidung hingen Laub und kleine Äste. Über der Stirn waren einige deutliche Striemen zu sehen. Die Hände waren auf dem Rücken gefesselt. „Ihr beiden habt euch also schon miteinander bekannt gemacht?“


  „Au! Aua! Bitte nicht so fest!“


  „Hast ganz schön zugelegt, Tom.“ Mark zog an seiner Kippe.


  „Na und?“, fauchte der so Geschmähte patzig. Mark schubste ihn unsanft gegen den Wagen und durchsuchte die Taschen.


  „Müssen Sie mir nicht erst meine Rechte vorlesen?“


  Mark klatschte ihm mit der flachen Hand leicht gegen den Hinterkopf. „Zu viel amerikanische Krimis gesehen?“ Wieder klatschte es. „Du hast das Recht deine Klappe zu halten!“ Klatsch! „Alles, was du sagst, ist sowieso nur dummes Zeug!“ Klatsch! Klatsch!


  „Ist mir alles egal, solange Sie dieses Monster nicht noch mal auf mich hetzen“, bellte Tom verzweifelt und nickte in Loras Richtung.


  Mark drehte sich um und bemerkte Loras vorwurfsvollen Blick. Er wusste, dass sie sauer war, weil er sie hatte alleine hinter Tom herlaufen lassen.


  Dieser wimmerte, als Mark ein Plastiktütchen mit einer braunen, bröckeligen Substanz aus seiner Hosentatasche zog. Mark schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. „Aber Tom, deshalb rennt man doch nicht vor der Polizei weg.“


  „Aber ich wollte nicht schon wieder Sozialstunden aufgebrummt bekommen“, brach es aus dem Gedemütigten heraus. „Das nimmt mir die Zeit für die wirklich wichtigen Dinge.“


  „Da mach dir mal keine Sorgen.“ Mark steckte das Tütchen zurück in Toms Hosentasche und öffnete die Handschellen. Der sah ihn ungläubig an. „Wir sind nämlich wegen der wirklich wichtigen Dinge hier.“


  Tom rieb sich die Handgelenke, während sein Blick zwischen den beiden Polizisten hin und her wanderte und mit ängstlicher Abscheu auf Lora hängenblieb.
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  Die Obduktionstermine wurden meistens von Karl übernommen. Die anderen waren ihm dafür dankbar. Das systematische Zerlegen von Leichen war kein angenehmes Schauspiel. Für ihn hingegen war es immer eine willkommene Abwechslung. Er kannte inzwischen alle aus dem Sektionsteam. Meistens wurde er mit freundlichen Blicken und einem kumpelhaftem Schulterklopfen in Empfang genommen. Sie machten auch einen erstklassigen Kaffee.


  Es war eine nette Truppe, in der sich ein angenehmes Arbeitsklima und makabre Späße zu einer Art harmonischem Leichengefleddere mischten. Wahrscheinlich musste man mit der Zeit auch diese spezielle Art von Humor entwickeln, wenn man jeden Tag Gehirne, Innereien und Organe zerschnippelte, Knochen zersägte und Gliedmaßen abtrennte.


  Außerdem war da ja noch die junge Ärztin. Frau Dr. Navallo. Hoffentlich war sie heute da, sie hatte Humor. Er mochte die junge Ärztin.


  Als er das Gebäude betrat, meldete er sich an der Pforte. Hinter der Glasscheibe sah er einen kleinen, gebückt dasitzenden Angestellten mit zurückweichendem Haaransatz, der ein vergilbtes Nylonhemd trug. Er tippte auf einem Computer. Als Karl gegen die Scheibe klopfte, blickte er kurzsichtig auf und winkte ihn durch.


  Die junge Ärztin war da. Sie war erst seit etwa einem Jahr bei der Rechtsmedizin. Er freute sich, dass sie ihn wiedererkannt hatte. Sie wusste seinen Namen nicht mehr, aber immerhin lächelte sie ihn an, als sie ihm die Hand reichte. Er lächelte zurück.


  Als er später den Sektionsraum betrat, empfing ihn der süßliche Leichengeruch, der sich an der kalten Luft mit dem Dunst der Desinfektionsmittel mischte.


  Die Sektionstische standen in der Mitte wie Opferaltäre. Graue, unpersönlich-hässliche Klötze aus Edelstahl. Die Arbeitsplatte wurde von einer Ablaufrinne für das Blut durchzogen, die in ein Ablaufbecken an der Unterseite mündete. Daneben standen mehrere verchromte Beistelltische, auf denen die Organe später in ihre Einzelteile zerlegt werden sollten.


  Ein Sektionsgehilfe in pfefferminzgrünen Galoschen und Kittel war damit beschäftigt, medizinische Werkzeuge aus gehärtetem Edelstahl bereitzulegen. Er hatte die Zunge zwischen den Lippen während er Skalpelle, Löffel, Messbecher, Sägen, Hämmer, Schöpfkellen und Pinzetten auf einem weißen Papiertuch anordnete. Die Headspace-Phiolen für die Blut- und Gewebeproben wurden mit Formaldehyd gefüllt und gekennzeichnet: Fett, Gehirn, Lunge, Leber, Niere, Muskel, Herzblut.


  Die leblosen Körper lagen auf dem Rücken und erinnerten Karl an das traurige Bild gestrandeter Wale. Sie lagen da, weiß und leblos, und warteten geduldig darauf, zerschnitten und auseinandergebaut zu werden, um hoffentlich einen Teil des Geheimnissens ihres Todes preiszugeben. Die erkalteten Augen glotzten blicklos in die Neonröhren, die ihr künstliches Licht in den Raum warfen.


  Er betrachtete die Leiche von Katharina Ewens näher. Sie sah jetzt noch käsiger aus als noch am Tag zuvor. Sie hatte scharf geschnittene Gesichtszüge und kleine, gelbe Beutel als Brüste, die zur Seite hingen. Sie war mal eine sehr attraktive Frau, dachte er, aber jetzt, mit dem fast vollständig abgetrennten Kopf und den kalten Augen, war sie ein noch hässlicherer Anblick als der beinlose Körper und die vernarbte Fratze ihres Ehemanns. Karl wusste, dass es selbst für das erfahrene Obduktionsteam ein außergewöhnlicher Anblick war.


  Die äußere Untersuchung war bereits abgeschlossen. Man hatte die Leichen fotografiert, auf Haare und Fasern untersucht, und es waren anale, orale und vaginale Abstriche gemacht worden. Jetzt umkreiste die Ärztin die menschliche Hülle von Peter Ewens und sprach dabei eintönig und schnell in ihr Diktiergerät, während sie Gliedmaßen anhob und in Körperöffnungen hineinleuchtete.


  Sie hielt kurz inne, drückte die Pausetaste, und sah geistesabwesend zu Karl auf. „Brauchen wir Fingerabdrücke?“


  „Ja, wir brauchen Vergleichsabdrücke um die beiden Ermordeten als Spurenverursacher auszuschließen.“


  Die Ärztin nahm die Hand des Toten. Die Leichenstarre war bereits vollständig aus dem Körper gewichen. Sie betrachtete die Finger. Der goldene Ehering hatte im Laufe der Jahre eine deutliche Schwiele in den fleischigen Finger gegraben.


  Sie betastete die Fingerkuppen und sagte ohne aufzusehen: „Wird schwierig! Sehen Sie wie die Haut wegflutscht? Hat zu lange im Wasser gelegen. Keine Chance einen genauen Abdruck zu bekommen.“ Sie drehte die Hand um und betrachtete die Innenfläche. „Wir werden die Finger abschneiden und die Haut ablösen müssen. Dann können wir das Gewebe aufbereiten und die Abdrücke nehmen. Es gibt einen ausgezeichneten Weichteilaufbauer aus Gelantine, der die Fingerspitzen anschwellen lässt.“ Sie versuchte den Ring abzulösen. Er saß fest. „Den kannst du schon mal abnehmen“, fügte sie, an den Sektionsgehilfen gewandt, hinzu.


  Während sie das Tonband weiter mit ihrem Monolog aus medizinischen Fachausdrücken besprach, knackte es laut, als der Sektionsdiener den Ringfinger mit einer Zange abtrennte und den Ehering zu den anderen asservierten Schmuckstücken legte. Den Finger legte er zur Seite.


  „Gut!“, die junge Ärztin, stülpte die Plastikhandschuhe mit einem schmatzenden Geräusch über, nachdem sie das Diktiergerät zur Seite gelegt und tief durchgeatmet hatte. „Dann wollen wir mal.“ Sie nickte einem weiteren Sektionsdiener auffordernd zu, woraufhin dieser ein Skalpell an den Schläfen ansetzte. Er zertrennte die Haut einmal kreisförmig über den Hinterkopf von Ohr zu Ohr. Dann presste er die Finger darunter und zog die Kopfhaut mit dem lichten Haarkranz nach vorne vom Kopf ab. Der Hautlappen spannte sich jetzt nach vorne über das Gesicht wie eine tiefsitzende Kapuze. Nachdem der Leichnam von Peter Ewens auf diese Weise skalpiert wurde, trat der Schädelknochen zutage.


  Das rhythmische Ritsch-Ratsch der Handsäge arbeitete sich einmal kreisförmig um den Schädel. Dann setzte der Helfer einen Meißel an der Unterseite an. Ein trockenes Pock! Pock! ertönte, als er mit dem Hammer zuschlug. Der Knochen löste sich und er konnte die Schädeldecke unter dem typischen, saugenden Geräusch abziehen. Das Gehirn wurde mit herausgelöst und auf einem der Beistelltische abgelegt. Ein weiterer Helfer zerlegte es mit einer Art überdimensionalem Brotmesser in einzelne Scheiben.


  Wie beim Metzger, genau wie beim Metzger, dachte Karl, während die Ärztin zum nächsten Schnitt ansetzte und den Oberkörper vom Schambein bis zu dem Schlüsselbeinansatz öffnete.


  Das Sektionsteam ging eifrig und routiniert ihrer Arbeit nach. Gedärme und Organe wurden entnommen und gewogen, Flüssigkeiten aus der Magenhöhle in Messbecher gelöffelt und Zahlen, Gewichte und Maße auf einer Wandtafel notiert: Herz, Gehirn, Lunge links, Lunge rechts, Leber, Milz, Niere, Thymus. Später kam der zweite Leichnam an die Reihe. Die gleiche Prozedur.


  Nach einer Weile spürte er seine volle Blase und überlegte, ob er mal kurz rausgehen sollte. Die wichtigsten Fragen waren beantwortet. Im Moment war er im Grunde überflüssig. In diesem Moment stieß die Rechtsmedizinerin ein erstauntes: „Hoppla, was haben wir denn hier!“ aus.


  Karl trat hinter sie. Während sie mit einer Pinzette in einer der Einstichstellen im Oberkörper von Katharina bohrte, bemerkte er den hellen Flaum, der sich auf ihrem Hals unterhalb des Haaransatzes abzeichnete. Sie trug Perlenohrringe. Die Ärztin hatte irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt und versuchte es aus den Vertiefungen herauszufischen.


  Es war still geworden. Mehrmals erklang das leise Klack, Klack, als die spitzen Enden der Pinzette ins Leere griffen.


  Dann zog sie den Fund vorsichtig heraus und hielt ihn ins Licht. Sie betrachtete den Gegenstand mit nach oben gerecktem Kinn. Mit der anderen Hand schob sie die Schutzbrille von der Nase. Karl trat näher und versuchte etwas zu erkennen. Dann stockte ihm der Atem. Er hielt sich die Hand vor den Mund und drehte sich angewidert ab. Dann marschierte er mit langen Schritten in Richtung Toilette.


  Als sie wenige Minuten später in Toms Kommandozentrale saßen, blickte Mark sich neugierig um. Überall waren Geräte, Festplatten und Monitore verteilt. Von den Regalen hingen Kabel wie Lianen in einem Dschungel herunter. Auf dem Boden lagen schmutzige Socken, leere Pizzakartons und Blechdosen - Energiedrinks.


  „Was kannst du uns über virtuelles Leben erzählen?“, begann Mark, nachdem Tom schnell alle laufenden Programme auf der Taskleiste abgelegt hatte.


  Er überlegte kurz. „Virtual Life – oder VL - ist in jeder Hinsicht die Zukunft. Nicht nur für Gamer, sondern für jeden.“


  Tom sah Marks fragenden Blick. „Okay, ich fange von vorne an“. Er überlegte kurz und rieb sich mit beiden Händen das Gesicht. „Seit es Computer gibt, gibt es auch Spiele.“ Sein Tonfall war jetzt der eines geduldigen Grundschullehrers, der seinen etwas begriffsstutzigen Schutzbefohlenen die Schulordnung erklären will.


  „Die Qualität dieser Spiele stieg über die Jahre mit den immer höheren Rechenleistungen und den verbesserten Speicherkapazitäten. Das ist ein Prozess, der natürlich noch lange nicht abgeschlossen ist. Im Moment haben Computerspiele beispielsweise immer noch die typische Computer-Figuren-Graphik. In ein paar Jahren wird diese Grafik einer echten, wie zum Beispiel in einem Film, weichen. Das wird auf jeden Fall ein Meilenstein in der Entwicklung sein. Wie gesagt, es geht immer nur um die zur Verfügung stehende Rechenleistung.“ Tom blickte die beiden Beamten an, um sicherzustellen, dass sie bis jetzt alles verstanden hatte. Mark nickte ihm auffordernd zu.


  „Es geht also ums Zocken, um Ego-Shooter, Adventure-Games oder einfach nur Abtauchen in eine andere Wirklichkeit. Spiele wie WOW, also World of Warcraft, oder Counter-Strike, einem der beliebtesten Shooter-Games, werden täglich von Millionen von Usern gespielt.


  Bei WOW sucht man sich irgendeine Spielfigur, also einen Charakter aus. Einen Zauberer oder einen Zwerg oder so was in der Art. Mit diesem Charakter ziehst du dann durch eine imaginäre Welt. Erlebst Abenteuer und bestehst Quests, also Aufgaben, durch die du bessere Fähigkeiten erhältst oder neue Ausrüstungsgegenstände erwerben kannst. Und das ist schon die ganze Idee.


  Bei vielen Spielen ist es aber auch so, dass du nicht zwingend alles mühsam erarbeiten musst. Du kannst auch Sachen kaufen. Ein neues Schwert zum Beispiel. Oder irgendeine tolle Rüstung. Dafür gibt es dann eine spezielle Währung in der Fantasywelt. Das heißt, du bezahlst den Kram letztlich mit echtem Geld, das du über Kreditkarte oder Paypal eintauschst.“


  „Und es gibt echt Leute, die das machen?“, fragte Lora fassungslos.


  „Tausende!“ Tom, der sich jetzt ganz in seinem Element befand, war unwillkürlich vom Sie zum du übergegangen.


  „Das Virtual Life ist eine spezielle Form des Computerspiels. Man erschafft sich ein neues Leben nach den eigenen Vorstellungen. Aber eben online. Heutzutage leben Tausende von Usern ihr Leben in 3-D-Chats. Dadurch haben sie die volle Kontrolle. Nicht der langweilige Einheitsbrei des Real Life. Erlaubt ist alles, was gefällt. Es gibt keine Grenzen.“


  Tom bemerkte Loras zweifelndes Stirnrunzeln. Erklärend fuhr er fort: „Meistens geht es mit der Erstellung eines Avatars los. Ein Avatar ist eine künstliche Person. Ein grafischer Stellvertreter in der virtuellen Welt. Dein Körper im Spiel.“


  „Und wozu soll das Ganze gut sein?“, warf Lora skeptisch ein.


  „Wie gesagt, du kannst dir deine eigene Welt schaffen, dein eigenes Universum, in dem sich alles nach deinen Wünschen richtet. Deine Freunde und Bekanntschaften sind so, wie du es dir wünschst. Du lebst in deinem Traumhaus. Du entwirfst deinen eigenen Garten. Gehst in den Supermarkt. Feierst Partys, gehst essen. Alles so wie du es wünschst.“


  Lora schüttelte den Kopf. „Aber letztlich sitzt man vor einem Bildschirm. Nichts anderes. Und wenn man mal umziehen muss, kommt keiner der VL-Kumpels vorbei, um Möbel zu schleppen.“


  „Genau das ist der Punkt“, ereiferte sich Tom. „Deshalb habe ich ja auch am Anfang gesagt, dass das die Zukunft ist. Verstehst du? Es geht im Grunde immer nur um Bits und Bytes. Um Einsen und Nullen und um die Geschwindigkeit, in der diese beiden Zustände von einem Prozessor umgesetzt werden können. Und deshalb geht es letztlich immer nur um die Intensität, mit der etwas von unseren Sinnesorganen aufgenommen werden kann.“


  „Ich versteh schon, was du sagen willst“, Lora reagierte jetzt leicht genervt. „Wenn mein Computer stark genug ist, werden die Bilder immer schöner. Aber es bleibt immer etwas, was ich nicht wirklich erlebe.“


  „Nur solange, wie das alles auf den Computer beschränkt bleibt.“


  „Und was soll das jetzt heißen?“


  „Wir sprechen die ganze Zeit davon, was am Computer verbessert oder verändert werden kann. Damit fahren wir aber auf einer Einbahnstraße. Unser Gehirn ist ja im Grunde auch ein hochentwickelter Computer, dessen Ressourcen zu achtzig Prozent brach liegen. Was würde passieren, wenn es gelingt, diese beiden Rechner kompatibel zu machen? Dann würden die Grenzen verschwimmen.“


  Mark nahm ein Foto des Cyberhelms aus der Jacke und hielt es Tom hin.


  „Sprechen wir von so etwas?“


  Tom nahm das Bild entgegen und federte von seinem Stuhl hoch, als sei er von etwas mit furchtbar scharfen Zähnen in den Hintern gebissen worden.


  „Wow! Hey! Scheiße! Wo habt ihr das her?“ Er blickte Mark fassungslos an.


  Mark überlegte, wie weit er sich vortrauen durfte. Er entschied sich, aufs Ganze zu gehen.


  „Das haben wir gestern bei einem Mordopfer gefunden.“


  Tom blickte erstaunt auf. Dann kniff er die Augen zusammen und kratzte sich mit der Hand über die teigige Backe, aus der die ersten jugendlichen Stoppeln zu sprießen begannen.


  „Der alte Mann aus Simmern, den man erstochen in seiner Wohnung gefunden hat?“


  Mark nickte.


  „Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Ja, für so einen Helm würde ich auch morden.“ Er hielt einen kurzen Moment inne. „Habt ihr den Helm noch? Kann ich den mal sehen?“ Seine Augen blitzten begierig.


  „Vielleicht erzählst du uns erst mal etwas darüber.“


  Tom ließ sich wieder schwer auf seinen Stuhl plumpsen und atmete tief durch. „Okay, die Frage war, ob es das ist, wovon ich spreche.“ Er machte eine Pause und blickte erneut auf das Foto. „Genau das ist es. Ich habe so ein Ding auf der letzten Computermesse Messe bei einem Stand von MadGames gesehen. Das war in einer etwas abgelegenen Messehalle, in der es um Zukunftsvisionen ging. Der Helm ist innen mit so einer Art Rundum-Monitor ausgestattet. Alle visuellen und akustischen Eindrücke sind echt. Ich hab den Helm also aufgesetzt und war plötzlich in einem Wald. Versteht ihr? Ein Wald. Die Vögel haben gezwitschert, die Blätter haben sich im Wind bewegt, alle Farben und Töne waren irgendwie echt. Die von MadGames machen ein Riesengeheimnis daraus. Aber ich hab viele Kontakte und das, was ich bis jetzt weiß, ist, dass all das schon viel weiter fortgeschritten ist, als alle bisher dachten. Es geht um genau das, was ich euch vorhin erzählt habe. Die versuchen anscheinend, eine Verbindung zwischen menschlichem Gehirn und Rechenmaschinen herzustellen. Und wenn das soweit ist, Leute, ich sage euch, dann beginne ich ein neues Leben.“


  Lora bemerkte wie er an sich herabblickte und dachte unwillkürlich: Ein neues Leben, eines, in dem du fünfzig Kilo weniger wiegst. In dem du all das haben kannst, was du jetzt nicht hast. Irgendwie tat ihr der Junge leid.


  Tom schien nach seinem langen Redeschwall in sich zusammenzusinken. „Mehr kann ich leider nicht sagen – aber das Ding“, er deutete erneut auf das Foto, „würde ich mir gerne mal ansehen.“


  „Vielleicht können wir das ja noch einrichten“, erwiderte Mark ausweichend.


  „Gehst du eigentlich noch zur Schule oder machst du irgendeine Ausbildung?“ Lora sah Tom kritisch an.


  Der erwiderte den Blick ungläubig. „Das hier ist meine Arbeit.“ Er deutet auf seinen PC. „Damit verdiene ich mehr Geld, als ich es in irgendeiner Lagerhalle oder einem verstaubten Büro jemals könnte!“


  „Und was genau machst du?“


  „Ich handle mit virtuellen Gegenständen. Ich verkaufe Sachen in Onlinespielen. Einrichtungsgegenstände für Hotels. Waffen und Rüstungen für Adventures. Knarren für Shooter. Das ganze Programm! Außerdem ist da natürlich noch unser Clan. Wir spielen in der European Major League. Zwar nicht mehr ganz oben, aber immer noch gut.“


  „Könntest du das vielleicht auch für normale Menschen erklären?“


  „CS. Counter-Strike. Der Ego-Shooter, von dem ich erzählt habe. Unser Clan, also unsere Mannschaft, spielt seit Jahren auf internationalem Niveau. CS ist in weltweiten Ligen organisiert. Damit kann man auch Geld verdienen. Da das aber durch fünf geteilt werden muss, bleibt am Ende nicht so viel hängen. Ist im Grunde auch mehr ein Hobby.“


  Tom sah Loras ungläubigen Blick. „Ich weiß, was du denkst. Du fragst dich, wie ein Typ wie ich so was machen kann. Das Internet kennt keine Orte, keine Länder, keine Grenzen. Es ist ein riesiges Netz aus Glasfaserkabeln, das die Welt in ein Dorf verwandelt. Du bist immer im Zentrum, egal wo du dich einloggst. Es ist auch egal, wer du bist. Das Netz kennt keine Urkunden, Stempel, Zeugnisse oder Empfehlungsschreiben. Hier sind alle gleich.“


  Mark deutete auf das Foto. „Ich frage mich, wie man mit diesem Ding eine Verbindung zu einem PC oder dem Internet herstellt.“


  „Vielleicht gibt es irgendwo eine Steckverbindung. Vielleicht über Bluetooth?“ Tom überlegte weiter. „Gibt es denn irgendwo eine Einschalttaste oder etwas Ähnliches?“


  „Bis jetzt habe ich nichts gesehen“, Mark steckte das Foto zurück. „Du hast uns sehr geholfen. Vielleicht haben wir später noch ein paar Fragen an dich.“ Die beiden erhoben sich.


  „Ich glaube, Ihr seid da an einer heißen Sache dran“, sagte Tom, als sie das Zimmer verließen. „Bei diesen Dingen ist immer viel Geld im Spiel. Viele Interessen. Ich wäre vorsichtig, wem ich das zeigen würde.“


  Zu viele Filme , dachte Mark.


  Als sie zur Dienststelle zurückfuhren, dachte er an das, was Tom gesagt hatte. Bits und Bytes. Einsen und Nullen. Die Intensität der Wahrnehmung. Es geht um Einsen und Nullen. Die beiden Opfer waren mit diesen Ziffern gekennzeichnet worden.


  Er stand am Ende der Straße. Unauffällig, scheinbar in eine spannenden Lektüre versunken. Ab und zu hob sich der Kopf. Dann sah man unter der herabgelassenen Blende nur noch das unrasierte Kinn. Der silbergraue Mittelklassewagen, ein Renault Mégan, mit dem chip-getunten-Austauschmotor parkte halb auf dem Gehweg unter einer Ulme.


  Er blickte wieder auf. Alles unverändert. Norbert Berg wartete auf seine Chance. Die Zielperson, deren Foto im Handschuhfach zusammen mit den anderen Unterlagen lag, hatte das Haus seit dem frühen Morgen nicht verlassen.


  Die anderen aus dem Überwachungsteam standen ein paar Straßen weiter. Die GPS-Peilsender im Fußraum. Auf den Namen der Person waren drei Fahrzeuge zugelassen. Ein VW-Golf, der vermutlich von der Frau gefahren wurde. Ein Audi A6 Avant Quattro und eine Suzuki Bandit. Alle sollten mit den Sendern versehen werden. Der richterliche Beschluss für die Observation bezog sich eindeutig nur auf ihn, nicht auf seine Frau. Eine zielgerichtete Beschattung der Frau war also ausgeschlossen. Trotzdem konnte es nicht schaden, auch zu wissen, wo sie sich aufhielt. Eine Tatsache, die man in den Aktenbergen, die sich später auftürmen würden, vermutlich nicht explizit erwähnen würde.


  Er schenkte sich einen Kaffee aus der Thermoskanne ein. Sein Handy vibrierte. Der Name wurde angezeigt.


  „Wie sieht's aus?“, meldete sich der Anrufer.


  „Nichts Neues“, verkündete er einsilbig. „Die Alte ist heute Morgen mit dem Golf weggefahren. Wahrscheinlich auf die Arbeit. Von ihm war noch nichts zu sehen.“


  „Willst du abgelöst werden?“


  „Nein. Alles bestens.“


  Er wollte gerade auflegen, als ihm noch etwas einfiel.


  „Ist er schon geklemmt?“ Der Anrufer wusste, dass sich die Frage auf die Überwachung seines Telefons bezog. Im Polizisten-Jargon das „Anklemmen“ einer Telefonleitung.


  „Ja. Vier Nummern. Du kannst dich aufschalten.“


  Das Gespräch wurde beendet. Der Mann in dem Auto blickte auf den Laptop, der auf dem Beifahrersitz stand und berührte die Tastatur. Nach einem Augenblick flackerte der Bildschirm auf. Er startete das Programm für die GPS-Überwachung. Auf der Karte war das Auto der Frau als kleines, grünes Fähnchen markiert. Man hatte bereits einen Sender angebracht. Grün stand für „Keine Bewegung“. Das GPS Signal war also seit mehr als fünf Minuten unverändert. Er legte das Programm in der Taskleiste ab und aktivierte die Software für die Telefonüberwachung. Die Nummern wurden unter dem Namen Bernhard Ewens im Ordnerverzeichnis angezeigt. Zwei Mobilfunknummern für das D1 Netz. Ein Festnetzanschluss. Eine Prepaidkarte.


  Er blickte auf. Hinter der Sonnenblende lächelte ihn ein Bild seiner acht Jahre alten Tochter an. Am Wochenende würde er sie wiedersehen. Jedes zweite Wochenende war sie bei ihm. Die meisten im Observationsteam waren geschieden oder hatten keine feste Beziehung. Die unregelmäßigen Arbeitszeiten machten ein normales Familienleben schwierig.


  Die Haustür ging auf. Die Zielperson trat heraus, überquerte die Straße und schlenderte langsam in seine Richtung. Er drückte die Sprechtaste des Funkgerätes „Aufgewacht! Es geht los! Bernhard Ewens kommt in eure Richtung. Sobald ihr grünes Licht gebt, bringe ich die Sender an.“


  „Position zwei bestätigt.“ Das Rauschen des Funkgerätes verklang.
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  Der Sektionsgehilfe hatte die Leichen mit einem strohähnlichen Füllmaterial ausgestopft. Karl blickte auf und sah, wie die Nadel grob durch die Bauchdecke gezogen wurde. Er sah wieder auf seine Notizen.


  Die Ärztin streifte die Handschuhe ab, warf sie in einen hellgrünen Kübel für gefährlichen Bio-Müll und ging zum Waschbecken hinüber. „Todesursächlich war bei ihm mit Sicherheit der Stich in die Brust. Bei ihr war es wohl die Vielzahl der Verletzungen im Oberkörper. Insgesamt sechzehn Einstiche, die dem Opfer vermutlich mit einem Messer beigebracht wurden. Aufgrund der Tiefe und der Einstichbreite ist davon auszugehen, dass das Messer benutzt wurde, das im Brustkorb des männlichen Opfers steckte. Die Kehle wurde wahrscheinlich erst nach Eintritt des Todes durchtrennt. Aufgrund der geringen Abwehrverletzungen an den Armen und Händen ist zu vermuten, dass sie im Schlaf getötet wurde.“


  Sie machte eine kurze Pause, während sie den Hebel des Desinfektionsbehälters, der an der Wand befestigt war, mit dem rechten Ellenbogen nach unten drückte und die Flüssigkeit in die andere Hand pumpte. „Wir haben bislang keine Hinweise auf ein Sexualdelikt. Keine Einblutungen oder Verletzungen im Vaginalbereich. Keine Spermaanhaftungen. Woher die drei Schamhaare kommen, die der Erkennungsdienst auf dem Körper des weiblichen Opfers gefunden hat, kann ich ihnen leider nicht sagen. Vielleicht hat der Täter sich entkleidet - oder onaniert? Er scheint sich jedenfalls nicht an dem Opfer vergangen zu haben. Auch nicht post mortem. Jedenfalls nicht in Form einer vaginalen Penetration.


  Bezüglich der gefundenen Schamhaare habe ich mit der biologischen Untersuchungsstelle telefoniert. Bisher ist klar, dass es sich um männliche Schamhaare handelt, wobei nur an einem noch der Haarbalg erkennbar war. Dieses Haar wurde vermutlich ausgerissen. Die anderen beiden sind für die weitere Untersuchung uninteressant, da ein DNA-Abgleich ohne Haarbalg nicht möglich ist. Die Untersuchung dieses einen Haares könnte für Ihre Ermittlungen bedeutsam sein. Es befand sich auf dem linken Oberschenkel.“


  „Was können Sie mir zu den Verstümmelungen im Gesicht des Mannes sagen?“


  „Der Faden, mit dem der Mund zugenäht worden war, ist aus Seide. Professionelles Material, das auch bei Operationen verwendet wird. So etwas bekommt man im Fachhandel. Vermutlich kann man das aber auch im Internet bestellen. Die Naht selbst ist diletanttisch durchgeführt worden.“


  Karl schüttelte missmutig den Kopf.


  „Ich denke, Sie werden weiterkommen, wenn Sie die Magen-, Blut- und Tiefengewebeanalysen aus der Toxologie vorliegen haben. Um was es sich bei diesen Kügelchen handelt“, sie deutete auf eine der Asservatentüten, die Karl jetzt mit offenem Mund gegen das Licht einer Neonröhre hielt. „kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Sieht aus wie Samenkörner. Wir werden den Bericht des biologischen Instituts abwarten müssen.“


  „Wann ist mit den Ergebnissen zu rechnen?“


  „Wenn Sie noch einen Moment warten, können Sie die Tox-Werte direkt mitnehmen. Die Proben sind schon im Labor. Der Rest wird bis morgen warten müssen.“


  Er hatte seine Brille auf die Stirn geschoben und kniff die Augen jetzt angestrengt zusammen. Mehrere feste, etwa erbsengroße Kugeln mit geriffelter Ummantelung. Die Ärztin hatte aus jeder der Einstichwunden der Leiche von Katharina Ewens eine solche Kugel gefischt. Nachdem das Blut abgewaschen worden war, trat die hell-beige Farbe zu Tage. Der Täter musste sie nach der Tat etwa sechs bis sieben Zentimeter tief in die Einstichstellen geschoben haben.


  Frau Dr. Navallo drehte sich um und rieb sich die Hände. Sie sah den grübelnden Gesichtsausdruck von Karl und deutete ihn richtig.


  „Haben Sie denn schon irgendeine Idee, was es mit diesem Zauberlehrling-Gedicht auf sich haben könnte?“


  „Bisher nicht. Weder zu diesem Gedicht, noch zu den Zahlen, die den Opfern in die Stirn geritzt wurden. Auch nicht zu diesem Mist.“ Er deutete auf die sechzehn Plastiktütchen die ordentlich beschriftet auf dem Beistelltisch lagen.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür. Eine junge Frau in weißem Kittel trat ein. Sie nickte Karl grüßend zu und wandte sich an Frau Dr. Navallo. „Hier, der toxikologische Befund.“


  Die Ärztin hielt die noch feuchten Finger in die Luft. „Legen sie ihn bitte zu den Unterlagen.“ Sie nickte in Richtung des Beistelltisches. „Was haben wir?“


  Die junge Frau, vermutlich eine Laborantin des rechtsmedizinischen Instituts blätterte durch die Ausdrucke. „Bei der weiblichen Leiche – kein Befund. Bei der männlichen – Blutalkoholkonzentrationswert: 0,83 Promille. Außerdem Lysergsäurediethylamid, LSD-25. Allerdings in einer Form, die ich so nicht in unseren Registern gefunden habe. Die Molekülstruktur deutet auf eine Herstellung auf der BasisMethylendioxy-N-methylamphetamin hin. Außerdem haben wir Halluzinogene aus den Strukturklassen der Phenylethylamine und Tryptamine und minimale γ-Butyrolacton Spuren. Dann noch weitere Stoffe, die klassifiziert werden müssen. Auf den ersten Blick würde ich auf eine sehr ausgefeilte Designerdroge tippen.“ Sie bemerkte Karls fragenden Blick. „Vermutlich eine Partydroge.“ Sie blickte wieder in ihre Unterlagen. „Und in einer sehr hohen Dosierung. 545 Mikrogramm!“


  Die Laborantin warf einen erstaunten Blick auf den Leichnam von Peter Ewens, der gerade in einen grauen Leichensack eingepackt wurde.


  Bernhard Ewens hatte länger geschlafen als beabsichtigt. Eigentlich wollte er sich heute noch mal in der Firma blicken lassen. Dann hatte er sich aber anders entschieden. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Er musste seinen Plan ändern. Die Dinge hatten sich entwickelt. Er musste reagieren. Er musste vorsichtig sein.


  Er entschied, erst mal zum Bäcker zu gehen und ein oder zwei von diesen leckeren Donuts mit dem rosafarbenen Zuckerguss zu besorgen. Dann würde er sich auf sein Motorrad setzen, um den Kopf frei zu bekommen. Als er das Haus verließ, wusste er nichts von der Beschattung. Der Mann in dem Auto fiel ihm ebenso wenig auf, wie die anderen Beobachter, die jeden seiner Schritte verfolgten.


  Er war in Gedanken versunken und stierte beim Gehen auf die eigenen Füße. Seine Eltern waren jetzt tot. Er musste schlau sein, musste aufpassen. Er versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte gestern Abend zu viel eingeworfen. Sein Gehirn fühlte sich an wie ein lehmiger Matschklumpen. Er fühlte sich wackelig auf den Beinen. Als er die Donuts bestellte, merkte er, dass er in die Metzgerei gegangen war. Die Verkäuferin hinter der Theke hielt ein blutiges Fleischermesser in der Hand. Scheiße! Er rieb sich die Schläfen und marschierte weiter die Straße hinauf, bis er die Bäckerei erreicht hatte.


  Währenddessen ging der Mann aus dem Auto an seinem Haus vorbei. Der Audi war vor der Hofeinfahrt geparkt. Ein unbeteiligter Zuschauer hätte wohl vermutet, dass ihm etwas aus der Hand gefallen sei. Schnell kniete der Mann neben dem Auto und klickte den GPS-Sender mit gekonnten Griffen oberhalb der Achsaufhängung ein. Selbst bei einem Werkstattbesuch würde der streichholzschachtelgroße Sender an dieser Stelle nicht auffallen. Der Magnet saugte sich mit einem metallischen Geräusch an. Dann betrat der Mann das Grundstück. Er blickte sich kurz um und verschwand hinter der Hausecke. Der zweite Sender wurde unter der Verkleidung des Motorrades befestigt.


  Zufrieden kehrte der Mann zu seinem Auto zurück und startete den Motor. „Wir sind im Spiel. Zwei Sender sind online“, verkündete er über den Funk.


  „Gut gemacht!“, war die kurze Bestätigung des Leiters der Observationsgruppe.


  Der Mann atmete erleichtert durch. Ein neues Spiel konnte beginnen. Zielperson: Bernhard Ewens, neunundzwanzig Jahre alt, verheiratet und Sohn von steinreichen und inzwischen toten Eltern.


  „Na, dann wollen wir mal sehen, was du so treibst, Bernhard“, sagte der Mann zu sich selbst. Er blickte erneut auf das Bild seiner Tochter. Dann legte er den Gang ein und verließ die Straße. Er würde sich jetzt in Blickkontakt zu Position 5 stellen und später wieder übernehmen. Der schwierigste Part war erledigt. Er hatte seinen Job gut gemacht!


  Als Bernhard später mit seinem Motorrad auf die Bundesstraße auffuhr, folgte ihm ein Konvoi aus fünf Fahrzeugen. Er bekam keines davon zu Gesicht.


  Auf dem Rückweg zur Dienststelle hielten sie noch an dem neuen Supermarkt in Kastellaun an. Lora war eingefallen, das sie noch Kaffee und Filter für die Kollegen besorgen wollte.


  Während sie durch die Gänge hechtete und den Einkaufswagen wie einen Eisbrecher vor sich herschob, versuchte Mark Schritt zu halten.


  „Ich glaube, dieser Tom ist im Grunde kein schlechter Kerl“, verkündete sie über die Schulter „Er hat nette Augen. Vielleicht sollte er etwas weniger vor seinem Computer sitzen.“


  „Genauso könnest du einem Fisch erzählen, er soll weniger Zeit im Wasser verbringen“, antwortete Mark. Lora blieb abrupt stehen, ein waghalsiges Manöver, wie sich herausstellte, als Mark ihr aus Versehen auf den Fuß trat.


  „Au, Mann, pass doch auf!“


  „Dann renn du doch nicht so. Wir sind doch nicht auf der Flucht!“ Während Lora die Preise verglich, drehte Mark sich gelangweilt um. Vor seinen Füßen kauerte eine junge Verkäuferin, emsig damit beschäftigt, Cappuccino-Packungen zu zählen und ordentlich im Regal zu drapieren, als handele es sich um Dekorationsmaterial für einen festlichen Anlass.


  Sie war mollig. Mehr als das, wie ein Blick auf die zwei riesigen Halbmonde offenbarte, die anscheinend versuchten, in die Freiheit zu entschlüpfen. Das Bemühen wurde durch einen garstigen Hosenbund, der sich genau in der Mitte des prallen Hinterteils rücksichtslos in den Speck bohrte, vereitelt. Durch die Poritze zog sich eine Schnürsenkel-dicke Strippe, bei der das bloße Ansehen schon Schmerzen verursachte. Nach oben hin wurde der Anblick durch das obligatorische Arschgeweih abgerundet.


  Mark war einen kurzen Moment versucht, das ihm dargebotene Maurer-Dekolleté fotografisch mit seinem Handy beweisverwertbar zu sichern, und der stolzen Besitzerin das Bild blanken Entsetzens vor die eigene Nase zu halten. Fassungslos starrte er auf die bizarre Mondlandschaft, die sich ihm entgegenstreckte. Eine schneidend scharfe Stimme riss ihn aus den Gedanken: „Lustmolch!“


  Er drehte sich erschrocken um. Mist, es war die Pies, die alte Schreckschraube. Das hatte gerade noch gefehlt. Er brachte ein lahmes Lächeln zustande. Ein Blick in die zusammengekniffenen Augen bestätigte jedoch seine Vermutung. Die Hüterin der guten Sitten hatte es als lüsternes Grinsen interpretierte. „Elender Lustmolch!“, wiederholte sie entrüstet und schwenkte drohend ihren Gehstock.


  Die Verkäuferin hatte sich jetzt zu ihnen umgedreht und blickte von einem zum anderen. Mark spürte, das er rot anlief.


  „Nein, das … äh, das ist nicht so, wie sie denken“, stammelte er, während er sich hilfesuchend nach Lora umsah, die aber vermutlich schon durch den nächsten Gang hetzte.


  „Und außerdem“, die alte Schachtel bohrte mit ihrem Zeigefinger ein Loch in die Luft. Sie war anscheinend nicht gewillt den zappelnden Fisch so schnell vom Haken zu lassen. „Und außerdem, habe ich heute Morgen wieder Besuch gehabt.“


  Mark blickte sie dümmlich an, verzweifelt bemüht, die letzte Aussage in einen sinnvollen Kontext zu dem „Lustmolch“ zu bringen. Von wem, um Himmels willen, hatte sie Besuch bekommen?


  „Hä? Besuch?“, echote er dümmlich, während sich seiner Kehle ein kläglicher Laut entrang.


  „Ihr Hase hat sich wieder über meinen Spinat hergemacht. Diese verfressene Bestie! Wenn ich nicht gewusst hätte, dass ihre Kleine so an dem Viech hängt, hätte ich ihm den Garaus gemacht. Wenn es ihnen also nicht allzu viele Umstände bereiten würde“, ihre Stimme erinnerte jetzt an eine rotierende Kreissäge, „würde ich vorschlagen, sie vernageln den Verschlag mal ordentlich, oder besser noch, nageln sie doch einfach das Karnickel fest! – Und Sie …“, strafend blickte sie auf die verdatterte Verkäuferin, „ziehen Sie sich mal was Wärmeres an. Das gibt sonst Blasenentzündung.“ Sie drehte sich um und marschierte, immer noch schimpfend, durch die Gänge. Mark blickte ihr nach.


  Nagel dich doch selbst irgendwo fest, du vertrocknete Spaßbremse , dachte er.


  Die Verkäuferin war aufgestanden und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln: „Na, Stress?“ Er grinste schüchtern. „Na ja, Nachbarn. Wie das halt so ist!“ Plötzlich kam er sich albern vor, wegen der Idee mit dem Foto. Eigentlich gibt es ja auch wirklich Schlimmeres als eine Hose, die halt zu knapp geschnitten ist. Da kann ja keiner was dafür, wenn die die Dinger so verkaufen.


  Er drehte sich um. Lora war weg. Mark verzog das Gesicht, zwinkerte der drallen Verkäuferin noch mal schelmisch zu, ging vor die Tür und steckte sich eine Zigarette an.


  ***


  Logbucheintrag – Exodus-


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Es gibt nichts mehr!


  Mein Bienchen-fleißig ist weg. Verreist. Gerade jetzt. Schlimm! Aber auch das war Vorsehung. Wie alles!


  Der Entzug war schrecklich. Drei Wochen Höllenqualen. Ich wollte nichts sehnlicher, als mich wieder mit der Maschine zu verbinden. Mit dem anderen Bewusstsein. Ich wollte mich einloggen! Wollte mich wieder so lebendig fühlen. Ich lechzte danach. Sehnte mich. Verzehrte mich. Die Zeit verging. Tick. Tick, Tick.


  Dann kam das Bienchen-fleißig zurück. Der Honig floss. Gut! Leben! Atem!


  Aber ich musste vorsichtig sein. Durfte die Kontrolle nicht verlieren. Diese unendliche Kraft, diese reine, pulsierende Energie, dieses vollkommene Leben, das sich in süßer Versuchung vor mir ausstreckte, sich mir anbot, musste erst erforscht, besänftigt, gezähmt werden. Es zeigte sich gleichsam schön und gefährlich. Wild und begehrlich. Grausam und anmutig. Wie eine Raubkatze. Ich musste sie füttern.


  Ich brauchte ein Versuchskaninchen. Eine Laborratte. Ich fand sie. Die kleine Maria Goldberg war perfekt. Meine Laborratte-grau. Ich gab ihr den Honig. Setzte ihr den Helm auf. Ich studierte sie. Beobachtete sie. Umgarnte sie. Flüsterte ihr süße Lügen ins Ohr.


  Ich verstand. Lernte aus Fehlern. Probierte weiter. Die richtige Dosierung. Die richtige Zeit. Alles muss der Kontrolle unterliegen. Ich zähmte die Raubkatze.


  Meine Idee nahm Gestalt an. Der Heilsplan entfaltete sich. Die Rückführung der Menschheit ins Paradies. Die Evakuierung der Seelen konnte beginnen.


  Ich war vorbereitet. Vorbereitet für den alten-Mann-voll-Gram. Er hatte keine Beine mehr. Der Arme. Hatte kein Leben mehr. Hatte nichts. Nur Geld! Das Geld, das ich brauchte! Wie sonst soll ich diese Generation in ein neues Zeitalter führen, sie aus der Sklaverei ideologischer Schwachheiten befreien?


  Es ist keine Gier. Ich strebe nicht nach Vergänglichem, nach schnödem Mammon, wie all die anderen. Die Unerleuchteten. Wie auch mein Bienchen-fleißig. Ich erstrebe Heiligkeit. Reinheit. Göttlichkeit.


  Der alte-Mann-voll-Gram muss auf dem Altar eines neuen, heranbrechenden, eines digitalen Zeitaltes geopfert werden. Ich bin der Hohepriester, der diesen heiligen Bund besiegelt. So war es immer – so wird es sein. Blut bringt Erlösung.


  Ich kam in sein Leben, kam in sein Haus. Er nahm mein Angebot an. Nannte mich seinen Zauberlehrling – wie passend. Der Kreis hatte sich geschlossen. Der Zauberlehrling! Ich frohlockte. In der Tat. Das bin ich! Ich war es immer. Auch wenn mir der andere, dieser aufgeblasene Emporkömmling meinen Platz streitig gemacht hat. In diesem Theater des Lebens spiele ich die Hauptrolle. Ich BIN der Zauberlehrling. Ich lasse mir nichts mehr nehmen. Es ist mein Geburtsrecht. Mein Hass ist unermesslich.


  Dieser alte, senile Krüppel! Diese hässliche Existenz! Nachdem der Honig durch sein Hirn floss, bettelte er mich an. Kroch vor mir im Staub und streckte die Hände nach mir aus. Nur eine kleine Berührung. Nur den Saum des Gewandes. Ich ließ ihm meine Gnade zuteilwerden, entsprach es doch dem göttlichen Plan. Nach wenigen Wochen war er mir hörig. Sein Geist durchtränkt. Das neue Bewusstsein. Er hatte seinen Willen untergeordnet. Er hatte seine Seele verkauft – und am Ende nahm ich ihm seinen Körper.


  Du bist ΕΛΠΙΣ.


  Und deine Hure ist ΤΥΧΗ.


  Alter-Mann-voll-Gram! Du hast deine Bestimmung erfüllt. Die Transaktion veranlasst. Der Geldsegen ist auf dem Weg. Ich warte. Dann führe ich meine Gemeinde ins gelobte Land.


  Und du – Laborratte-grau.


  Du bist Nummer vier. ΔΑΙΜΩΝ .


  Einen letzten Besuch werde ich dir abstatten. Dann werde ich dich behutsam aus dem Leben schubsen. Mit dir tanzen. Ich will nicht grob sein. Ein zwei schnelle Schnitte. Dann es ist vorbei. Ich hatte meinen Spaß ja schon.


  Das kleine Horrorszenario, das ich ihr bescherte, war ein Meisterwerk. Direktor Lohmann! Dein blödes Hotel! Es war eine perfekte Inszenierung. Und es war so schön, dir zuzusehen.


  Das Schreien. Wie du dich unter mir gewunden hast. So hilflos. Die Angst in deinen Augen. Die vollkommene Verzweiflung.


  Im Nachhinein muss ich resümieren, dass es mir im Netz fast noch mehr Spaß machte, als in dem Seins-Zustand, den die Unwissenden als „echte Welt“ bezeichnen. In Tencity gibt es keine Beschränkungen. Keine Grenzen. Keine Limitierung.


  Es gibt dort nur die schöpferische Kraft meines göttlichen Wesens. Unendliche Qualen, wenn es meinem Willen entspricht. Unendliche Qualen für den dummen Polizeimann. Ich hasse ihn so sehr. Unendliche Qualen!


  Mein Wille geschehe!


  Mein Reich komme!


  13


  Monica Ewens erschien pünktlich auf der Dienststelle. Mark trat ihr im Foyer entgegen und schüttelte eine feuchte Hand, während er selbst eine Beileidsfloskel von sich gab. Sie war Mark auf den ersten Blick unsympathisch.


  Der kleine, rundliche Kopf mit der schwarzen Pagenfrisur ruckte bei der Begrüßung kurz nach vorne und passte sich dann wieder der kerzengeraden Körperhaltung an. Die Stupsnase wirkte in dem blassen Gesicht irgendwie fehl am Platz. Die schwarze Stoffhose und die dunkle Bluse hoben sich unter der Ausbeulung eines kleinen, runden Bäuchleins ab. Abgesehen davon hatte sie einen stämmigen Körperbau und war für eine Frau recht groß.


  Sie folgte Mark hochhackig ins Vernehmungszimmer, wobei sie mit unterkühlter Stimme versicherte, dass es doch keine Umstände gemacht habe, zur Polizei zu kommen. Sie sei ja froh, helfen zu können. Jetzt, nachdem der ersten Schock überwunden sei. Das alles wäre eine Tragödie. Man könne es noch gar nicht fassen, dass so etwas Schreckliches geschehen sei.


  Nachdem Mark sie mit einer Geste aufgefordert hatte Platz zu nehmen, saß sie ihm steif am Schreibtisch gegenüber. Der Blick wanderte einen Moment unruhig über die farblosen Wände und blieb dann reglos auf Mark haften.


  Diese Frau passt überhaupt nicht zu Bernhard Ewens . Das war das erste, was er dachte. Er öffnete über die Vorgangsbearbeitungssoftware ein Word-Dokument. Die vornehme, elitär wirkende Art und das hochgereckte Kinn hatten nichts gemein mit dem langhaarigen Heavy-Metal-Typ in Schlabbershirt, den sie gestern kennengelernt hatten.


  „Wann haben Sie ihre Schwiegereltern zuletzt gesehen?“, fragte Mark, nachdem er zuvor die üblichen Auskünfte zu ihrer Person eingeholt und in den entsprechenden Formularen eingetragen hatte.


  „Am letzten Freitag. Ich war mittags bei ihnen vorbeigefahren.“


  „Können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?“


  „Das müsste so gegen 16:00 Uhr gewesen sein.“


  „Was war der Zweck Ihres Besuchs?“


  „Ich wollte einfach nur mal Hallo sagen. Wir hatten uns lange nicht gesehen.“


  „Wie lange hatten Sie sich denn nicht gesehen?“


  „Das letzte Mal war ich vor zwei oder drei Wochen da. Ich weiß es nicht mehr genau.“


  „Ihr Mann sagte uns, dass Ihr Schwiegervater sehr zurückgezogen gelebt hat und viel Zeit in seinem Büro verbrachte? Wissen Sie mit was er sich da beschäftigt hat?“


  „Das weiß keiner so genau. Ich glaube, er hat es nie verwunden, seine Firma aufgeben zu müssen. Ich nehme an, er hat irgendwelche Geldgeschäfte am Computer abgewickelt. Ich kann Ihnen dazu nichts Näheres sagen.“


  „Das hier haben wir in seinem Büro gefunden“, Mark legte eine der Tablettenkapseln, die er in dem Safe gefunden hatte, auf den Schreibtisch. Es waren dieselben, die er auch im Büro von Monica und Bernhard gefunden hatte. Eine Probe dieser Tabletten war bereits zur Untersuchung an das forensische Institut nach Mainz gesandt worden. Mark beobachtete das kurze Aufflackern ihrer Augenlider und das leichte Zucken der Pupillen nach rechts. Sie suchte nach einem Ausweg.


  „Ich weiß nicht, welche Medikamente mein Schwiegervater einnehmen musste. Diese Tabletten habe ich noch nie gesehen.“ Sie veränderte ihre Sitzposition. Dann rieb sie die Hände wieder über die Hose, als hätte sie dort eine widerspenstige Bügelfalte ausgemacht.


  Tja, beim Lügen gibt's feuchte Finger , dachte Mark. Er deutete auf einen Beistelltisch, auf dem der Cyberhelm aus Ewens Büro lag. „Und dieses Ding – haben Sie das schon mal gesehen? Wissen Sie was das ist?“


  Sie betrachtete den Gegenstand mit Interesse. Sie schien ihn vorher gar nicht registriert zu haben. Mark war der Meinung, dass sie die Wahrheit sagte, als sie langsam den Kopf schüttelte. „Nein, so etwas habe ich noch nie gesehen. Was ist das? Eine Taucherglocke? War das auch im Haus?“


  Mark ging nicht darauf ein.


  „Haben Sie einen Schlüssel für das Haus Ihrer Schwiegereltern?“


  „Ja, natürlich! Den habe ich im Moment aber nicht dabei.“


  „Ist es dieser hier?“, Mark entnahm seiner Schreibtischschublade den Schlüssel, den die Haushälterin vor dem Anwesen der Mordopfer gefunden hatte. In den Ritzen klebten noch die Reste des schwarzen Rußpulvers, mit dem man versucht hatte, Fingerabdrücke zu sichern.


  Monica beugte sich steif nach vorne und stutzte. Mark beobachtete, dass sie für den Bruchteil einer Sekunde aus der Fassung kam. Das Szenario möglicher Antworten lief wie ein Tickerband hinter ihrer Stirn ab. Dann war dieser Moment vorbei.


  „Ja, das sieht in der Tat aus wie mein Schlüssel“, entgegnete sie zögerlich, während sie ihn in ihren Fingern drehte und eingehend betrachtete. „Darf ich fragen, wo Sie den her haben? Lag er im Haus? Vielleicht habe ich ihn dort vergessen.“


  „Der Schlüssel lag vor der Eingangstür. Neben ein paar Blutflecken. Können Sie sich erklären, wie er dorthin gelangte?“


  „Nein, ich habe keine Ahnung. Ich dachte, ich hätte ihn zu Hause.“ Monica blickte gedankenversunken unter sich. Dann hob sie ruckartig den Kopf und fragte „Sie denken doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?“


  Mark hielt mit unschuldigem Blick stand: „Aber natürlich nicht. Wie kommen Sie denn darauf?“ Er bemühte sich, seine Stimme nicht zu ironisch klingen zu lassen. Bevor Monica etwas entgegnen konnte, fügte er schnell hinzu: „Sie haben aber sicherlich Verständnis dafür, dass ich Sie dennoch fragen muss, wo Sie am letzten Sonntagabend waren?“


  „Ich war auf einer Geburtstagsfeier. Das können Sie leicht nachprüfen.“


  „Wo und bei wem waren sie?“


  „Es war bei einer Freundin, die ich von früher kenne.“ Während Mark sich Namen und Adresse notierte, fügte sie in scharfem, befehlsgewohnten Tonfall hinzu: „Ich möchte aber nicht, dass meine Freundin da mit hineingezogen wird. Das wäre für mich mehr als peinlich.“


  Was für dich peinlich ist oder nicht, interessiert mich kein bisschen, dachte er, während er ihr ein kaltes Lächeln zuwarf. „Eben sagten Sie doch, wir könnten das leicht nachprüfen.“


  „Machen Sie doch was Sie wollen, aber lassen Sie meine Freunde aus dem Spiel!“ Ihre Augen flackerten zornig auf.


  „Sind Sie alleine dorthin gefahren?“


  „Ja.“


  „War Ihr Mann nicht dabei?“


  „Ich sagte ja gerade, dass ich alleine gefahren bin.“


  „Wo war Ihr Mann denn?“


  „Das wissen Sie doch.“


  „Ich würde es aber gerne von Ihnen erfahren.“


  Sie funkelte ihn wütend an: „Soweit ich weiß, war er bei einem Freund in Trier und auf einem Rockkonzert.“


  „Wann sind Sie denn zu der Party gefahren?“


  „Das war so gegen 20:30 Uhr.“


  „Wann haben Sie die Feier verlassen und wann waren Sie wieder zu Hause?“


  „Ich bin so gegen 02:30 Uhr losgefahren und war dann so um 03:00 Uhr wieder zu Hause.“


  „Haben Sie sich dann schlafen gelegt, als Sie zu Hause waren?“


  „Ich habe noch ein bisschen ferngesehen. Dann habe ich mich auch hingelegt. Wollen Sie vielleicht auch noch wissen, ob ich die Toilette besucht habe?“


  „Haben Sie?“


  „JA! Zum Teufel auch!“


  „Und was kam?“


  „WIE BITTE?“


  „Im Fernsehen? Sie haben doch ferngesehen. Was kam denn?“


  Sie stutzte. In ihren Tonfall mischte sich jetzt unverhohlene Wut. „Ich weiß nicht, was das soll! Wollen Sie vielleicht auch noch eine Zeitaufstellung für das ganze Wochenende?“


  „Wenn Sie es schon erwähnen …“


  „BIN ICH JETZT VIELLEICHT DIE TATVERDÄCHTIGE? HALTEN SIE MICH ETWA FÜR DIE MÖRDERIN?“


  „Wir haben am Tatort eine Vielzahl von Spuren gefunden. Fingerabdrücke, DNA-Spuren und so weiter. Da Sie uns ja, wie Sie sagten, bei unseren Ermittlungen unterstützten möchten, müssten wir im Anschluss an diese Vernehmung noch Vergleichsabdrücke und eine Speichelprobe von Ihnen nehmen. Damit sind Sie doch sicherlich einverstanden?“


  Monica Ewens schaffte es, schlagartig die Contenance wiederzuerlangen. „Ja natürlich. Das können wir gerne machen.“


  „Außerdem wäre es hilfreich, wenn Sie mit den Kollegen des Erkennungsdienstes durch das Haus gehen würden. Vielleicht fällt Ihnen etwas Ungewöhnliches auf. Vielleicht wurde etwas gestohlen. Haben Sie noch Zeit?“


  „Ja, sehr gerne.“ Mit hochnäsig gespitzten Lippen fügte sie hinzu: „Das, was geschehen ist, ist schrecklich und unfassbar. Ich hoffe, Sie erwischen die Menschen, die so etwas Grauenvolles tun.“


  „Die Menschen?“


  „Ja, oder meinetwegen auch den Menschen. Ich hoffe jedenfalls, Sie erwischen ihn.“


  „Das werden wir.“ Mark blickte von seinen Notizen auf und kaute auf seiner Unterlippe „Todsicher!“


  Hinter der großen, einseitig gespiegelten Glasscheibe stand Lora und hörte das Gespräch über Kopfhörer mit . Den letzten Satz hättest du dir schenken können, dachte sie.


  Nach der Obduktion fuhr Karl nach Darmstadt. Das Internat Marienberg lag abseits der städtischen Betriebsamkeit. Ein einsamer Serpentinenweg schlängelte sich geduldig durch die Weinberge um schließlich den Blick auf einen schlossähnlichen Prunkbau im Kolonialstil freizugeben. Rechts und links der Zufahrtsstraße standen weiß gekalkte Statuen, irgendwelche Figuren aus der griechischen Mythologie. Schmachtende Blicke, gestählte Körper mit Dreizack und Diskusscheibe. In stummer Arroganz schienen sie jedem Ankömmling zuzurufen: Wissen, Intellekt und körperliche Ertüchtigung sind die Grundsäulen, auf denen diese Einrichtung erbaut ist.


  Das war also das Zuhause von Bernhard Ewens zwischen seinem zehnten und fünfzehnten Lebensjahr. Laut der Webseite handelte es sich um ein Internat für Hochbegabte. Die erste Frage, die Karl dem Internatsleiter, einem kleinen, hageren Mann mit eingefallenen Gesichtszügen und leicht gebeugtem Gang stellte, bezog sich auch genau darauf. Er hatte zuvor über das Sekretariat einen Termin vereinbart und sein Anliegen und damit den Grund seines Besuches geschildert. Jetzt saßen sie in einem Nebenraum der Bibliothek mit dunklen Möbeln und unbequemen verschnörkelten Barockstühlen.


  „Ja, das werde ich oft gefragt“, das Männlein, das sich Karl mit leiser, fast entschuldigender Stimme als Herr Dr. Kropp vorgestellt hatte, nippte an seinem Kaffee und nickte wissend. „Die Kinder und Jungendlichen, die unserer Einrichtung anvertraut werden, kommen aus guten Verhältnissen. Die Eltern sind meist vermögend und sie stehen vor der Herausforderung, die Tatsache, dass ihr Kind ein Internat besucht, mit ihrem eigenen, gesellschaftlichen Status in Einklang zu bringen. Wenn wir also von hochbegabten Schülern sprechen, sollte dieser Begriff grundsätzlich weit interpretiert werden. Diese Bezeichnung bezieht sich nicht ausschließlich auf die intellektuellen Fähigkeiten.“


  „Die Eltern haben Probleme mit der Erziehung oder einfach keine Zeit. Anstatt sich das einzugestehen, bringen sie ihr Kind zu Ihnen“, stellte Karl etwas dümmlich fest.


  Herr Dr. Kropp reckte pikiert den Hals. „Ihre Formulierung trifft wohl den Kern der Sache, obwohl ich eine diplomatischere Formulierung bevorzuge. Aber lassen Sie uns doch über Bernhard Ewens sprechen, das ist doch der eigentliche Grund Ihres Besuches, oder täusche ich mich da?“ Ohne eine Antwort abzuwarten fuhr er fort: „Ich habe seine Unterlagen bereits herausgesucht“, er deutete auf einige Aktenordner und Papiere. „Im Grunde erwies sich meine Bemühung als redundant, Bernhard war eines unserer aktiveren Kinder, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich kann mich gut an ihn erinnern.“


  Karl sah ihn fragend an. Er hatte keine Ahnung, von was der Mann da redete.


  Der Internatsleiter räusperte sich. „In den Jahren, in denen Bernhard in den Genuss unserer Einrichtung kam, zeigte er hin und wieder gewisse Auffälligkeiten. Auffälligkeiten in seinem Verhalten, wenn Sie verstehen was ich meine. Es gab das ein oder andere Mal Grund zu Beschwerden. Seitens der Lehrkörper, aber auch seiner Mitschüler. Diese bedauerliche Tatsache führte schließlich so weit, dass wir uns ernsthaft mit der Überlegung auseinandersetzen mussten, ihn an eine andere Einrichtung zu vermitteln.“


  „Das taten Sie aber nicht?“


  „Nein. Die Vielzahl der Gründe sprach letztlich dagegen. Wir entschieden zum Wohle des Kindes und behielten ihn bei uns. Nur so konnten wir ihm schließlich die bestmögliche Erziehung und schulische Ausbildung zukommen lassen.“


  „Ich vermute, dass es in diesem Zusammenhang auch die ein oder andere Zuwendung von Seiten der Eltern gab?“


  „Sehen Sie, Bernhard war ein vielseitig interessierter, wissbegieriger Junge. Wir mussten seiner Entwicklung besondere Aufmerksamkeit schenken, dass erforderte natürlich auch besondere finanzielle Mittel. Das alles ist jetzt schon über fünfzehn Jahre her“, er blickte versonnen aus dem Fenster.


  „Genau das ist der Punkt, über den ich gerne sprechen möchte. Wenn Sie sich nach so vielen Jahren an eines der Kinder erinnern können, wie es bei Bernhard Ewens der Fall war, muss ich davon ausgehen, dass diese Verhaltensauffälligkeiten, die Sie erwähnten, das übliche Maß überschreiten. Ist es nicht so?“ Karl bemerkte, dass die gestackste Ausdrucksweise des Mannes auf ihn abfärbte.


  „Ja, in der Tat, Bernhard war in jeder Hinsicht ein interessanter Charakter. Sehen Sie …“, er zögerte und öffnete den Mund. Dann schloss er ihn wieder und setzte nochmals an. „Sie haben uns ja über den Hintergrund Ihres Besuches in Kenntnis gesetzt. Diesen tragischen Vorfall, dieses, wie soll ich es nennen, dieses scheußliche Verbrechen an seinen Eltern ist über alle Maßen beklagenswert. Wir hoffen natürlich, dass Ihre Ermittlungen kein unschönes Licht auf unsere Einrichtung werfen. Wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn der gute Name des Internats nicht mit den schrecklichen Vorfällen in Zusammenhang gebracht wird.“ Der Mann warf ihm einen besorgten Blick zu, bevor er wieder vorsichtig an seinem Kaffee nippte. Der Untersetzer schwebte einen kurzen Moment unter der Tasse. Dr. Kropp zitterte. Das Klappern des Porzellans, als er die Tasse abstellte, war für einen Moment das einzige Geräusch, das zu hören war.


  „Da können Sie ganz unbesorgt sein. Es geht mir vor allem darum, den Hintergrund und die familiäre Situation zu beleuchten, und verstehen Sie mich bitte nicht falsch, Bernhard Ewens ist kein Tatverdächtiger. Dennoch ist es für die Ermittlungen in diesem Fall von Bedeutung, etwas über seine Vergangenheit zu erfahren.“ Er warf dem Internatsleiter jetzt einen Blick zu, der, wie er hoffte, zu gleichen Teilen Geisteswitz und den brillanten Verstand eines erfahrenen Ermittlers offenbarte. Er blickte auf seine Notizen. Dann nahm er seine Brille ab und begann auf dem Bügel zu kauen. Eine Geste, die er mal im Fernsehen bei einem FBI-Ermittler gesehen hatte und die intelligent wirken sollte. Dann deutete er vielsagend mit dem Brillenbügel auf den Befragten.


  „Hatte Bernhard viele Freunde?“


  „Nein, soweit ich mich erinnern kann nicht. Er war ein Einzelgänger.“


  „Hat er sich für Dichtung interessiert? Goethe, Schiller …?“


  Der Man sah ihn erstaunt an. „Nicht dass ich wüsste. Nein! Er hat sich für Kunst interessiert. Aber es war die Malerei, die es ihm angetan hatte. In seinen Unterlagen habe ich auch eine Jahresarbeit aus der neunten Klasse gefunden. Griechische Philosophie! Note Sehr Gut!“, er blätterte die Akte durch. Statt der Jahresarbeit fand er etwas anderes. „Ah, sehen Sie, hier einige Bilder von ihm.“


  Er hielt Karl einige Zeichnungen hin. Kohlestift auf Pergament. Zu sehen war der Oberkörper eines Mannes, der seine knöchrige Hand bittend in den Himmel ausstreckte. Der Körper war bis zur Hüfte in der Erde eingegraben. Das Gesicht war hager, knochig, und von Entbehrungen gezeichnet. Um ihn herum saßen Vögel. Schwarze Raben, die ihn neugierig zu betrachten schienen. Karl legte das Bild weg. Ein anderes Bild zeigte eine Krähe, die ein blutiges Auge im Schnabel hielt. Aus der Sicht des Betrachters musste der Vogel genau auf dessen Kopf sitzen. Die eine Seite des Bildes versank in dunklen Schatten. Wahrscheinlich wegen des fehlenden Auges.


  Dr. Kropp riss Karl aus seinen Betrachtungen.


  „Ganz schön mutig, diese Zeichnungen.“


  „Ganz schön krank, wenn Sie mich fragen. Nahm er Drogen?“


  „Nein! Drogen werden bei uns nicht geduldet.“


  „Hat er sich für Computer interessiert?“


  „Eigentlich nicht. Wir reden hier ja auch von den frühen Neunzigern. Ich glaube, da war diese ganze Computersache bei den Jugendlichen noch nicht so verbreitet wie heute! Gab es da eigentlich schon Internet?“


  Karl überlegte einen Moment. Das wusste er auch nicht. Er setzte seine Brille wieder auf.


  „Was können Sie mir noch über Bernhard erzählen? Wie haben Sie ihn kennengelernt? Wie schätzen Sie ihn ein? Dass er mitunter schwierig war, sagten Sie ja bereits.“


  „Rückblickend würde ich sagen, dass es mir manchmal so vorkam, als hätten zwei Herzen in seiner Brust geschlagen.“ Dr. Kropp entspannte sich jetzt sichtlich. Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aufeinander bevor er fortfuhr. „Wir lernten Bernhard als einen jungen Menschen kennen, der oft sehr verträumt und verschlossen auf seine Umwelt reagierte. Er war ein großer Fan von dieser Musik, sie wissen schon, was die jungen Leute so hören. Er war sehr zurückgezogen, vergrub sich in sich selbst. Er war oft allein. Daneben war er ein mittelmäßiger Schüler. Er zeigte sich aufmüpfig, eigenwillig, ja sogar aggressiv! Er beleidigte Lehrer und prügelte sich mit anderen Schülern. Es kam zu einigen hässlichen Zwischenfällen. Seinen Entgleisungen gingen oft intellektuelle Diskrepanzen mit den Lehrkörpern voraus. Dann offenbarte er teils philosophische, freidenkerische Ansichten. Er verteidigte seine Überzeugungen vehement, gebrauchte oftmals scharfe Worte, war oft zornig.“


  „Hm, ist er mal ärztlich untersucht worden? Ich meine, ich bin kein Fachmann, aber das klingt für mich wie ausgeprägte Verhaltensstörung.“


  „Wir haben mit Einverständnis der Eltern ein Gespräch mit einem Psychologen vereinbart. Bernhard wollte davon jedoch nichts wissen. Bei der zweiten oder dritten Sitzung hat er den Psychologen bedroht.“


  „Er hat ihn bedoht? Wie denn?“


  Der Internatsleiter blickte nach rechts und links, als wolle er ausschließen, dass ungebetene Lauscher in der Nähe waren. Dann beugte er sich nach vorne und senkte seine Stimme: „Mit einem Messer!“ Angespornt durch den fragenden Blick seines Gegenübers fuhr er fort: „Er hat es mit in die Sitzung gebracht und dem armen Mann an die Kehle gesetzt. Die Behandlung wurde daraufhin abgebrochen.“ Er lehnte sich mit wissendem Blick zurück.


  „Ist das aktenkundig geworden? Gab es eine Anzeige?“


  „Nein, wir hielten es für angebracht, diese Dinge intern zu regeln. Diese diskrete Vorgehensweise fand auch den Beifall der Familie. Stellen Sie sich nur vor, was das für uns bedeute hätte, nicht auszudenken!“


  „Verstehe!“, murmelte Karl. Dann blickte er von seinen Notizen auf. „Was können Sie mir noch sagen?“


  „Dann war da noch diese Sache mit den Tieren.“


  Karl verzog das Gesicht. „Was war damit?“


  „Er hat sie getötet. Die Tiere.“


  „Wie bitte?“


  „Tiere. Vögel, um genau zu sein. Er hat sie getötet. Er suchte die Nester. Dann hat er sie erstochen. Mit seinem Messer. Junge Vögel. Eine Absonderlichkeit, die wir ihm leider nie austreiben konnten, während der ganzen fünf Jahre nicht. Dann hat er gepinkelt!“


  „Er hat was gemacht?“


  „Er hat gepinkelt. Uriniert. Auf die toten Tiere.“ Er lächelte gequält und musterte sinnierend den Boden seiner Kaffeetasse.
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  „Am wichtigsten ist es, die Festplatte zu spiegeln, das heißt, wir machen eine eins zu eins Kopie von dem Computer, ein physikalisches Abbild. Damit können wir dann weiter arbeiten, ohne dass die Gefahr besteht, Dateien zu verlieren oder zu verändern.“ Mark war damit beschäftigt, die Festplatte, die er im Büro von Peter Ewens sichergestellt hatte, anzuschließen. Reiner stand hinter ihm und sah ihm neugierig über die Schulter.


  „Und dann guckst du, was auf dem PC so drauf ist?“


  „Genau. Wichtig sind natürlich alle Kontaktdaten aus E-Mails oder Internetchats. Dann schaue ich mir an, welche Internetseiten Peter Ewens in der letzten Zeit besucht hat. Außerdem alle installierten Programme, Schriftstücke, Bilder und so weiter. Wenn jemand viel am Computer arbeitet, ist sein ganzes Leben abgespeichert.“


  „Es sei denn die Dateien wurden gelöscht, oder?“


  „Ja, die meisten Leute denken, wenn sie eine Datei löschen und später auch aus dem Papierkorb entfernen, wären die Daten tatsächlich nicht mehr existent. Die Wahrheit ist aber, dass nur der Registrierungseintrag fehlt, das heißt, ganz einfach ausgedrückt, die Datei wird über den Explorer nicht mehr angezeigt. Alle Daten liegen so lange auf der Festplatte, bis sie mit neuen Daten überschrieben werden. Auch die gelöschten Internetdateien lassen sich in der Regel über die abgelegten Cookies und Artefakte wiederherstellen.


  Wenn er Outlook installiert hat, müsste der gesamte Mailverkehr von ihm auf dem PC sein, nicht in der Cloud und könnte über die PST-Dateien sichtbar gemacht werden.“ Mark blickte Reiner an. „In der Praxis ist das alles nicht so schwierig, wie es sich anhört. Für das eigentliche Auslesen verwendet man eine spezielle Forensik-Software. Nach dem Einlesen der Festplattendaten sage ich dem Programm, was ich haben will, zum Beispiel alle Bilder, alle Word-Dokumente und alle Adressen aus Mailing-Listen. Die Software rattert über die Festplatte und ich kann das später in Datencontainern ablegen.“


  Reiner zog den Hosenbund etwas höher auf das Bäuchlein und wackelte dabei mit den Beinen. „Ich finde das alles hoch interessant. Diese ganze Computersache – wenn man sich damit auskennt, meine ich! Wie ist das eigentlich mit diesen Hackerangriffen, von denen man immer liest? Wie machen die das?“


  Mark atmete tief ein und presste die Lippen aufeinander. „Das geht jetzt natürlich etwas tiefer in die Materie.“ Er drehte sich um und blickte in Rolfs begeisterte Augen. „Okay, am besten stellst du dir das wie bei einem Schiff vor. Einem Kriegsschiff. Um den Rumpf kreisen feindliche Taucher und versuchen irgendwo eine undichte Stelle zu finden, um hineinzukommen. Oder sie tun so, als wären sie gute Kumpels, und bitten den Kapitän, sie an Bord zu lassen, und …“


  Reiner verzog beleidigt das Gesicht. „Du brauchst mit mir nicht wie mit einem Kleinkind zu sprechen. Ich bin nicht so ein Computerfachmann wie du, aber ein bisschen was verstehe ich schon.“


  „Gut!“ Mark hatte den PC verkabelt und startete nun den Kopiervorgang. Dann drehte er sich auf seinem Bürostuhl herum, legte die Fingerspitzen aufeinander und zog eine Augenbraue nach oben. Lora, die ihm gegenüber saß und den Wortwechsel mit einem Ohr mitgehört hatte, versteckte sich grinsend hinter ihrem Monitor. Sie wusste was jetzt kommen würde.


  „Als erstes geht es um das Footprinting. Hierbei wird der Zielbereich grob skizziert, meist durch Abscannen des IP-Ranges. Das geschieht durch Whois und DNS-Suchen mit gleichzeitigem Abfragen aller zur Verfügung gestellten IP-Adressen für die jeweiligen DNS-Server. Dann sind die Upstream und Downstream Routen der betroffenen Organisationen wichtig. Das kann durch Ping und Traceroute verifiziert und mit Ping sweep über den gesamten IP-Bereich für die aktiven Hosts analysiert werden. Dann werden die offenen UDP- und TCP-Ports, sowie die ICMP-Typen mit einem Protokollscan offengelegt. Anschließend müssen nur die Softwareapplikationen mit Banner Grabbing enumeriert und eine Versionen- und Patchlevelanalyse durchgeführt werden. Danach geht es nur noch um das Verwischen der Spuren. Soll ich dir das auch erklären?“


  „Nein, das Verwischen der Spuren ist kein Problem. Damit kenne ich mich aus!“ Reiner hatte sich während Marks Vortrag langsam in Richtung Ausgang geschoben. Die Begeisterung war aus seinem Gesicht gewichen. Stattdessen hatte sich so etwas wie ungläubige Abscheu breit gemacht. „Na, dann sieh mal zu, dass du was aus der Kiste rauskriegst.“ Er verschwand und klopfte mit der flachen Hand zweimal gegen den Türrahmen. Das resignierte Quietschen der Gummisohlen auf dem Linoleumboden wurde leiser.


  „Du bist gemein“, sagte Lora grinsend, als Reiner außer Hörweite war. „Du weißt genau, dass er kein Wort verstanden hat.“


  „Was?“, Mark verzog unschuldig das Gesicht. „Das checkt doch wirklich jeder, oder?“ In gespieltem Erstaunen fügte er hinzu: „Hast du das etwa nicht verstanden? Ich kann dir das noch mal erklären. Also, da ist dieses Schiff, ein Kriegsschiff, und …“


  „AUFHÖREN!“, Lora hielt sich die Ohren zu, während sie das Gesicht verzog. „Noch so ein Spruch, und deine Applikationen werden auch mal mit Banner Grabbing enumeriert!“ Eine Büroklammer flog über den Tisch und verfehlte Mark nur knapp. „Hat das jetzt eigentlich alles gestimmt, was du dem armen Reiner erzählt hast, oder war das nur eine Ansammlung von irgendwelchen Fachbegriffen?“


  „Nein“, Mark starrte auf den Bildschirm und bestätigte verschiedene Anfragen per Mausklick. „So in etwa läuft ein Hackerangriff tatsächlich ab.“


  Nachdem Mark sich eine Tasse Kaffee geholt hatte, begann er mit der eigentlichen Arbeit. Er freute sich, das Windows 7 als Betriebssystem installiert war. Für das Auslesen eines Rechners gab es nichts Besseres. Er klickte sich in die Registry, für die Computer-Forensik eine unschätzbar wertvolle Quelle. Die Einträge wurden hier in einer Baumstruktur in sogenannten Keys verwaltet, die Daten in Hives in einem speziellen Datenbankformat auf der Festplatte abgelegt.


  Er überprüfte die Angaben zur Benutzerkennung, den installierten Programmen, wann diese zuletzt genutzt, installiert oder deinstalliert worden waren. Alle Anti-Forensik-Programme, Malware, Brennprogramme, welche Hardware, welche Gerätetreiber, welche Dienste installiert waren und wie das Startverhalten abgelegt wurde. Welche Partitionen es gab und welche Signatur diese hatten. Dann prüfte er, auf welche Dateien zuletzt zugegriffen, welche Dateien gespeichert, welche Geräte, USB-Sticks, Digitalkameras, und so weiter mit dem Rechner verbunden waren und welche Nutzernamen und Kennwörter für Windows, Programme, E-Mail und Internet verwendet und welche Websites wann besucht worden waren.


  Er überflog die Systemlogs und notierte sich die wichtigsten Daten.


  Dann sah er nachdenklich auf seine Notizen.


  „Hast du was gefunden?“ Lora sah ihn fragend an.


  „Am Sonntagabend war der Rechner in der Zeit von 21:03 Uhr – bis 23:33 Uhr in Betrieb. Dann wurde er am Montagmorgen um 01:34 Uhr wieder eingeschaltet. Er lief bis 02:22 Uhr.“


  „Das liegt alles im Bereich des vermuteten Todeszeitpunktes.“


  „Genau! Die Frage ist nur: Wer war an dem Rechner? Und was hat er gemacht?“


  Er formulierte seine Suchbegriffe und die gewünschten Analysedaten in X-Ways Forensics und bestätigte die Anfrage. In einer Stunde würden alle gewünschten Daten vorliegen. Zeit für die Mittagspause. Lora hatte sich ihre Jacke angezogen und wartete in der Tür.


  „Chinesisch?“


  „Meinetwegen! Hauptsache kein griechisch!“


  „Warum?“


  „Wegen den Trojanern!“


  „Ha, ha!“


  Während Karl bereits auf dem Rückweg von Darmstadt war, begaben sich Silke und Andreas erneut zur Firma ContiTeverLife GmbH. Es war ein schöner, strahlender Tag. Rechts und links der breiten Durchfahrtsstraße des Industriegebiets parkten Lastkraftwagen und Sattelschlepper. Die Fahrer in ihren Arbeitshosen und verwaschenen T-Shirts standen daneben, unterhielten sich oder saßen in den Führerkabinen, blätterten in der Zeitung und tranken halbwarmen Kaffee aus silbernen Thermoskannen.


  Im Wachhäuschen saß der gleiche Pförtner, bei dem sie sich auch schon bei ihrem ersten Besuch gemeldet hatten. Er blickte gelangweilt von seiner Lektüre auf, erkannte die beiden Kriminalbeamten und öffnete die Schranke mit einem angedeuteten Kopfnicken.


  Der Parkplatz war fast einen halben Kilometer vom Hauptgebäude entfernt. Herr Maier hatte ihnen zugesichert, den Besprechungsraum für die Befragungen der Angestellten nutzen zu können.


  „Was denkst du, wie lange wir für jede Vernehmung brauchen?“, fragte Andreas und sah mit zusammengekniffenen Augen in den Himmel hinauf.


  „Hm, jeweils fünfzehn bis zwanzig Minuten. Dann noch die freiwilligen DNA-Tests, die Fotos und Fingerabdrücke. Wenn wir uns ranhalten, müssten wir bis Donnerstag den wichtigsten Teil schaffen!“


  Die beiden hatten den Morgen damit verbracht, die Personalliste, die ihnen von der Firma zugefaxt worden war, durchzuarbeiten. Dabei versuchten sie die einhundertzweiundvierzig Namen der Angestellten, die bereits in der Firma tätig waren, als Peter Ewens noch Chef war, in einer sinnvollen Reihenfolge anzuordnen.


  Zuerst sollten alle Mitarbeiter befragt werden, die aufgrund ihrer Stellung oder ihres Aufgabenbereiches in ständigem Kontakt zur Geschäftsleitung gestanden hatten. Das waren neben den beiden Sekretärinnen der Chef der Personalabteilung, Herr Mangold, die Personalchefs der jeweiligen Abteilungen sowie die beiden Systemadministratoren.


  Danach kamen die Mitarbeiter an die Reihe, die aufgrund ihrer Eintragungen im polizeilichen Informationssystem und den Kriminalakten bereits auffällig geworden waren. Mehrere Angestellte waren schon wegen Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz oder verschiedener Vergehen im Bereich der Eigentumskriminalität polizeilich in Erscheinung getreten. Andere wegen Körperverletzungen oder Betrugsfällen. Insgesamt waren es sechsundzwanzig Personen, die in diesem ersten Stadium der Ermittlungen vernommen werden sollten. Silke und Andreas hatten zu diesem Zweck einen Fragenkatalog zusammengestellt: In welcher Beziehung standen Sie zu den Opfern? Wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit den Ermordeten? Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag? Wer kann das bestätigen? – und so weiter.


  Auf dem Beistelltisch im Foyer lagen mehrere Prospekte und Zeitungen, die Besuchern die Wartezeit verkürzen sollten. Andreas wollte gerade danach greifen, als Herr Maier aus dem Aufzug trat und ihnen mit ausgestreckter Hand entgegenkam. Er trug ein Sakko über einem T-shirt, blue Jeans, und Armani-Slipper, an deren Spitze die Fußnägel wie kleine Halbmonde herauslugten. Sieht man nicht oft, dachte Silke, freie Füße im Biz! - Sehr gewagt, und … sehr gepflegt!


  „Entschuldigen Sie die Wartezeit, ich hatte noch ein wichtiges Telefonat.“ Er schenkte ihnen ein strahlendes Lächeln und begleitete sie mit schnellen Schritten zu dem Besprechungsraum, in dem sie bereits am vorherigen Tag gewesen waren. Sie unterhielten sich kurz. Maier hatte es eilig.


  „Bitte bedienen Sie sich an Kaffee und Tee. Wenn Ihnen irgendetwas fehlen sollte, wenden Sie sich bitte an meine Sekretärin am Ende des Ganges“, mit diesen Worten ließ er die Tür hinter sich zufallen.


  Andreas sah sie wortlos an und begann dann, die mitgebrachten Laptops und die Unterlagen auf den Tischen zu verteilen. Bis 15:00 Uhr hatten sie die zwei Abteilungsleiter, eine Sekretärin und einen Administrator vernommen. Die Befragung der zweiten Sekretärin, einer Frau Siepling, war gerade beendet. Sie stand auf, und wollte den Raum nach einem zögerlichen Händedruck verlassen.


  Andreas bemerkte die kurze Unsicherheit und hielt die Hand noch einen Moment fest. „Frau Siepling, wenn es noch irgendetwas gibt, was uns weiterhelfen könnte, dann sollten Sie uns das jetzt sagen.“ Er sah sie auffordernd an.


  „Ja“, die Sekretärin räusperte sich und blickte nervös auf ihre Schuhe. „Da gibt es tatsächlich noch etwas.“ Sie machte eine Pause. „Es ist mir etwas unangenehm, und ich möchte Sie bitten, das nicht falsch zu verstehen, oder gar falsche Schlüsse zu ziehen.“


  „Ja?“


  „Ich glaube, dass es da ein Verhältnis gab.“


  Silke sah von ihren Notizen auf. „Was genau meinen Sie?“


  „Es geht um unseren Personalchef, Herrn Maier, Sie haben ihn ja bereits kennengelernt.“ Die Frau rieb sich unbehaglich über die Unterarme, als müsse sie eine Gänsehaut vertreiben.


  „Ja?“


  „Ich glaube, er hatte eine Affäre mit Frau Ewens. Nein, das ist falsch“, fügte sie unsicher hinzu, „es ist nicht so, dass ich das glaube. Jeder hier weiß, dass es so ist. Da läuft schon seit Jahren was zwischen den beiden.“


  „Sie reden von einem Verhältnis mit der Schwiegertochter?“, Silke blätterte in ihren Unterlagen. „Mit Monica Ewens?“


  Die Sekretärin sah sie erstaunt an: „Nein, mit der Ermordeten natürlich, mit Katharina Ewens!“


  „Wenn Sie eine Auskunft zu unseren Produkten oder unserem Serviceangebot wünschen, drücken sie bitte die Eins. Haben Sie eine Frage zu Ihrer Bestellung, drücken Sie bitte die Zwei. Wünschen Sie ein Gespräch mit einem Kundenberater, drücken Sie bitte die Drei …“


  Die Tonbandansage lief zum vierten Mal durch. Er hatte alle Tasten durchprobiert. Die erhoffte Stimme eines real existierenden, menschlichen Wesens blieb aus. Stattdessen gab es Saxofon-Musik, die sich über das Telefon anhörte, als würde jemand in einer Kloschüssel würgen. Das blecherne Gedudel wurde hin und wieder von einer säuselnden Frauenstimme unterbrochen: „Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Sie werden mit dem nächsten freien Kundenberater verbunden. Please hold the line …“


  Mark knallte den Hörer genervt auf. „Hold-doch-selber-the-line, du blöde Kuh!“


  Lora kam gerade herein. „Warum schickst du denen nicht einfach ein Bild von dem Helm? Vielleicht geht es so schneller.“


  Mark versuchte seit einer halben Stunde die Firma MadGames zu erreichen, um an Informationen über den Cyberhelm zu kommen.


  „Keine schlechte Idee. Die hätte von mir sein können. Warum hast du das nicht gleich gesagt?“


  „Wer ist denn hier der Hacker – enumeniertes Patchlevel-Grabbing – oder wie das hieß?“


  Mark zog ein Gesicht. Dann scannte er eines der Fotos ein und schickte es an die Mail-Adresse der Firma.


  Die Forensik-Software hatte den Analyselauf fast beendet. Mark griff nach seiner Kaffeetasse. Eine solide, braun-schwarze Kruste breitete sich flächendeckend auf der Innenseite des einst weißen Porzellans aus. Mark verzog das Gesicht. Die Qualität der Rückstandsablagerung hatte selbst seine Toleranzgrenze überschritten. Da half wohl nur spülen.


  „Du auch einen?“


  Lora sah kurz auf. „Gerne!“


  Als Mark wiederkam, war der Ladebalken auf der rechten Seite angekommen. Er klickte sich durch die Suchtreffer. Im Mailing-Programm wurden mehrere hundert Nachrichten angezeigt. Dann bemerkte Mark, dass die letzte Mail am Montagmorgen um 06:18 Uhr eingegangen war. Die Absenderkennung fiel sofort ins Auge. VirtualLifeMediaNews. Die dazugehörige E-Mail-Adresse lautete: services-news.vl.media@gmail.com.


  Sehr geehrter Herr Peter Ewens,


  wir bedanken uns für Ihre Bestellung. Nach Erhalt des Rechnungsbetrages werden unsere Serviceleistungen auf Ihrem Account freigeschaltet.


  Kaufdetails
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  Anzahl: 1

  Stückpreis: 76.593.812,95 EUR

  Summe: 76.593.812,95 EUR

  Versandkosten: 0,00 EUR

  Versicherung – nicht -

  Summe: 76.593.812,95 EUR

  Zahlung: 76.593.812,95 EUR

  Zahlung gesendet an: Status offen

  Copyright © 1999-2012 VL-Media. Alle Rechte vorbehalten.

  Visual and Audio Signal Processing

  Hardware - Software - Licensing

  ©2012 vlmedia, Inc. All rights reserved.

  vlmedia, Inc. | 650 Technology Square

  Ste. 300 | Cambridge, MA 02139


  „Mist!”, entfuhr es Mark, als er die Zahlungsdaten betrachtete. Dann googelte er die angegebene Firma: VLMedia, Cambridge!


  Es gab keinen Treffer. Er versuchte es über mehrere andere Suchmaschinen. Nichts.


  „Was machst du?“ Lora war hinter ihn getreten und nippte an ihrem Kaffee, während sie auf den Monitor blickte.


  „Ewens hat nach seinem Tod eine Mail bekommen. Es geht um die Bestätigung einer Bestellung.“ Mark deutete auf den Zahlungsbetrag: 76.593.812,95 Euro.


  „Sechsundsiebzig Millionen?! Und was ist bestellt worden?“


  „Keine Ahnung. Bestellt wurde bei einer Firma VLMedia, ansässig in Cambridge. Über diese Firma gibt das Netz aber nichts her, was im Grunde bedeutet, dass es sie nicht wirklich geben dürfte! Das ist die einzige Mail, die zu diesem Absender vorhanden ist. Alle anderen wurden gelöscht.“


  „Von wem?“


  Mark zuckte mit den Achseln.


  „Und was bedeutet das?“


  „Das weiß ich leider nicht! Im Moment kann ich mir darauf keinen Reim machen. Jedenfalls scheint es, dass Peter Ewens vor seinem Tod eine ganz beträchtliche Summe ausgeben wollte. Das Problem ist wie gesagt, dass es diese Firma nicht zu geben scheint. Über den E-Mail-Header werde ich auch nichts herausbekommen. Die Daten lassen sich zu leicht fälschen“


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  „Kriminalpolizei Simmern. Van Groth.“


  Eine männliche Stimme meldete sich am anderen Ende. „Guten Tag. Mein Name ist Larson. Gunther Larson. Ich bin Vorstandsvorsitzender der MadGames Cooperations GmbH für Deutschland. Sie haben uns eine E-Mail geschickt, mit einem für uns interessanten Inhalt. Wäre es ihnen möglich, kurzfristig ein Treffen zu vereinbaren?“


  Mark stellte das Telefon auf Lautsprecher. „Ja, ich habe mir schon gedacht, dass das Foto bei Ihnen für einige Aufregung sorgen wird“, antwortete er geistesgegenwärtig. „Was verstehen Sie unter kurzfristig? Soweit ich weiß, ist MadGames Cooperation in Hamburg ansässig?“


  „Wir könnten in zwei Stunden bei Ihnen sein. Wäre das möglich?“


  Mark verkniff sich einen Ausruf des Erstaunens. „In zwei Stunden? Da muss ich mal in meinem Terminkalender nachsehen.“ Er blätterte die vor auf seinem Schreibtisch liegende Ausgabe einer älteren Zeitung geräuschvoll durch. „In zwei Stunden sagen Sie? Ja, ich glaube, das könnte ich einrichten.“


  „Gut! Dann sehen wir uns in zwei Stunden.“


  Das Gespräch wurde beendet.


  „Was war das denn?“ Lora sah Mark fragend an.


  „MadGames! Sieht so aus, als hätten wir in ein Wespennest gestochen.“


  „Und die wollen in zwei Stunden hier sein? Mit dem Auto von Hamburg? Da brauchen die mindestens fünf bis sechs Stunden.“


  Mark zuckte die Achseln. „Ich weiß ja auch nicht. Flugzeug? Hubschrauber?“


  Lora blickte scheu zu der matt-schwarzen Kugel, die immer noch auf einem der Beistelltische lag.


  „Ich dachte, Tom veralbert uns, als er sagte, dass das ein ganz heißes Ding ist.“


  „Da ist viel Geld im Spiel!“ Er deutete auf den Inhalt der Mail.


  „Sechsundsiebzig Millionen. Anscheinend genug, um dafür zu morden. In was für eine Sache war der alte Ewens da bloß verwickelt?“


  Mark blickte wieder auf seinen Monitor.


  „Das frag ich mich so langsam auch.“


  Er klickte sich in den Bildercontainer. Er umfasste etwas zwölf Gigabyte. Mark öffnete die Fotos, die das Analyse-Tool von der Festplatte zusammengesucht und aufbereitet hatte. Er stutzte. Was er sah, ergab keinen Sinn. Er scrollte sich durch mehrere Seiten.


  „Was ist das jetzt wieder?“ Er rieb sich die Schläfen.


  Die Bildergalerie zeigte tausende Fotos. Hochhäuser, Brücken, Schwimmbäder, Plätze, Statuen, Räume, Parkanlagen, Einrichtungsgegenstände, Parkhäuser, und vor allem - Hotels, Hotels, Hotels.
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  Die Sekretärin, Frau Siepling, hatte den Raum verlassen und Silke und Andreas sahen sich erstaunt an.


  „Der Maier hatte was mit Katharina Ewens“, Andreas pfiff durch die Zähne. „Wer hätte das gedacht?“ Er trat ans Fenster und blickte gedankenverloren auf die Windräder. Die Mittagssonne hatte sich um das Gebäude geschoben und Andreas kurbelte die Jalousien zur Hälfte nach unten.


  „Da werden wir ihm ein paar unangenehme Fragen stellen müssen!“ Silke schüttelte ihre langen Haare und knotete sie zu einem Zopf. Dann streckte sie sich und überflog mit einem Seufzer die Liste auf ihrem Monitor.


  „Wie alt ist er eigentlich?“


  Silke brauchte nicht in die Unterlagen zu sehen. „Zweiundvierzig.“


  „Und Katharina Ewens?“


  „Fünfzig.“


  „Hm! Und was jetzt?“


  „Einen haben wir noch, dann sind wir für heute fertig“.


  Sie hatte den Satz noch nicht beendet, als die Tür ohne zu klopfen schwungvoll geöffnet wurde.


  Der Mann steuerte mit forschen Schritten auf Silke zu. „August mein Name! Caspar August!“ Er grinste.


  Silke war aufgestanden, um ihm die Hand zu reichen. Der Händedruck war wabbelig und erinnerte Silke an einen toten Fisch. „Guten Tag.“


  „Sie sind hier wegen des Mordes an dem Ehepaar Ewens, ich weiß“, er unterbrach sie und zog einen Stuhl heraus, ohne zu warten bis er zum Sitzen aufgefordert wurde. Kopfschüttelnd fuhr er fort: „Unfassbar das alles. Unfassbar!“ Er stand wieder auf und eilte wortlos in die Teeküche.


  Silke und Andreas sahen sich an. Sie formte wortlos mit den Lippen: „Was ist das denn für einer?“ Andreas zuckte mit den Achseln. Mit dem Kugelschreiber notierte er „Pupillen!“ auf Silkes Collegeblock.


  Aus der Küche drang das Rascheln von Besteck, gefolgt von dem Ploppen eines Kronkorkens. Eine Schublade wurde geräuschvoll geschlossen.


  Als August zurückkehrte, hielt er eine Cola-Falsche in der Hand. Erneut ergriff er das Wort: „Gut, wie kann ich Ihnen helfen?“


  „Wir führen hier eine Routinebefragung durch. Zunächst einmal ist es wichtig, dass Sie wissen, dass Sie hier zu nichts verpflichtet sind. Sie reden aus freien Stücken, nicht wahr?“


  „Genau deshalb bin ich hier.“ Sein Mund verzog sich wieder zu einem schiefen Lächeln. Silke sah jetzt, was Andreas gemeint hatte. Die Pupillen waren geweitet, was auf den Konsum von LSD, Crack, Koks oder auch von Medikamenten hindeuten könnte.


  „Vielleicht könnten Sie uns erst mal sagen, in welcher Funktion Sie hier in der Firma arbeiten?“


  „Ich bin Systemadministrator. Ich kümmere mich um alles, was mit den Computern zu tun hat. Ich repariere, setze instand, helfe bei technischen Problemen aller Art. Sehen Sie, in der Produktion ist alles computergesteuert – ohne den PC läuft hier nichts.“


  „Seit wann arbeiten Sie für diese Firma?“


  „Seit zwei Jahren.“


  „Was haben Sie davor gemacht?“


  „Ich war bei verschiedenen Firmen tätig – immer im Bereich Informatik. Das können Sie nachprüfen.“


  Warum sollten wir das nachprüfen , dachte Andreas? Dann war der Gedanke weg. Silke setzte die Befragung fort. Es stellte sich heraus, dass Herr Caspar in keinem engeren Kontakt zu Herrn Ewens gestanden hatte. Hin und wieder hätte er ihm bei Problemen mit seinem PC weitergeholfen oder ihn beraten, wenn es irgendwelche Fragen zu neuen Produkten oder Softwareupdates gab. Frau Ewens habe er nur gelegentlich auf Weihnachts- oder Betriebsfeiern gesehen.


  „Wo waren Sie in der Nacht vom Sonntag auf Montag?“


  „Ich war im Kino. Danach bin ich nach Hause gefahren.“


  „In welchem Kino waren Sie und welchen Film haben Sie gesehen? Waren Sie alleine?“


  „Ich war hier in Simmern, im Provinzkino und habe Spiderman gesehen. Ich war mit einer jungen Dame verabredet – die dann leider nicht kam. Tja, so ist das … Ich habe also leider niemanden, der mein Alibi bestätigen kann.“ Das süffisante Grinsen, mit dem er von seinem Alibi sprach, entging den beiden nicht.


  „Haben Sie noch die Kinokarte?“


  „Die habe ich bestimmt noch zu Hause. Ich kann sie Ihnen mitbringen.“


  „Wären Sie mit der Abgabe einer Speichelprobe einverstanden, um eine DNA-Analyse anfertigen zu lassen?“


  Caspar blickte für einen kurzen Moment unsicher in Richtung seiner rechten Hand und zuckte mit dem Ringfinger. „Wozu soll das gut sein?“


  „Um Sie von vorneherein als möglichen Täter auszuschließen.“ Andreas sah ihn mit seinem unschuldigen Dackelblick an. Als Caspar zögerte, fügte er hinzu: „Ihr Speichel wird nicht auf irgendwelche Stoffe, zum Beispiel Drogen oder Medikamente geprüft. Es geht ausschließlich um die Analyse der Erbsubstanz hinsichtlich der Mordermittlungen. Das ist natürlich freiwillig. Genauso wie die Fingerabdrücke und ein Foto von Ihnen, das wir auch gerne hätten. Alles ganz freiwillig.“


  „Wobei es natürlich schon Fragen aufwirft, wenn jemand damit nicht einverstanden ist“, fügte Silke in unterschwelligem Tonfall hinzu, während sie einige Notizen in ihren Laptop schrieb. So wie sie es sagte, klang es außerordentlich bedrohlich. Für einen Moment war nur das stockende Tippen auf der Tastatur zu hören.


  „Nein, nein, das ist schon in Ordnung.“ August versuchte sich ein Lächeln abzuringen, das wieder schief in seinem Gesicht hängen blieb. „Wir machen das mit der Speichelprobe. Fingerabdrücke, Foto. Natürlich machen wir das.“


  Nachdem Andreas die Fingerabdrücke genommen, DNA-Wattestäbchen über die Innenseite von Caspars Mundhöhle gerieben und die Proben beschriftet und in seinem Aktenkoffer verstaut hatte, reichte er ihm eine Karte. „Wenn Ihnen noch irgendetwas einfallen sollte, rufen Sie uns bitte an.“


  „Ist das alles?“


  „Außer Sie haben noch irgendetwas zu sagen.“


  „Sie haben anscheinend nicht sehr viele Spuren.“


  „Wir haben einige DNA-Spuren und Fingerabdrücke.“


  „Natürlich haben Sie die.“ Caspar stand auf. Er schob die Brille nach oben. Die Kopfhaut schimmerte unter dem lichten, rötlichen Haar hindurch.


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, schnupperte Andreas in den abgedunkelten Raum hinein. Caspar hatte einen leicht säuerlichen Geruch hinterlassen. Eine Mischung aus ranziger Milch und getrocknetem Schweiß.


  Silke trommelte mit dem Stift auf der Tischplatte und betrachtete die Cola-Flasche die er stehen gelassen hatte. Nach einer Weile schrieb sie: Caspar August, vermutlich BTM, zunächst keine weiteren Ermittlungen!


  Die beiden Mitarbeiter der Firma MadGames, bzw. deren deutschen Tochterunternehmen waren tatsächlich zwei Stunden nach dem Anruf des Vorstandsvorsitzenden auf der Dienststelle. Der Mann stellte sich als Dr. Rodriguez Alvarez vor. Die breiten Schultern, die durchtrainierte Figur und der südländische Teint machten es schwer, das Alter zu schätzen. Vielleicht fünfundvierzig oder fünfzig, dachte Mark. Die markanten Gesichtszüge wurden von dunklen Locken eingerahmt. Die breite Stirn und das vorgeschobene Kinn ließen auf Willensstärke und Durchsetzungsvermögen schließen.


  Die Frau schätzte er auf Mitte dreißig. Sie nannte ihren Namen mit dem Nachdruck einer Person, die in Erinnerung bleiben möchte. Schygulla, Irene Schygulla, Leiterin des Fachbereiches Sicherheit und Technik. Bei diesen Worten legte sie leicht den Kopf schief und sah Mark durchdringend an.


  Mit den hohen Absätzen und dem dunklen, grau gestreiften Business-Kostüm wirkte sie etwas größer und, vermutlich auch älter, als sie tatsächlich war. Sie hatte halblange, rote Haare, die straff zurückgekämmt in einem festen Zopf endeten.


  Nachdem sie ein paar Höflichkeiten ausgetauscht hatten, ergriff die Frau sogleich die Initiative. Es war klar, dass sie hier keine Zeit verschwenden wollte.


  „Zunächst einmal möchten wir uns bedanken, dass Sie dieses Treffen so kurzfristig möglich gemacht haben. Das technische Gerät, von dem Sie uns ein Foto zugesendet haben und das sich allem Anschein nach in Ihrem Besitz - wie sagt man das richtig – in Ihrem Gewahrsam? - befindet, ist für uns von außerordentlicher Bedeutung. Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es uns aushändigen könnten? Es handelt sich tatsächlich um Eigentum unserer Firma. Es wurde vor einiger Zeit entwendet und es ist sehr erfreulich, dass es jetzt von tüchtigen Polizisten gefunden wurde. Vermutlich gibt es ja noch einige Formulare, die in diesem Zusammenhang von uns unterschrieben werden müssen, oder täusche ich mich da?“


  Mark blickte gelangweilt auf. So leicht würden sie es ihren Besuchern nicht machen. Lora sah an seinem Gesicht, dass er den beiden etwas Passendes entgegnen wollte. Sie kam ihm zuvor:


  „Wir ermitteln in einem Mordfall. Der Cyberhelm wurde als Beweismittel sichergestellt. Er ist für das weitere Verfahren von Bedeutung, da nicht auszuschließen ist, dass er in unmittelbarem Zusammenhang zur Tat steht. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber von einer Aushändigung kann im Moment keine Rede sein. Sie könnten uns helfen die Ermittlungen zu beschleunigen, indem Sie uns ein paar Fragen beantworten. Ich vermute, es wäre auch in Ihrem Interesse, wenn Sie uns helfen.“


  Die Frau merkte wohl, dass die Überrumpelungstaktik nicht funktionierte. Ihr Tonfall änderte sich schlagartig, als sie jetzt fortfuhr: „Das verstehen wir natürlich gut. Gerne beatworten wir Ihre Fragen, soweit wir es können. Wir bitten nur um Verständnis, dass es hier um sensible Informationen geht. Der Cyberhelm, wie Sie ihn richtigerweise genannt haben, ist Teil eines Forschungsprojektes, das mit einem finanziellen Budget in Höhe von mehreren Millionen Euro ausgestattet ist“, die Frau blickte ernst, „Wie können wir Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen? Dass es um den Mord an dem Ehepaar Ewens geht, wissen wir.“


  Sie bemerkte die unbeweglichen Gesichter der beiden Kriminalbeamten. „Die Firma MadGames hat eine eigene Sicherheitsabteilung, die in den vergangenen beiden Stunden recherchiert hat. Sie können davon ausgehen, dass wir Kenntnisse über die Tat und die Hintergründe der Ermordeten haben.“


  „Schön“, Mark schaltete sich ein. „Dann können wir uns ja auf das Wesentliche beschränken. Uns interessiert vor allem, was es genau mit diesem Helm auf sich hat und an was Ihre Firma in diesem Zusammenhang forscht. Und natürlich wie er in den Besitz des ermordeten Herrn Ewens gelangen konnte.“


  „Es geht um die Weiterentwicklung von Computer- und Videospielen“, erwiderte die Frau. „Das virtuelle Erleben bei diesen Spielen soll möglichst realistisch dargestellt werden. Diese Helme sind im Grunde so etwas wie Rundum-Monitore mit eingebauten Lautsprechern. Durch die visuellen und auditiven Eindrücke soll die Welt, in der das Spiel stattfindet, noch plastischer und lebensechter dargestellt werden.“


  „Computerspiele?“


  „Genau!“


  „Rundum-Monitore?“


  „So ist es!“


  „Mit eingebauten Lautsprechern?“


  „Ja!“


  „Damit alles noch echter wirkt?“


  „Exakt!“


  „Das klingt sehr beeindruckend.“


  „Es ist das Ergebnis jahrelanger Pionierarbeit auf diesem Gebiet.“


  Mark gähnte vernehmlich. „Gut! Ich glaube, wir haben dann soweit alles. Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, hier persönlich zu erscheinen. Ich denke, wenn wir den Mörder gefasst haben, können wir Ihnen Ihren Helm mit der Post zuschicken. Wir wünschen Ihnen dann noch einen angenehmen Heimflug.“


  Es entstand eine unangenehme Pause. Mark blickte die beiden an. Dann setzte er erneut an: „Meine Kollegin hat Ihnen eben auf sehr nette Weise zu erklären versucht, dass dieses Spiel nach unseren Regeln gespielt wird. Mir fehlt dazu die Geduld. Deshalb versuche ich etwas deutlicher zu werden. Wir befinden uns im Moment in einer angespannten Phase dieser Ermittlungen. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber wenn Sie gleich aus dieser Tür gehen, ist es mir völlig gleichgültig, was Sie über mich denken. Ich werde deswegen heute Nacht auch nicht eine Minute wachliegen. Aus diesem Grunde verzichte ich jetzt auch gerne auf Höflichkeitsfloskeln. Wenn Sie Ihr Spielzeug wiederhaben wollen, hören Sie auf, uns diesen Computerspiele-Unsinn aufzutischen. Ich habe an Ihrem Helm eine Einstanzung gesehen: „CL Research Foundation“, eine Forschungseinrichtung in Hamburg, in der laut Impressum Biochemiker, Hirnforscher, Quantenbiologen und Quantenphysiker beschäftigt sind. Sie selbst haben eben gesagt, dass es sich um ein Forschungsprojekt in Millionenhöhe handelt.


  Dieses Ding, was immer es wirklich ist, ist so wertvoll, dass nicht auszuschließen ist, dass jemand bereit war, dafür zu morden. Glauben Sie tatsächlich, dass uns nicht klar ist, dass es hier um viel mehr geht, als um Computerspiele und eingebaute Lautsprecher?“


  Mark verschränkte die Arme vor der Brust und senkte seinen Tonfall. „Hören Sie, wir können uns darauf einigen, dass Einzelheiten zu Ihrem Projekt nicht in den Akten auftauchen und auch nicht an die Öffentlichkeit gelangen, – aber wenn Sie etwas von uns haben wollen, sollten Sie zuerst etwas geben. Im Übrigen steht es Ihnen natürlich frei, das alles auch mit dem leitenden Staatsanwalt zu besprechen. Wir hatten unser Vorgehen und unsere diesbezügliche Position im Vorfeld Ihres Besuchs bereits abgesprochen. Ich kann Ihnen gerne den Namen und die Rufnummer geben.“


  Die Lüge ging Mark glatt von der Zunge. Es gab keine Absprache. Er hatte die Staatsanwaltschaft auch nicht in Kenntnis gesetzt. In Wahrheit hätte er auch nicht drauf wetten wollen, dass man dort nicht eingelenkt hätte. Er wollte pokern. Das war im Moment die einzige Chance, die sie hatten.


  Die Frau blickte ihn jetzt mit kühlen Augen an, während sie auf ihrer Unterlippe kaute. Mehrere Atemzüge angespannten Schweigens legten sich auf die Anwesenden.


  „Ich verstehe. Lassen Sie mich bitte gerade ein paar Telefonate führen.“ Mit diesen Worten und einer entschuldigenden Geste stand sie auf und verließ den Raum. Man hörte die gedämpfte Stimme. Im Vernehmungszimmer entstand eine peinliche Stille, die hin und wieder durch Wortfetzen unterbrochen wurde, die durch den leeren Gang hallten.


  Nach einer Weile kam sie mit entschlossenem Gesichtsausdruck zurück in den Raum. Offensichtlich hatte sie von einem Vorgesetzten weitere Verhaltensanweisungen erhalten.


  „Gut! Lassen Sie uns reden!“


  Der Mann blickte erstaunt zu ihr auf, sagte jedoch nichts. Sie nickte ihm zu. Dann begann er, in gedämpften Tonfall eine unglaubliche Geschichte zu erzählen.


  Die Sekretärin von Herrn Maier war nicht da. Die Bürotür stand offen. Auf dem Schreibtisch lag eine Zeitschrift. Das Radio lief. Der Computer auch.


  Silke und Andreas gingen zur nächsten Tür. 'Herr Maier – Leitung Personalabteilung' stand auf dem Türschild. Sie klopften. Keine Reaktion. Silke öffnete und trat ein.


  „Scheint wohl schon weg zu sein“, verkündete Andreas.


  Sie antwortete nicht.


  „Was machst du?“


  „Mich umsehen!“ Sie ging zu dem schweren Holzschreibtisch.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob wir das machen sollten!“ Andreas klang etwas ängstlich.


  „Ich schaue ja nur, ob Herr Maier nicht da ist.“


  „Aber, ist er doch nicht …“ Andreas sah sich im Raum um, als könnte es irgendwo ein Versteck geben, aus dem der Chef der Personalabteilung sie beobachtete.


  Auf dem Schreibtisch waren verschiedene Unterlagen ordentlich abgelegt. Silke drehte sie um. Tabellen. Diagramme. Am oberen Rand das Logo der Firma. Neben dem Stapel gerahmte Bilder. Familienfotos. Glückliche Gesichter. Eine lachende Ehefrau. Wenn du wüsstest, dachte Silke. Sie wandte sich ab. An den Wänden hingen vergrößerte Fotos. Maier in einer Kletterwand. Maier beim Fallschirmspringen. Maier beim Marathon.


  „Was machen Sie denn da?“


  Andreas zuckte zusammen.


  Die empörte Stimme gehörte der Sekretärin. Sie stand in der Tür und funkelte zornig.


  Silke lächelte. „Wir wollten uns nur von Herrn Maier verabschieden. Wir sind für heute mit unseren Befragungen fertig.“


  „Herr Maier ist bereits außer Haus. Er ist morgen wieder erreichbar. Wenn ich Sie jetzt bitten dürfte.“ Sie trat einen Schritt zur Seite und blickt unterkühlt, als die beiden Kriminalbeamten an ihr vorbei in den Flur traten und sich verabschiedeten.
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  Dr. Alvarez hatte sich bequem zurückgelehnt. Er blickte aus dem Fenster, als müsse er erst seine Gedanken sortieren.


  „Ich möchte Ihnen zunächst etwas über die Hintergründe unseres Forschungsprojektes erzählen. Dann wird es Ihnen leichter fallen, sich ein Bild von unseren Visionen und unseren Zielen zu machen. Ich werde versuchen, alles so zu erklären, dass es nicht zu wissenschaftlich wird und Sie mir hoffentlich folgen können. Unser Forschungsprojekt versteht sich als Schnittstelle unterschiedlicher wissenschaftlicher Bereiche, entsprechend ist es schwierig, die Komplexität der Sache in einfache Worte zu fassen. Zunächst muss jedoch eines klar sein – das, was ich Ihnen jetzt erzähle, wird nicht in der Ermittlungsakte stehen, es wird keine Aufzeichnung von unserem Gespräch geben, und ich möchte wissen ob irgendjemand hinter dieser Scheibe steht und unser Gespräch mithört“, er deutete mit ernstem Gesicht auf das spiegelverglaste Fenster des Vernehmungszimmers.


  „Da ist niemand“, Lora nickte in Richtung des angrenzenden Raumes, „und wir respektieren Ihre Wünsche natürlich. Alles, was hier gesprochen wird, bleibt unter uns, insofern es nicht einen unmittelbaren Bezug zu unseren Ermittlungen hat. Ist das für Sie in Ordnung?“


  Der Mann nickte steif und warf seiner Mitarbeiterin einen kurzen Blick zu. „Ich möchte Ihnen eine Geschichte erzählen. Es wird Sie jetzt zunächst etwas verwundern, aber ich möchte Sie bitten, mir zuzuhören. Die Dinge, von denen ich spreche, sind für das Verständnis der weiteren Zusammenhänge bedeutsam.


  Die Geschichte handelt von einem Jungen, der in einem unbedeutenden Provinznest an der spanischen Südküste in der Nähe von Águilas lebte. Dieser Junge wuchs in ärmlichen Verhältnissen auf. Sein Vater war ein Saisonarbeiter auf den Feldern der ortsansässigen Bauern, seine Mutter führte den Haushalt. Die Hütte der Eltern war abgelegen und er hatte keine Spielkameraden. Er sammelte Salamander. Wenn die Tiere in der Mittagssonne in den Ritzen der Mauern und der Weinberge saßen, fing er sie mit einem Schuhkarton ein und spielte mit ihnen. Wenn man einem Salamander ein Bein oder den Schwanz abreißt, wächst einfach ein neues Bein oder ein neuer Schwanz nach.


  Das wusste er, er kannte diese Tiere und hatte diesen Vorgang immer wieder selbst beobachtet. Dieser Junge hatte keinerlei Schulbildung. Die Eltern hatten ihm nicht gesagt, dass das nur bei Salamandern so ist, nicht bei Menschen. Und da sie ihm das nicht gesagt hatten, wusste er es auch nicht. Er glaubte, dass das bei allen Lebewesen funktioniert, auch bei Menschen. Als der Junge elf Jahre alt war, half er seinem Vater bei der Arbeit auf den Erntefeldern. Er durfte auf einem Traktor mitfahren. Dann kam der Moment, der das Leben des Jungen für immer verändern sollte. Er wollte während der Fahrt abspringen, um ein Seil zu lösen, das sich in den Schneidewerkzeugen des Mähdreschers verfangen hatte. Er rutschte ab, stürzte in die scharfen Messer und verlor ein Bein, und zwar oberhalb des Knies.


  Der Junge kam mit dem Leben davon. Andere Arbeiter verständigten den Rettungsdienst und der Junge wurde mit einem Hubschrauber in die nächste Klink eingeliefert. Dann geschah das Unglaubliche. Der Junge ließ sich einfach ein neues Bein wachsen. Der gesamte Heilungsprozess dauerte insgesamt etwa ein Jahr, und war einem genialen Chefarzt zu verdanken, der die Situation erkannte, und es ausdrücklich verbot, dass der Junge Kontakt zu irgendjemandem haben könnte, der ihn über die eigentliche Unmöglichkeit einer Heilung aufklärte. Der gesamte Heilungsprozess wurde auf Video aufgezeichnet. Woche um Woche wuchs das Bein weiter – bis es schließlich wieder vollständig hergestellt war. Im letzten Teil der Videodokumentation ist zu sehen, wie die Zehen nachwachsen und der Junge seine Sportschuhe anzieht und mit einem Fußball spielt.


  Sie fragen sich vielleicht, wie das möglich ist. Sehen Sie, es hängt einfach alles davon ab, woran wir prinzipiell glauben. Was wir für möglich halten, und welche Grenzen man für real hält. Letztlich geht es um unser Unterbewusstsein, das alle körperlichen Vorgänge steuert, dass unser Leben und unser Umfeld erschafft. Das Unterbewusstsein seinerseits reagiert auf alles, was wir verstandesmäßig, oder anders ausgedrückt - was wir mit unserem Wachbewusstsein für wirklich halten. Das bedeutet wiederum, dass sich alles, was wir ohne jeden Zweifel glauben, auch in der physischen Welt ausdrückt.


  Diese Bewusstseinszustände stellen sozusagen die Grundbasis unserer Forschung dar. Nehmen Sie beispielsweise den Bewusstseinszustand während einer Hypnose. Sie kennen vielleicht das Beispiel, dass einem Hypnosepatienten suggeriert wird, seine Hand würde mit einer glimmenden Zigarette berührt werden, tatsächlich aber handelt es sich um einen Kugelschreiber. Auf der Haut des Patienten bilden sich Brandblasen, da sein Unterbewusstsein die brennende Zigarette als Realität akzeptiert hat, und diese Überzeugung in eine physische Reaktion umwandelte.


  Der Arzt, der den Jungen behandelte, hatte dieses Prinzip verstanden. Er nahm den Jungen später zu sich und bezahlte ihm eine hervorragende Schul- und Universitätsausbildung. Der junge Mann promovierte, errang mehrere Auszeichnungen auf dem Gebiet der Quantenphysik und Quantenbiologie, und leitete 1998 ein Forschungsprojekt, das in wissenschaftlichen Kreisen erhebliches Aufsehen erregte, da es alle bislang sicher geglaubten, naturwissenschaftlichen Annahmen in Frage stellte.


  Bei dieser Versuchsreihe wurde in einem Behälter ein Vakuum hergestellt. Wie bekannt ist, gibt es niemals ein vollständiges Vakuum, in jedem Raum verbleiben Photonen, also Lichtteilchen, oder Lichtenergie. Diese Lichtpartikel wurden gemessen, sie waren, wie erwartet wahllos im Raum verteilt. Dann wurde eine Probe menschlicher DNA hinzugefügt und das Unglaubliche geschah. Bei einer erneuten Messung der Photonen stellte man fest, dass diese nicht mehr ungeordnet und wahllos im Raum verteilt waren. Die Teilchen ordneten sich in Anwesenheit der DNA komplett anders an. Die menschliche DNA hatte einen direkten Einfluss auf die Photonen. Sie formte, wie durch eine unsichtbare Kraft, die Photonen in der Röhre zu regelmäßigen Mustern. Mit diesem Experiment konnte belegt werden, dass die DNA eine direkte Wirkung auf die physische Welt hat. In der konventionellen Physik war so etwas bis zu diesem Zeitpunkt nie beobachtet oder nachgewiesen worden. Mehr noch, es wurde als Unmöglichkeit kategorisch ausgeschlossen. Diese Erkenntnisse, die aus dieser Versuchsreihe erlangt werden konnten, galten als revolutionär. Das, was danach geschah, konnte man nur noch als unglaublich bezeichnen.


  Als man die DNA aus der Röhre entfernte, ging man davon aus, dass sich die Ordnung der Photonen wieder auflösen würde und sie in einer ungeordneten Anordnung im Raum zurückkehren würde. Doch das Gegenteil war der Fall, die Lichtpartikel verhielten sich so, als wäre die DNA immer noch anwesend und verblieben in ihrer geordneten Verteilung. Und so oft man diesen Versuch auch wiederholte, am Ende ließen die Experimente nur eine Schlussfolgerung zu: die Photonen und die DNA waren noch immer miteinander verbunden, obwohl man sie physisch, also rein körperlich voneinander getrennt hatte. Sie schienen über ein Feld miteinander verbunden zu sein, welches die Quantenphysik das Quantenfeld nennt. Dieser leer geglaubte Raum ist also gar nicht leer, sondern ein Feld, in dem sich Milliarden von Informationen in Wellen ausbreiten und bewegen.


  Dieses Experiment ist für das Verständnis unserer Vision sehr aufschlussreich. Die Versuchsreihe belegt die Theorie, dass es einen Zusammenhang gibt, der alles mit allem verbindet. Diese Energie war zum ersten Mal nachweislich erkennbar. Es gibt für dieses Energiefeld seither mehrere Namen, die, je nach wissenschaftlicher Ausrichtung, unterschiedlich sind.


  Die einen nennen es das Quantenfeld, andere nennen es die göttliche Matrix, den Urgrund oder das Quantenhologramm. Das Besondere an diesem energetischen Feld ist, dass es keiner bis dato bekannten Energieform gleicht. Es funktioniert wie ein dicht gewobenes Netz und stellt somit eine Brücke zwischen den inneren und äußeren Welten dar. So wie Schallwellen die Luft als Träger benutzt, benutzt unsere ausgesandte Energie, unsere Überzeugungen und Gedanken ebenfalls ein Medium, um in die Welt getragen zu werden. Dafür dient dieses Quantenfeld. Dabei spielt es auch keine Rolle, wie weit Sender und Empfänger voneinander entfernt sind.


  Als Ergebnis all dieser Forschungen konnte festgestellt werden, dass Materie gar nicht so real ist, wie die Wissenschaft immer dachte. Sie besteht offenbar eher aus Energieballungen, die man als stehende Wellen elektronischer Energie beschreiben kann. Insbesondere konnte die Wissenschaft Aufenthaltsort und Impuls eines Elektrons bis zu diesem Zeitpunkt nur beschreiben als Funktion von Wahrscheinlichkeiten.“


  Mark hatte bis hierhin geduldig zugehört. Jetzt richtete er sich in seinem Bürostuhl auf, rieb sich die Augen. „Gut! Ich denke, wir haben von diesen Dingen schon mal gehört. Wunderheilungen, Hypnose, Bewusstseinszustände, elektromagnetisches Tralalla! Ich frage mich nur, was hat all das mit einer Softwareentwicklungsfirma und dem Cyberhelm zu tun?“


  „Darauf wäre ich jetzt zu sprechen gekommen. Allerdings muss ich auch hier etwas weiter ausholen. Bei Computerspielen und virtuellen Welten geht es im Grunde darum, in andere Realitäten abzutauchen. Der Spieler möchte in einer anderen Wirklichkeit leben. Eine Welt, die spannender, unkomplizierter, aufregender oder einfach nur lebenswerter ist. Bei der Qualität dieses virtuellen Erlebens geht es immer um die Intensität der Wahrnehmung – um nichts anderes.“


  Mark dachte, dass er das heute schon mal gehört hatte. Auch Tom hatte davon geredet. Die Intensität der Wahrnehmung. Gleichzeitig registrierte Mark, dass die blonde Frau Dr. Alvarez bei dem letzten Satz einen Blick zuwarf, der nicht zu deuten war.


  „Deshalb arbeiten Sie an dem Cyberhelm, um dieses virtuelle Erleben realer darstellen zu können?“


  „Richtig! Das zumindest ist eine der tragenden Säulen unseres Projektes. Je weiter die technischen Möglichkeiten reifen, umso mehr lässt sich eine imaginäre Welt wirklichkeitsgetreu nachbauen. Letztlich hängt alles nur von der Rechnerleistung des Systems ab.“


  Hm! Es geht nur um Bits und Bytes.


  „Der eigentliche Punkt ist allerdings ein anderer. Dieses Vorhaben wird unter den gegebenen Voraussetzungen immer begrenzt bleiben. Man kann Gegenstände, Landschaften, Geräusche, Klänge, Gerüche, all diese Dinge zwar annähernd realistisch nachbilden, es wird aber niemals an die tatsächliche Wahrnehmung der realen Welt mit unseren Sinnesorganen heranreichen“, er machte eine Pause und blickte von Mark zu Lora und wieder zurück, „daran ändert auch ein Cyberhelm als Medium leider nichts. Es sei denn, es gelänge, eine Symbiose der beiden am weitesten entwickelten Rechenmaschinen dieses Planeten herzustellen. Der Rechenleistung eines Computers und des menschlichen Gehirns.“


  Dr. Alvarez begeisterte sich jetzt zusehends für sein Thema. Von der anfänglich kühlen Distanz war nichts mehr zu spüren. „Der eine Bereich bezieht sich also auf die Weiterentwicklung von Programmen, Prozessoren und Datenspeichern. Das ist eine Entwicklung, die in den nächsten Jahren unvorstellbare Fortschritte machen wird. Die Computer werden irgendwann in der Lage sein, Informationen detailgetreu an unser Gehirn zu senden. Das ist sozusagen die Basis unserer Arbeit. Die andere Seite der Medaille ist nahezu unerforscht. Der Kontakt des menschlichen Gehirns zu einer Software oder einem Programm. Das wird allzu oft als unmöglich betrachtet. Oder zumindest kritisch beäugt. Die Wissenschaft geht davon aus, dass neunzig Prozent unseres Gehirns brach liegen. Und eben das ist der Ansatz unserer Forschung. Wie kann man das ganze Potential nutzen und wie kann es gelingen, Gedanken und Hirnströme als letztliche biomechanische Prozesse zu filtern, zu lesen und umzusetzen?“


  „Klingt für mich nach Science-Fiction.“


  „Seien Sie versichert, es ist alles andere als das.“


  „Und wie?“


  „Bitte?“


  „Wie kann es gelingen? Diese Symbiose von Hirn und PC?“


  „Alles beginnt mit einem Gedanken. Was sind Gedanken? Tatsache ist, dass man es bis heute nicht weiß. Sind es Muster von Neuronen-Aktivierungen, Aktivierungsfronten in neuronalen Zentren, Potentialverschiebungsmuster an Synapsenstrukturen, unsichtbares Hyperlicht, Elektronen ohne materiellen Mantel? Die Wissenschaft hat letztlich nur Erklärungsansätze aber keine Antwort. Will man es nichtwissenschaftlich formulieren, müsste man sagen, dass Gedanken die kleinste Maßeinheit unserer Aufmerksamkeit sind.


  Mit ihnen verarbeiten Menschen Umweltinformationen und Informationen über sich selbst. Es sind elektromagnetische Impulse. Der Anstoß eines schöpferischen Prozesses. Damit sind Gedanken Kräfte und letztendlich Ursache aller Dinge und allen Seins. Dabei folgt immer ein Gedanke auf einen anderen. Für jeden einzelnen Menschen sind unzählige Gedanken denkbar, aber immer nur einer zur gleichen Zeit. Die Abfolge der Gedanken nennt man Bewusstsein. Die entscheidende Frage ist jedoch nicht, was sind Gedanken, sondern, wenn man sie als messbare Realität erkennt, wie kann man sie lesbar machen, oder anders gesagt, wie kann man sie offenlegen?


  In diesem Bereich konnte die Wissenschaft in den vergangen Jahren mit dem BCI spektakuläre Ergebnisse erzielen. Das BCI, also Brain-Computer-Interface ist eine spezielle Mensch-Maschine-Schnittstelle, die ohne Aktivierung des peripheren Nervensystems, wie zum Beispiel die Nutzung der Extremitäten, eine Verbindung zwischen dem Gehirn und einem Computer ermöglicht. Dazu wird entweder die elektrische Aktivität aufgezeichnet, das heißt nicht invasiv, meistens mittels EEG oder invasiv mittels implantierter Elektroden, oder auch die hämodynamische Aktivität des Gehirns gemessen und mit Hilfe von Rechnern analysiert und in Steuersignale umgewandelt. Das nennen wir Mustererkennung. Das BCI ist der entscheidende Bauteil der Cyberhelme. Die Wahrnehmungsreize werden über das Interface an das Stammhirn geleitet, und können in Gleichschaltung mit den optischen und akustischen Reizen, die über den Cyberhelm an die Sinnesorgane übermittelt werden vom Gehirn aufgenommen und verarbeitet werden. Gleichzeitig werden die Hirnströme über das BCI gelesen und vom Computer in Bilder, physische Erscheinungen, Klänge, Gerüche, und so weiter umgesetzt. All das ist im Moment noch Zukunftsmusik, wird sich aber sicherlich in den nächsten Jahren verwirklichen.“


  „Sie wollen uns erzählen, dass Sie der Meinung sind, in einigen Jahren die Gedanken von Menschen mittels einer Maschine lesen zu können?“


  „Genauso ist es! Mir ist durchaus klar, dass diese Vorstellung für jemanden, der nicht tiefergehend mit der Materie vertraut ist, schwer zu akzeptieren ist.“


  „So, wie sie davon sprechen, hört es sich so an, als würde es nicht um einige Jahre gehen, sondern als würden Sie kurz vor dem großen Durchbruch stehen.“


  „Ja und nein! Wie ich bereits erwähnt habe, geht es um zwei tragende Säulen. Die erste Säule, den Bereich der Computertechnik sehen wir unkritisch. Schnellere Prozessoren und größere Speicherkapazitäten - die benötigten Ressourcen werden zwangsläufig irgendwann zur Verfügung stehen. Im Moment basiert die gesamte Datenverarbeitung auf zwei Zuständen. 1 und 0. Was aber wird geschehen, wenn es gelingt, dieses Gesetz außer Kraft zu setzen? Daten, die in einer vollkommen neuen Dimension berechnet werden können. Die Möglichkeiten, die sich damit auftun sind schier grenzenlos. Es gäbe nichts, was man nicht virtuell reproduzieren könnte. Das, was uns Probleme bereitet, ist die andere Säule, das menschliche Gehirn, das trotz all seiner komplexen Genialität gleichsam im Schneckentempo interagiert. Wie gesagt, schätzungsweise neunzig Prozent der verfügbaren Ressourcen liegen brach, völlig wertlose, ungenutzte Masse. Unser Ziel ist es, diese Kräfte zu entfesseln. Im Grunde ist es ähnlich wie mit dem Computer, der in Reihe geschaltet zwei Zustände verarbeitet. Ebenso kann das Gehirn Reize nur nacheinander, nicht jedoch gleichzeitig weiterleiten. Je mehr Zellen miteinander vernetzt sind, desto mehr Informationen können verarbeitet werden. Und je schneller das Gehirn arbeitet, desto größer ist seine Leistungsfähigkeit.“


  „Und wie wollen sie diese brachliegende Gehirnmasse aktivieren?“


  „Durch den Einsatz bewusstseinserweiternder, pharmazeutischer Produkte. Das zumindest ist der Ansatz, den wir verfolgen.“


  „Bewusstseinserweiternde pharmazeutische Produkte? Sie sprechen von Drogen?“


  „Drogen und Medikamente sind im Grunde nicht unähnlich. Es kommt nur auf dem Betrachtungswinkel an. Morphium, Kokain, Psychopharmaka, all das wird in der Medizin eingesetzt. Nehmen Sie beispielsweise LSD. Der Hauptwirkstoff hat eine große strukturelle Ähnlichkeit mit dem körpereigenen Neurotransmitter Serotonin und imitiert dessen Wirkung. Durch die Aktivierung spezifischer Serotoninrezeptoren im Gehirn wird der sogenannte thalamische Filter geöffnet, was zu einem starken Anstieg der Impulsübermittlung an die Großhirnrinde führt. Das ist im Übrigen eine Schlüsselposition unserer Überlegungen.


  Bei sehr starker Aktivierung der Serotoninrezeptoren werden nur noch einzelne voneinander unabhängige Bilder ohne Zusammenhang verarbeitet, respektive nur noch Bilder mit stark veränderten Assoziationen und Bedeutungszuordnungen. Dieses Phänomen wird von vielen als ein unermesslich fließendes Ganzes mit einem Strom innerer Visionen erlebt. Im Grunde bedeutet es, dass durch den Einsatz von Medikamenten eine deutlich höhere Hirnaktivität erreicht werden kann. Diese wiederum lässt sich über die BCI detailgenauer auslesen, da insgesamt ein höherer Datenfluss als verwertbare Information an einen Computer übermittelt wird. Man kann es mit der Pixelauflösung eines elektronischen Bildes vergleichen. Je mehr Pixel übertragen werden, desto schärfer ist das Bild. Im Ergebnis haben wir die Verbindung zwischen Gehirn und Computer vollzogen. Soweit die Theorie. Die praktische Durchführung ist nur eine Frage der Zeit.“


  Er machte eine Pause und blickte versonnen aus dem Fenster. „Das eigentliche Ziel unserer Forschung geht natürlich weit über das Leben in virtuellen Welten hinaus, wobei das ein durchaus interessanter Teilaspekt ist. Stellen Sie sich nur den Nutzen im medizinischen Bereich vor.“


  „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht folgen.“ Lora blickte den Mann verständnislos an.


  „Durch die Verbindung zwischen Gehirn und Computer, mittels des Cyberhelms, und spezieller, noch in der Forschung befindlicher, pharmazeutischer Produkte, wird es möglich sein, dem Bewusstsein eine neue Wirklichkeit vorzuspielen. Wenn der Verstand diese Vorstellung erst einmal als absolute Realität akzeptiert hat, wird sich das Unterbewusstsein an die Verwirklichung machen, was jede nur denkbare physische Reaktion zur Folge haben kann.


  Und damit schlagen wir den Bogen zu der Geschichte von dem Jungen, die ich Ihnen zu Beginn meiner Ausführungen erzählt habe. Dieser Junge schaffte es, einen Vorgang wahr werden zu lassen, der rein wissenschaftlich gesehen, unmöglichen war. Er ließ sich ein neues Bein wachsen. Das war ein Produkt seiner Gedanken und seiner Überzeugung. Sein Unterbewusstsein hatte die Vorstellung der Heilung vollständig akzeptiert und sich umgehend an die Verwirklichung gemacht. Ich bin überzeugt davon, dass sich dieser Vorgang mittels des technologischen Fortschritts vervielfältigen lässt. Krankheiten werden dann nicht mehr durch den Einsatz von Medikamenten, sondern durch die Vorstellungskraft und die Akzeptanz des Unterbewusstseins geheilt.


  Das Abtauchen in virtuellen Welten wird ebenfalls eine sehr angenehme Folge dieser Forschung sein. Wobei das Wort virtuell in diesem Zusammenhang keine Bedeutung mehr haben wird. Es wird keinen Unterschied mehr zwischen der realen und der synthetischen Welt geben. In beiden Seinszuständen wird es nur noch absolutes Erleben geben. Aber letztlich wird die entscheidende Frage sein, ob es möglich ist, Daten in ein menschliches Gehirn zu speisen. Damit könnte man zum Beispiel ziemlich schnell Klavier spielen lernen“, er lächelte süffisant.


  „Klavier spielen?“


  „Natürlich! Was ist das Erlernen irgendeiner Tätigkeit denn anderes, als das Abspeichern von Bewegungsabläufen oder Handlungen in unserem Gehirn. Neuronale Prozesse. Komplex – aber entschlüsselbar. Denken Sie ans Autofahren. Am Anfang ist es schwierig, später sind das Automatismen, die von selbst laufen. Nur weil die entsprechenden Informationen hier oben abgelegt wurden“, er deutete mit dem Zeigefinger an den Kopf.


  Mark überlegte. „Eine Sache würde mich noch interessieren“, er hatte während der Ausführungen des Mannes eine Art Eingebung, die ihn nicht mehr losließ. „Der Name, würden Sie uns den Namen dieses Jungen verraten?“


  „Natürlich“, Dr. Alvarez lehnte sich zurück und grinste, „sein Namen ist Rodriguez Alvarez. Ich bin der Junge. Dieses Forschungsprojekt spiegelt mein Leben. Glauben Sie mir, ich weiß wovon ich rede.“


  Maria Goldberg erwachte auf der geschlossenen psychiatrischen Station des Krankenhauses. Ihre Seele brauchte lange, um aus den dunklen Tiefen der Hoffnungslosigkeit aufzusteigen. Jetzt lag sie da und atmete. Einatmen. Ausatmen. Und noch einmal. Atmen.


  Hin und wieder hörte sie Schritte der Schwestern im Flur oder das quäkende Aufschreien eines anderen Patienten. Sie blickte stumm an die weiße Decke und versuchte verzweifelt, die Gedanken einzufangen, die wie eine Schar aufgescheuchter Wildvögel durch ihr Gehirn stoben. Zumindest einen kurzen Moment festzuhalten. Nur so lange, um etwas Klarheit oder ein paar Meter sicheren Boden zurückzuerobern.


  Aber es gab keine zusammenhängenden Überlegungen. Nur noch Schwerelosigkeit, in der sie langsam versank. Schmerz. Verzweiflung. Verwirrung.


  Das Bild eines Mannes huschte vorbei. Er sah gut aus. Sie kannte ihn. Sie wartete auf ihn. Dann war es wieder weg. Zurück blieb Ungewissheit. Eine abgrundtiefe Dunkelheit. Verschlingende Schwärze. Plötzlich war da ein Name. Sie kannte diesen Namen, versuchte sich zu erinnern, versuchte zuzugreifen. Kurz bevor die Erkenntnis verschwinden wollte, streifte sie ein plötzlich aufflammendes Wissen, wie ein zurückschnellender Ast.


  Der Zauberlehrling. Sie sprach den Namen aus. Klammerte sich daran. Wollte ihn festhalten. Ein Stück fester Boden. Eine Erinnerung aus dem verblassenden Nebel ihrer Vergangenheit. Sie wiederholte den Namen wieder und wieder, wollte dem Vergessen entrinnen. Sich daran klammern mit der letzten Kraft eines Ertrinkenden.


  Der Wirkstoff schoss durch die Infusionsnadel wieder in ihre Blutbahn und tauchte ihre Wahrnehmung in einen grauen Schleier.


  Als sie erwachte, stand ein Mann vor ihrem Bett. Sie kannte ihn nicht. Sie sah wieder weg. Er hatte weiße Anziehsachen an. Um seinen Hals baumelte so ein Abhörding. Ein Arzt! Die Erkenntnis flackerte kurz auf und erlosch in den dumpfen Tiefen des Vergessens. Alles war wieder wie vorher. Unendliche Traurigkeit.


  Ihr Wachbewusstsein drängte wieder an die Oberfläche. Sie hörte etwas und versuchte sich darauf zu konzentrieren. Sie blickte auf und sah, dass der Mann redete. Ganz offensichtlich tat er das. Die Lippen bewegten sich. Sie verstand nicht, was er wollte. Konnte nicht hören. Die nächste verzweifelte Welle schlug über ihr zusammen.


  „Sie ist noch nicht ansprechbar, obwohl wir das Beruhigungsmittel schrittweise herabsetzen.“ Die Schwester stand an der Stirnseite des Bettes und sah den Arzt erwartungsvoll an.


  „Konnten Sie denn schon Angehörige erreichen?“ Er sah nicht auf, während er auf einer Schreibplatte Notizen machte.


  „Bisher leider nicht. Sie lebte alleine und sehr zurückgezogen. Es gibt wohl Kinder, wir konnten sie aber nicht erreichen.“


  „Was ist das?“, er deutete auf die Mullbinde am Unterarm.


  „Als sie eingeliefert wurde, hatte sie diese Verletzungen schon. Zwei lange und tiefe Schnitte“, die Schwester zeichnete die Schnittwunden an ihrem eigenen Unterarm nach.


  „Hat sie sich geritzt?“


  „Wenn sie sich das selbst angetan hat, ist geritzt wohl der falsche Ausdruck. Verstümmelt!“


  „Okay!“, der Arzt schüttelte den Kopf und presste die Lippen zu einer schmalen Linie. „Sie wird sowieso noch eine Weile bei uns bleiben. Liegen die Laborwerte bereits vor?“


  „Ja. Lysergsäurediethylamid.“ Die Schwester las den Namen langsam aus der Patientenakte vor.


  „Wie bitte? LSD?“


  „LSD-25, um genau zu sein. Und verschiedene andere Wirkstoffe, die mir aber nichts sagen.“


  „Zeigen Sie her!“ Der Arzt nahm ihr die Akte ungeduldig aus der Hand. Er befeuchtete seinen Finger und blätterte sich durch die Seiten. „Der Blutwert könnte auf eine Einnahmedosierung zwischen achthundert und tausend Mikrogramm hindeuten. Das ist ein unglaublich hoher Wert.“


  Er blickte über den Rand seiner Brille verwundert auf die Patientin herab, die jetzt anfing, wirre Wortfetzen zu brabbeln. Es hörte sich an, als versuche sie die Worte zu singen. Eine groteske Kakophonie des Irrsinns.


  Die Schwester bemerkte den fragenden Blick des Arztes. „Das macht sie schon die ganze Zeit. Es sind immer die gleichen Worte, die sie wiederholt. Lohmann, Zauberlehrling und Tensiti, oder so ähnlich. Das ist zumindest das, was ich verstanden habe.“


  „Und was bedeutet das?“


  Die Schwester zuckte mit den Achseln und sah ihren Vorgesetzten ratlos an, als wolle sie sagen: Was weiß denn ich, Sie sind doch der Arzt.


  Er schüttelte den Kopf. „Setzen Sie die Psychopharmaka sukzessive ab und veranlassen Sie eine Verlegung auf die normale Station. Ich denke nicht, dass zu befürchten ist, sie könnte sich selbst oder sonst wem gefährlich werden. Jedenfalls nicht in diesem Zustand. Und versuchen Sie weiter, einen Verwandten zu erreichen.“ Er klappte die Akte zu. Der Kugelschreiber verschwand in der Brusttasche.


  Bevor er die Tür schloss, warf er noch einen letzten Blick auf die Patientin. Der Speichel lief ihr jetzt willenlos aus dem Mundwinkel und tropfte auf das Kopfkissen. Der Mund formte weiterhin lautlose Worte. Worte, die vermutlich nur für sie selbst einen Sinn ergeben konnten. Doch selbst das dürfte zweifelhaft sein.


  LSD? In ihrem Alter? Eine Frau, krank an Geist und Seele. Der Arzt schüttelte erneut den Kopf, als wolle er mit dieser Geste die Erinnerung an die Patientin Maria Goldberg bis zur nächsten Visite aus seinen Gedanken verbannen.


  Das selbstbewusste Schlurfen der weißen Sandalen verhallte. Die Schwester folgte ihm.


  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, kam die Stille zurück. Und mit der Stille kam die Traurigkeit – und die Bilder. Sie stiegen aus den grauen Nebeln ihrer Seele auf und zwangen sich in ihr Bewusstsein.


  Da war ein Raum. Ein schöner Raum. Es war ihre Heimat. Die schöne helle Decke. Strahlendes Licht, das sie wärmte und umschloss. Grand Estival.


  Wohlige, nährende Wärme.


  Sie wollte das Bild festhalten. Sie versuchte, danach zu greifen.


  Dann veränderte sich alles. Es wurde dunkel.


  Sie stand in einem Aufzug. Er bewegte sich nach unten. Nach unten. Immer weiter nach unten. Auf dem Weg zur Hölle. Äste schlugen nach ihr. Dornen wucherten aus den Wänden des Fahrstuhls und versuchten sie zu packen.


  Dann sah sie den Tod. Es konnte nur der Tod sein. Er kam näher, näher, näher …


  Die Medikamente bescherten ihr zwei weitere Stunden des Vergessens. Dankbar ließ sie sich ins Nichts fallen.


  Sie wollte vergessen.


  Nein, sie wollte sich erinnern.


  Sie wollte sterben.
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  Einen Moment herrschte wortlose Stille, in der Mark und Lora das Gehörte verdauten. Dr. Alvarez sah die beiden neugierig an.


  „Gut! Ich denke, wir verstehen jetzt, was es mit dem Cyberhelm auf sich hat. Ich frage mich nur, was die Folge des virtuellen Lebens sein wird. Wenn man Dinge real erlebt und die eigenen Gedanken auf das Unterbewusstsein wirken, so dass es zu körperlichen Reaktionen kommt, was würde denn dann beispielsweise in einem virtuellen Kriegsspiel passieren? Angenommen der eigene Avatar würde von einem Schuss getroffen werden. Was würde passieren?“


  „Das ist eine sehr interessante Frage, die Sie stellen“, der Mann bedachte Mark mit dem Blick eines Grundschullehrers, der freudig zur Kenntnis nimmt, dass sein gelehriger Schüler mitdenkt.


  „Die Antwort kann ich Ihnen leider erst geben, wenn es soweit ist. Im Moment können wir nur spekulieren. Das Spektrum denkbarer physischer Reaktionen reicht von: es würde gar nichts geschehen, bis zu ernsthaften Verletzungen oder gar dem Eintritt des Todes. Die Frage wird sein, wie der menschliche Geist auf die vorgespielte Wirklichkeit reagieren wird. Eine Frage, die in der Theorie sicherlich nicht beantwortet werden kann.“


  „Mich beschäftigt eine ganz andere Frage.“ Lora sah von ihren Notizen auf. „Wie gelangte der Cyberhelm in den Besitz des Mordopfers, eines dreiundsechzigjährigen, schwerstbehinderten Mannes? Eines sehr vermögenden Mannes, muss man wohl hinzufügen.“


  Frau Schygulla meldete sich wieder zu Wort: „Wir hatten gehofft, die Antwort, oder zumindest einen Teil der Antwort, von Ihnen zu erhalten. Da sie ja inzwischen so viel von uns erfahren haben, wäre es doch nur fair, sie würden uns auch etwas erzählen. Wo genau und unter welchen Umständen wurde der Helm gefunden? Und gibt es irgendeine mögliche Verbindung zwischen dem getöteten Herrn Ewens und unserer Firma?“


  „Leider tappen wir da noch völlig im Dunkeln.“ Lora erläuterte den beiden wie sie den Tatort und das Büro des Ermordeten aufgefunden hatten.


  „Der Cyberhelm lag also in einem Safe im Büro des Ermordeten?“, Frau Dr. Schygulla überlegte. „Konnten Sie in der Nähe noch weiteres technisches Equipment finden? Lag da sonst noch etwas?“


  „Nein, sonst war das nichts“, log Mark kopfschüttelnd. Wie er selbst fand, äußerst überzeugend. Von den Pillen erzählte er nichts. Er dachte sofort an das, was Dr. Alvarez zuvor erwähnt hatte, die pharmazeutischen Produkte, die eine bewusstseinserweiternde Wirkung haben sollten. Er beschloss, dass es besser war, dies zunächst mal für sich zu behalten. Stattdessen bohrte er weiter: „Was für technisches Equipment hätten wir denn finden können?“


  „Keines. Es war nur eine Vermutung, dass der Mann vielleicht ein Computer- oder Technikfreak war.“


  Auch gelogen, dachte Mark, er sagte aber nichts. „Ich habe mir diesen Helm mal angesehen. Mich wundert, dass es anscheinend keinen Einschaltknopf oder etwas Ähnliches gibt.“


  „Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass wir Ihnen keine Auskünfte zu technischen Einzelheiten geben können. Sind Sie denn in ihren Ermittlungen bereits auf etwas gestoßen? Gibt es schon irgendeine Spur?“


  „Nein, bisher nicht. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass wir keine Auskünfte zu Einzelheiten unserer Ermittlungen geben können.“


  Die beiden Parteien saßen sich jetzt schweigend gegenüber und belauerten sich wie Gegner im Boxring.


  Frau Schygulla brach schließlich das Schweigen. „Ich denke, wir haben Ihnen bereits einiges zu unseren Forschungen und dem Hintergrund des Helms erzählt.“ Dem vorwurfsvollen Tonfall folgte ein resignierender Seufzer.


  „Es ist zumindest richtig, dass Sie uns einiges erzählt haben. Eine ganze Fülle von Informationen über Gedanken, Hirnforschung und der Verschmelzung von Computer und Mensch. Wenn wir all das zusammenfassen, wissen wir letztlich aber nur, dass Sie durch den Einsatz eines Cyberhelmes und, vermutlich durch eine noch nicht erforschte oder entdeckte Droge, eine Art virtuelle Realität erschaffen wollen. Mit diesem Wissen alleine kommen wir nicht weiter“, Mark machte eine Pause und blickte die beiden an.


  „Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie uns keine weiteren Informationen geben können oder wollen, aber es sieht so aus, dass wir das gleiche Ziel haben. Wir versuchen die Person zu finden, die den Cyberhelm in das Haus der Ewens brachte oder auch die Person, die von dem Helm wusste und ihn stehlen wollte. Ich denke, eines dürfte klar sein, wenn wir so weitermachen wie bisher, befinden wir uns in einer Pattsituation, womit niemandem gedient sein dürfte. Wir würden Ihnen gerne weiterhelfen, aber wir brauchen schon etwas mehr als nur wissenschaftliche Ausführungen zu Ihren Forschungsprojekten. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, hat dieser Helm doch einen erheblichen Wert. Irgendwie muss er doch aus Ihren Forschungslaboren entwendet worden sein oder irre ich mich da?“


  Die Frau blickte Mark durchdringend an. „Seit Beginn der Forschungsreihe gab es mehrere Generationen dieser Helme. Die Herstellung und Nutzung unterlag strengsten Sicherheitsvorkehrungen und absoluter Geheimhaltung. Mit jeder Generation wurde die Leistungsfähigkeit der Geräte erhöht. Die Soft- und Hardware wurde kontinuierlich verbessert. In jeder Generation wurden drei bis vier Prototypen entwickelt und getestet. Bei jedem weiteren Schritt wurden die Helme der vorherigen Generation vernichtet. Das zumindest dachten wir bis heute Morgen, als uns Ihr Foto eines Cyberhelms aus der vierten Generation erreichte. Nur vertrauenswürdiges Personal hat Zutritt zu den Forschungslaboren. Tatsache ist jedoch, dass über irgendeinen Weg zumindest ein Helm entwendet wurde.“


  „Die Mitarbeiter wurden überprüft?“


  „Ja, natürlich! Sie können davon ausgehen, dass eine Beteiligung unserer Mitarbeiter auszuschließen ist.“


  „Wer weiß denn noch von dem Projekt?“


  „Alle Mitarbeiter, die Zutritt zu den Forschungslaboren haben. Ärzte, Doktoren, technische Assistenten aus den unterschiedlichen Forschungsbereichen. Insgesamt dreiundachtzig Personen. Niemand verlässt das Gebäude ohne im Sicherheitsbereich gescannt zu werden.“


  „Wie ist es mit ehemaligen Mitarbeitern? Wann wurden die Helme der vierten Generation entsorgt?“


  „Das war im Juli 2011. Seit diesem Zeitpunkt haben nur drei Mitarbeiter das Unternehmen aus unterschiedlichen Gründen verlassen. Ein Mitarbeiter aus dem Bereich der Biologie und Quantenforschung erlag seinen Verletzungen nach einem Unfall. Er wurde beim Überqueren einer Straße von einem betrunkenen Autofahrer getötet. Eine Mitarbeiterin wurde schwanger. Sie ist aber seit vielen Jahren eine treue Angestellte, eine Beteiligung an einem Diebstahl ist auszuschließen. Es handelt sich, nebenbei bemerkt, um die Ehefrau von Dr. Alvarez. Dann gab es einen Mitarbeiter aus dem Bereich der Programmierung und Softwareentwicklung. Er beging Selbstmord.“


  Der erste starb bei einem Unfall. Die Schwangere ist auszuschließen. Dann noch der Selbstmord. Hier hat sie nicht gesagt, dass es auszuschließen wäre. Außerdem kein Wort des Bedauerns über den Selbstmord.


  „Gab es denn jemals Drohungen gegen die Firma? Ich meine, irgendeinen Verdacht müssen Sie doch haben?“


  „Der zuletzt genannte Mitarbeiter verließ unsere Firma im Unfrieden. Letztlich war alles auf einen bedauerlichen Fehler der Personalverwaltung zurückzuführen, die ihm aufgrund eines Missverständnisses die Kündigung aussprach. Die genauen Hintergründe wurden nie bekannt. Nachdem dieser Mitarbeiter mit der Beendigung seines Arbeitsverhältnisses konfrontiert wurde, schlug er den Leiter der Personalabteilung brutal zusammen. Er konnte von Sicherheitskräften überwältigt werden. Später wurde er aufgrund der eigenen Verletzungen in eine Klinik eingeliefert. Er verließ das Krankenhaus unerlaubt.


  In seiner Wohnung fand man schließlich Tage später einen Abschiedsbrief. In der Nähe seiner Mietwohnung bei Hamburg nahe der Elbmündung fand man schließlich seine Kleider. Es gab mehrere Zeugen, die beobachtet hatten, wie er in die Elbe ging und sich dort ertränkte. Für das Forschungsprojekt konnte die Situation letztlich nur als beklagenswerter Verlust resümiert werden. Es handelte sich um einen unserer besten Mitarbeiter im IT-Bereich.“


  „Was ist mit der Leiche? Wurde sie gefunden?“


  „Nein. Wie uns die Polizei später mitteilte, sei es denkbar, dass der Leichnam durch die Strömung ins offene Meer gespült wurde.“ Sie machte eine Pause. „Herr van Groth, ich nehme an, Sie ziehen die Erwägung in Betracht, dass der Mann den Suizid nur vorgespielt hat und dass er in Wahrheit untertauchte? Mit dieser Möglichkeit haben wir uns auch schon beschäftigt. Die Gesamtumstände sprechen allerdings gegen diese Theorie. Aus seiner Wohnung schien nichts zu fehlen. Er hätte sein gesamtes Leben hinter sich lassen und ohne jegliche Rücklagen oder Sicherheiten neu beginnen müssen. Und was hätte er dann gemacht? Er hätte nicht ohne Weiteres untertauchen können. Vielleicht irgendwo im Ausland. Aber sehr wahrscheinlich ist das wohl nicht.“


  „Würden Sie uns den Namen dieses Mitarbeiters nennen?“


  „Sicher! Es handelt sich um einen Herrn Thomas Müller. Wenn es recht ist, werde ich Ihnen alle Informationen zu den ehemaligen Mitarbeitern per Mail zusenden. Eine Liste der aktuell beschäftigten Mitarbeiter müssen wir Ihnen aus datenschutzrechtlichen Gründen verwehren. Mehr kann ich leider nicht für Sie tun.“ Der Ausdruck geheuchelten Bedauerns klebte einen kurzen Augenblick in ihrem Gesicht. „Wann rechnen Sie denn mit der Auswertung Ihres Spurenmaterials?“


  „Wir erwarten die ersten Ergebnisse morgen früh. Wir werden Sie natürlich gerne umgehend in Kenntnis setzen, sobald wir Näheres wissen.“ Mark versuchte den Gesichtsausdruck zu imitieren.


  „Natürlich werden Sie das!“


  Der ironische Unterton hing unheilverkündend in der Luft. Mark fuhr unbeirrt fort: „Was für einen Wert hat dieser Helm eigentlich?“


  „Der eigentliche Wert liegt in den Entwicklungs- und Forschungskosten. Aus diesem Grund lässt sich der Verlust für die Firma nicht beziffern. Wenn Sie von dem eigentlichen Material- bzw. Verkaufswert sprechen, geht es hier um circa dreieinhalb Millionen Euro. Ich hoffe, Sie haben eine sichere Asservatenkammer.“


  Mark wollte lächeln. Der ernste Gesichtsausdruck von Dr. Alvarez machte jedoch deutlich, dass seine letzte Aussage nicht als Scherz gemeint war.


  ***


  Logbucheintrag – Die Rückführung der Menschheit ins Paradies -


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Der Junkie-dumm-und-klein. Ein Bauernopfer!


  Ich klopfte an seine Tür. Er erkannte mich nicht. Wie auch? Plastische Chirurgie verändert! Ich erkannte ihn aber auch nicht wieder. Es war ja auch lange her. Eine hagere, ausgemergelte Gestalt. Hässlich! Unwert! Eine bemitleidenswerte Kreatur.


  Das Gesicht - aschfahl. Die müden Augen - verlebt. Tief in den Höhlen. Engelsstaub und Alkohol haben tiefe Furchen hinterlassen. Feine Äderchen – dünne Haut! Die Wangen eingefallen! Hässlich! Furchtbar hässlich!


  Er bittet mich rein. Wie nett! So leicht habe ich es mir nicht vorgestellt. Immerhin ist es schon eine ganze Weile her, dass ich bei ihm Stoff gekauft habe. Seine Wohnung, ein Dreckloch. Der Gestank ist widerwärtig.


  Ich zeige ihm ein paar alte Fotos. Die Aufführung, das Spektakel, die Kinder! Ach, das bist du?! Nein, oder …? Dieses dumme Gesicht. Abstoßend.


  Wie es mir geht - wie es ihm geht … Nervtötende Konversation! Er hat zwei Jahre gesessen! Schön zu wissen, dass die Polizei deine Fingerabdrücke gespeichert hat. Schön zu wissen, dass deine Erbsubstanz in irgendwelchen Datenbanken abgelegt wurde. Du bist perfekt. Der perfekte Sündenbock.


  Meine kleine, zurechtgelegte Geschichte nimmt er mir ab. Eine Party, besondere Gäste. Natürlich kann er mir alles besorgen. Alles was ich brauche. Die Stimme klingt stolz.


  Koks, Shit, Crack, Gras. Ich sage ihm, was ich brauche. Er überlegt. Versucht zu rechnen. Verklebte Gehirnwindungen. Verzweiflung. Alles noch mal von vorn. Erbärmlich. Dieses furchtbar dumme Gesicht mit den schiefen Zähnen! Unwert!


  Der Junkie-dumm-und-klein bietet mir etwas zu trinken an. Wir reden übers Geschäft. Meine Bestellung ist für ihn lukrativ. Seine Augen blitzen gierig. Am Ende wieder dieses hohle Grinsen. Diese zerfurchte Fratze.


  Es ist Zeit. Zeit für die Jagd. Zeit für mein Spiel. Ich brauche etwas von ihm. Keinen minderwertigen Stoff. Ich brauche seine Haare. Sein Blut. Seine Haut. Vor allem ein scharfes Messer. Während er plätschernd uriniert steht die Tür offen. Ekelhaft!


  Ich tröpfele etwas von der Flüssigkeit in sein Glas. Gute Nacht Tropfen! Rohypnol. Gut gemacht, Bienchen-fleißig. Du hast immer den richtigen Honig.


  Wir stoßen an. Der erste Schluck. Er merkt es. Ich weiß, wie es sich anfühlt. Ein warmes Kribbeln. Schwindel. Ein flauer Magen. Schöne Symptome. Nette Symptome. Sehr betäubend. Dann nichts mehr.


  Er verdreht die Augen. Das Reich der Träume. Meine Jagd beginnt. Schamhaare auf der Klobrille. Kopfhaare in der Wollmütze. Die Finger drücke ich auf ein Blatt Papier.


  Ich finde ein Messer. Schönes Messer. Scharfes Messer. Gut zur Jagd. Ich ritze sein Ohrläppchen. Er wird es kaum bemerken. Schön scharf. Gut so! Blut an der Klinge. Noch ein Fingerabdruck auf den Schaft. Ein paar Hautpartikel auf dem Griff. Feste reiben. Schön! Jetzt wird es keine Zweifel mehr geben.


  Ich stecke alles ein. Papiertüten. Plastiktüten – habe alles dabei. Der Junkie-dumm-und-klein liegt immer noch da. Auf der Couch. Der Kopf abgeknickt. Das Kinn auf der Brust. Die schlaffen Glieder - reglos. Wie morsche Äste. Er wird erst in einigen Stunden wieder aufwachen.


  Dann sitze ich vor ihm, lange. Sehe zu, wie er willenlos schläft. Halte den kalten Stahl in der Hand. Wie wird es sein, ihn in warmes, weiches Fleisch zu stoßen? Wie wird es sein, ein menschliches Wesen so unmittelbar aus dem Leben zu stoßen? Zusehen, wie es sich aus dem Dasein verabschiedet? Der letzte Atemzug? Der letzte Herzschlag?


  Das war vor drei Tagen.


  Jetzt sitze ich hier. In meinem Refugium.


  Jetzt weiß ich es.


  ***


  Als Mark Frau Schygulla und Dr. Alvarez zum Ausgang begleitete, wartete dort bereits ein Taxi. Nachdem er sich mit einem knappen Händedruck von dem Mann verabschiedet hatte, trat die Frau an Mark heran. Sie reichte ihm die Hand und drückte mit einer Kraft zu, die Mark ihr niemals zugetraut hätte. Ihre Augen schienen ihn zu durchbohren. Sie hatte eine Aura von kalter Attraktivität und erinnerte Mark in diesem Moment an die Eishexe aus den Narnia-Chroniken. Diese Frau war gleichzeitig anziehend und abstoßend.


  „Herr van Groth, ich hatte während des Fluges Gelegenheit, mich mit Ihren privaten Verhältnissen und Ihrem dienstlichen Werdegang zu beschäftigen. Sie haben lange Zeit als verdeckter Ermittler gearbeitet. Nachdem einer ihrer Kollegen bei einem Schusswechsel ums Leben kam, konnten sie dieser Tätigkeit nicht länger nachgehen. Die wahren Hintergründe kamen allerdings nie ans Licht. Später waren Sie in den unterschiedlichsten Sparten der Polizei tätig, unter anderem im Bereich der Computerkriminalität. Ein rascher Aufstieg in eine Führungsposition blieb Ihnen vor allem deshalb verwehrt, weil Sie ein offenkundiges Problem haben, sich Ihren Vorgesetzten unterzuordnen. Das ist sehr schade. Ich mag Männer, die sich unterordnen können.


  Und glauben Sie mir, mit Ihren Kenntnissen könnten Sie auch über die Polizei hinaus viele berufliche Perspektiven haben. Zum Beispiel bei einem privaten Sicherheitsunternehmen. Zum Beispiel bei einer Firma in Hamburg. Wir verfügen über personelle und finanzielle Mittel, von denen Sie nicht zu träumen wagen. Seien Sie gewiss, dass wir jeden Ihrer Schritte während ihrer Ermittlungen beobachten werden.“


  „Vielen Dank, ich fühle mich geschmeichelt. Mir gefällt es aber ganz gut hier. Sie können meine Hand im Übrigen jetzt loslassen.“


  Sie trat noch näher an Mark heran, so dass ihr Gesicht nur noch eine Handbreit von Marks entfernt war. Mit emotionsloser Stimme hauchte sie: „Das hatte ich auch mal gedacht, bis ich von den beträchtlichen finanziellen Vorzügen erfuhr, die eine solche Veränderung mit sich bringt. Daneben gibt es auch noch weitere Vorzüge“, sie hob vielsagend eine Augenbraue. „Dr. Alvarez hat Ihnen eben eine Menge erzählt, Dinge, die bislang nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Er hat Ihnen zu viel erzählt, das ist meine Meinung. Aber mir steht es nicht zu, seine Entscheidungen zu hinterfragen. Ich möchte nochmals betonen, wie wichtig uns Ihre Diskretion diesbezüglich ist“, sie verstärkte den Druck um Marks Hand, eine Tatsache, die er nicht für möglich gehalten hätte. „Um es mit Ihren eigenen Worten zu formulieren: auch mir ist es vollkommen egal, was Sie über mich denken, und auch ich werde heute Nacht wunderbar schlafen, ohne einen Gedanken an Sie zu verschwenden. Ich befürchte nur, dass Ihnen noch nicht ganz klar ist, mit wem Sie es hier zu tun haben und welche finanziellen Interessen hinter diesem Projekt stecken.


  Sie sollten bei allem was Sie tun vor allem das Wohl Ihrer Kinder im Auge behalten. Stellen Sie sich nur vor, der kleinen Amelie, dem lieben Lukas oder der süßen Meira würde irgendetwas zustoßen, nur weil der Papa versagt. Das wäre doch furchtbar. Also: nicht versagen!“ Die letzten Worte zischte sie ihm wütend ins Ohr.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung drehte sie sich um, stieg ins Taxi und schloss die Tür hinter sich. Mark war völlig perplex. Als die Worte langsam durchsackten, spürte er die Wut in sich aufsteigen. Als das Auto anfuhr, rannte er hinter dem Wagen her und klopfte auf den Kofferraumdeckel.


  „Wenn Sie meinen Kindern etwas tun, mach ich Sie fertig!“, rief er dem Taxi hinterher. „HABEN SIE GEHÖRT, DANN FINDE ICH SIE UND MACHE SIE FERTIG.“


  Die Frau drehte sich im Fond des Wagens um und formte mit den Lippen zwei Worte: „Nicht versagen!“. Sie warf ihm einen Kussmund zu.


  Einige Passanten waren stehen geblieben und glotzten Mark an. Sie tuschelten irgendetwas und gingen mit gesenkten Köpfen weiter. Mark stand da und sah dem Wagen nach, der hinter der nächsten Kurve verschwand.


  Erst jetzt merkte er, dass er am ganzen Leib zitterte.


  ***


  Logbucheintrag – Die Rückführung der Menschheit ins Paradies –


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Es ist mit nichts anderem zu vergleichen!


  Die Hure-schlimm hatte es zweifellos verdient. Zuzusehen, wie ihr die Lichter ausgingen. Äußerst erregend. Der verzweifelte Blick. Das klägliche Japsen nach Luft. Das Messer. Die weiße Haut. Durchtrennt. Roter Saft. Herrlich!


  Der alte-Mann-voll-Gram. Mein Kunstwerk. Er war wehrlos, dass gebe ich zu. Aber es war trotzdem schön. Er blickte so traurig. So unendlich traurig! Armer alter-Mann-voll-Gram.


  Ich blieb noch ein bisschen bei den beiden sitzen. Nette Gesellschaft. Nur die Augen missfielen mir. Starre Augen. Vorwurfsvolle Blicke. Das hatte ich wahrlich nicht verdient.


  Hure-schlimm und alter-Mann-voll-Gram. Seid dankbar. Ihr solltet mir dankbar sein. Ich habe eurem Dasein einen Sinn gegeben. Euer unfreiwilliges Opfer. Leider könnt ihr es nicht mehr miterleben. Ein Jammer. Dennoch habe ich euch Unsterblichkeit verliehen.


  Mein Werk war vollendet. Fast. Nur noch die Haare verteilen, Gedichte schreiben, Spuren legen. Es sollte alles vorbereitet sein. Vorbereit für die Polizei-so-blöd.


  Mein kleines Spiel! Mein alter Freund!


  Jetzt sitze ich wieder hier. Mein Refugium. Das Allerheiligste. Die Erinnerungen ziehen vorbei. Unser wunderbares Zusammensein. Wieder und wieder.


  Und du, Junkie-dumm-und-klein. Ich mache mich jetzt auf den Weg zu dir. Dann werden wir tanzen.


  Du wirst dich mit einem wunderschönen, inszenierten Selbstmord aus dem Leben verabschieden. So gesehen tue ich der Menschheit einen doppelten Gefallen. Nein, es gibt keine andere Möglichkeit, ich hätte es vorher zu Ende bringen können. Die Polizei-so-blöd hätte es gemerkt, wenn du schon zu lange mausetot wärst. Du sollst dich doch mit Schimpf und Schande als Mörder aus der zivilisierten Welt verabschieden.


  Ich habe keine Eile. Ich weiß aus sehr zuverlässiger Quelle, dass die Polizei–so-blöd mindestens zwei Tage braucht, um deine Körperzellen zu untersuchen. Dein wertloses Erbgut. Dein Leben - eine Vergeudung. Auch dir tue ich einen Gefallen. Nach deinem erbärmlichen Ableben wird es auch nicht lange dauern, bis die Polizei-so-blöd dich findet. Du musst nur ein bisschen Geduld haben. Dann bekommst du eine hübsche kleine Beerdigung. Irgendwo am Rand des Friedhofs, niemand wird dich vermissen. Asche zu Asche. Müll zu Müll. Vielleicht komme ich mal vorbei und wir reden über alte Zeiten.


  Bis gleich, Junkie-dumm-und-klein!


  ***


  Als Mark ins Büro zurückkehrte, saß Lora an ihrem Platz und tippte etwas in ihr Handy. Er ließ sich in seinen Bürostuhl fallen und starrte an die Decke. Als Lora aufblickte, sah sie die Bestürzung in seinem Gesicht.


  „Was ist denn mit dir los?“


  Mark erzählte ihr von der Drohung, die Frau Schygulla eben ausgesprochen hatte. Lora hörte schweigend zu. Als Mark geendet hatte, quittierte sie seine Ausführungen mit einem leisen „Mist! – Und jetzt?“


  „Keine Ahnung! Wir werden aufpassen müssen, wem wir was erzählen. Ich werde Jenny jedenfalls nichts von diesen Drohungen sagen. Sie würde sich zu Tode ängstigen. Davon abgesehen sollten wir den Täter ermitteln und zusehen, dass wir diesen Helm danach schnellstmöglich zurückgeben können.“


  „Was hältst du von dem Gespräch mit den beiden?“


  „Ich weiß nicht so recht. Dieses ganze Gerede über Hirnforschung und Gedankenlesen halte ich für übertrieben. Vermutlich wollten sie den Anschein erwecken, uns mit allen Informationen versorgt zu haben. Mit dem Hintergedanken, ihrerseits mehr Infos von uns zu bekommen. Die Frage, die du den beiden gestellt hast, ist jedenfalls das, was für uns eigentlich interessant ist: Wie konnte der Helm in das Haus der Ewens gelangen? Und genau darüber wissen wir immer noch so gut wie nichts.“


  „Ich denke, wir sollten auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es überhaupt keinen Zusammenhang zwischen dem Helm und dem Mord gibt“, Lora sah Marks zweifelnden Blick. „Ich weiß, dass du dich darauf eingeschossen hast. Es spricht ja auch einiges dafür. Ich meine nur, wir sollten uns nicht nur darauf fokussieren.“


  „Tun wir ja auch nicht! Unsere Ermittlungen zu Bernhard Ewens haben ja zunächst nichts mit dem Cyberhelm zu tun. Wenn du denkst, dass ich mich da zu sehr drauf einschieße, mag sein, aber Geldgier geht immer mit unlauterem Handel Hand in Hand. Und hier geht es um sehr viel Geld. Nicht nur das Vermögen der Ewens sondern auch die finanziellen Interessen von MadGames. Ich wette, dass das damit zusammenhängt.“


  „Ist ja gut, brauchst nicht gleich sauer zu sein. Im Übrigen wollte ich dir noch sagen, dass mir deine kleine Ansprache vorhin gefallen hat.“


  „Was meinst du?“


  „Na, du weißt schon: Wir befinden uns im Moment in einer angespannten Phase dieser Ermittlungen. Verstehen Sie mich nicht falsch, aber mir ist es völlig egal, was Sie über mich denken. Ich werde deswegen heute Nacht auch nicht eine Minute wachliegen “, sie äffte seinen Tonfall nach und grinste.


  „Ach, das. Ja! Danke! Was denkst du über Dr. Alvarez?“


  Lora verzog den Mund und legte die Hände in den Nacken. „Ich glaube, er lebt in seiner Forschung und in diesem ganzen Projekt. Ist wahrscheinlich ein heller Kopf. Auf mich hat er auch einen sehr kultivierten Eindruck gemacht. Die Sache mit der Wunderheilung – ich weiß nicht – nein, oder? Glaubst du das?“


  „Ich glaube schon, dass es viele Dinge gibt, die man einfach nicht erklären kann. Ich glaube auch, dass man mit mentaler Kraft einiges erreichen kann. Aber ein Bein, das einfach so nachwächst? Nein, das ist ein Hirngespinst.“


  Die beiden saßen sich einen Moment gegenüber und starrten in Gedanken versunken, vor sich hin. Lora durchbrach schließlich die Stille. „In zehn Minuten ist Teambesprechung. Müssen wir noch was vorbereiten?“


  „Wir haben ja nicht viel. Es macht wohl keinen Sinn den anderen einen Vortrag über virtuelle Welten zu halten.“


  „Vielleicht sollten wir die Besprechung einfach schwänzen?“


  „Wie bitte? Ich glaub, ich höre nicht recht? Du und schwänzen? Nie im Leben!“


  „Ich dachte nur, vielleicht können wir auch ein paar elektromagnetische Impulse aussenden. Gedankenübertragung! Das müsste doch reichen, oder?“


  „Die Idee ist aber nicht schlecht! Wir könnten über die göttliche Matrix ein energetisches Feld erzeugen, das wir als Medium für das Potentialverschiebungsmuster der Synapsenstrukturen nutzen. Würde uns viel Zeit sparen.


  „Aber nur, wenn wir vorher unser Bewusstsein mit LSD erweitern – um den thalamischen Filter zu öffnen.“


  „Bist du dir sicher, dass du so etwas hast?“


  „Na klar, ich bin eine Frau. Bei dir wäre ich da nicht so sicher!“


  „Ich sag nur: Drogen sind verlogen!“


  „Stimmt! Komm, lass uns gehen!“
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  Es klopfte an der Tür. Einmal. Zweimal. Es klang dumpf und riss ihn aus seinen Gedanken. Er war gerade damit beschäftigt, die Zahlen zusammenzufügen. Er hasste sie, diese schwierigen Berechnungen, aber er musste den Scheiß fertigstellen, bevor der andere kam. Es war der Deal des Jahres. Kein Fehler jetzt. Da versuchte er, sich zu konzentrieren und jetzt klopfte es an der Tür. Verdammt!


  Er blickte in den Flur. War er es? Konnte er das schon sein? Er sah auf die Uhr, die über dem Fernseher hing. Sie war schon vor Monaten stehen geblieben, erinnerte er sich an einen der wenigen klaren Momente in seinem Dasein, als es ihm aufgefallen war. Er vergaß es immer wieder. Wenn das mit anderen Dingen nur auch so einfach wäre.


  Er blieb sitzen und ignorierte es. Dreißig Gramm Marihuana, feinster Stoff. Hätte er gerne für sich selbst behalten, ging bloß nicht. Verkauft, verkauft. Sieben Gramm Koks, für …?


  Es klopfte wieder. Scheiße! Er drehte den Fernseher leiser und ging zum Fenster. Der Dielenboden knarrte unter seinen Füßen und durch die Topfpflanzen, die den größten Teil des Fenstersimses für sich beanspruchten, blickte er auf die Straße. Sie war leer. Niemand zu sehen. Vor dem gegenüberliegenden Haus lag der graue Köter der Nachbarn. Ein hässliches Vieh, das nachts bellte. Jetzt leckte es sich über die Schnauze, und die nassen Haare standen wie kleine Stachel von den Lefzen ab.


  Er streichelte behutsam die Blätter der Pflanze neben sich. Würde sicher 'ne gute Ernte werden. Ein bisschen Wasser. Ein bisschen streicheln. Dann pressen, trocknen, zerbröseln, wegrauchen!


  Das Klopfen wurde lauter. Leise ging er durch den Flur auf die Tür zu und blickte durch den Spion. Das Gesicht war verschwommen, irgendwie oval. Die Nase streckte sich und sah aus wie ein bulläugiges U-Boot, als sich das Gesicht näherte. Er war es doch jetzt schon! Mist! Die Berechnung war noch nicht fertig. Tock, tock!


  „Ja, jaaahhhaa, ist ja schon gut. Moment!"


  Er öffnete das Schloss. Man musste vorsichtig sein. Immer vorsichtig.


  Die Tür ging auf, bis sich die silberne Stahlkette spannte. Er blickte durch den Spalt und nickte dem Besucher zu. „Du bist früh!“


  „Hast du alles?"


  „Erst will ich das Geld sehen!“ Er hatte gelernt, vorsichtig zu sein. Er war sich zwar sicher, dass ihm sein Besucher nicht gefährlich werden konnte, aber es ging diesmal um eine große Menge.


  Sein Besuch trat ein und ging durch den Flur. Der Kopf schwenkte nach rechts und links. Ein Blick in jedes Zimmer.


  Sie setzten sich. Sein Besuch griff in die Jackentasche. Ein Umschlag. Geld. Schönes, liebes, wunderschönes Geld. Genau was er brauchte.


  Die Person hielt ihm den Umschlag hin. „Wie vereinbart, kannst nachzählen!"


  Er nahm den Umschlag. Die Scheine fühlten sich gut an. Knisternd, hellblau, freundlich. Er leckte sich über den Zeigefinger, fing an zu zählen. Eintausendeinhundert. Eintausendzweihundert. Eintausenddreihundert …


  Sein Besuch war aufgestanden. „Hast du etwas zu trinken?“


  „Ja, gleich!" Zweitausendvierhudert. Fünfhundert. Sechshundert …


  „Wir müssen uns doch einen genehmigen, auf unser gutes Geschäft.“


  „Kannst dir was nehmen. Ich will nichts!“


  Diesmal würde er aufpassen. Nach dem letzten Besuch dieser Person war er aufgewacht, als es schon dunkel war. Er wusste nicht, was passiert war. Vor ihm hatte der Zettel mit der Bestellung gelegen, er hatte es also nicht geträumt. Er konnte sich aber nicht mehr daran erinnern, was geschehen war. Er war richtig weggetreten.


  Nein, diesmal würde er nichts trinken. Er war sich doch nicht so sicher, dass sein Besucher ihm nichts ins Glas geschüttet hatte. Als er aufgewacht war, hatte er seine Wohnung abgesucht, aber es hatte nichts gefehlt. Sein Versteck war unangetastet; alles war, wie es sein sollte. Trotzdem. Man muss vorsichtig sein. Immer vorsichtig.


  „Schnaps ist im Kühlschrank!“ Mit einer knappen Geste deutete er in Richtung Küche. Sein Besucher folgte der Aufforderung und verließ den Raum. Aus der Küche drang Geklapper zu ihm rüber. Die Kühlschranktür. Der Schraubverschluss.


  Er nutzte diesen Moment. Leise ging er ins Schlafzimmer. Rechts hinter der Tür war sein Geheimfach. Er löste das kleine Stück der Holzverkleidung unterhalb der Heizung ab, und griff in die dunkle Öffnung. Seine Hand tastete sich suchend vor.


  Da! Da war der Beutel. Er zog ihn heraus, und hielt ihn gegen das Licht. Kleine, grün-graue Knäule, herrliches Gras. Weißer, wunderschöner Schnee. Kleine braune Klumpen, feinster Afghane. Ein paar Pillen. Lustige, fröhliche Smileys, die ihn durch das helle Plastik anlächelten. Er schloss die Klappe wieder vorsichtig.


  Der Holzfußboden hinter ihm knarrte. Starre. Er spürte einen leichten Schmerz an seinem Hals. Unwillkürlich fasste er mit der Hand an die Stelle. Es war kein Insekt. Da war etwas anderes. Ein erschreckender harter, spitzer Fremdkörper der da gar nichts verloren hatte. Die Angst fuhr ihm in die Glieder. Er drehte sich um. Sein Besuch grinste. Hä? Warum? Was machte er da? Sein Besucher legte den Kopf schief und sah ihn neugierig an.


  Scheiße! Er hatte sein Versteck gesehen. Nicht vorsichtig genug! Verdammte Scheiße!


  „Was …?“ Er wollte ihn anfahren, doch in diesem Moment spürte er es. Es krabbelte seinen Hals hinauf und schien glühend heiß in seinem Kopf zu explodieren.


  Der andere hielt etwas in der Hand. Eine Spritze. Scheiße! Sein Besucher grinste immer noch, als aus der Spitze der Nadel ein Tropfen Flüssigkeit quoll. Ihm wurde schwindlig. Er wollte etwas sagen, brachte jedoch nur ein Krächzen hervor. Es drehte sich. Alles drehte sich. Sein Kopf war glühend heiß. Er spürte die Flammen eines lodernden, knisternden Feuers in seinem Schädel. So entsetzlich heiß und schwindelig. Es drehte sich. Weiter. Immer schneller.


  Seine Knie wurden weich. Er wendete sich ab und stolperte vorwärts, die Hände ausgestreckt. Jetzt sah er alles wie durch einen trüben Schleier. Die Welt verschwamm. Er war nicht vorsichtig gewesen; wieder ausgeliefert. Reine Furcht.


  Er sackte auf die Knie, die Hände von sich gestreckt. Eine bittende Geste, ein Flehen um Gnade. Er blickte auf. Sein Besucher hatte aufgehört zu grinsen und blickte konzentriert. Falten auf der Stirn und kalte, hässliche Augen.


  Es würde keine Gnade geben.


  Die Tüte mit den schönen Sachen fiel ihm aus der Hand. Die kreisende, glitschige, saugende Welt schluckte ihn runter, würgte ihn hoch und spuckte ihn aus. Dann war alles vorbei.


  Er lag vornüber gebeugt, mit dem Gesicht auf dem Boden. Die Hände hingen nutzlos und schlaff nach hinten. Die Augen geschlossen. Eine Hand packte ihn grob an den Haaren und riss den dürren, abgemagerten Leib nach oben. Eine Schnur spannte sich um seinen Hals. Die Schlinge zog sich zu. Erst langsam, dann fester. Ruckartig. Abschnürend, einschneidend, tödlich.


  Er bekam nichts mehr davon mit. Sein Geist war bereits in einer anderen Welt. Lichtjahre entfernt von der kreisenden Taubheit, mit der er sich in die Dunkelheit verabschiedet hatte.


  Sein lebloser Körper wurde hochgezogen, wie eine Fahne auf dem Exerzierplatz. Das Gesicht schwoll an. Das Blut wurde in den Schädel gepresst. Äderchen platzten. Die Schnur schnitt tief in die Haut. Der Körper hing jetzt völlig frei. Baumelnd. Schwebend. Glotzend. Schlaff und Leblos.


  Als der Besucher das Haus verließ, schlüpfte er unbemerkt durch den Hausflur und ins Freie. Der Hund blickte kurz auf und leckte sich dann über die Pfote. Als der Mann die Straße hinunterging, kratzte ihn die Perücke. Er drückte auf die Stelle, und der Juckreiz verschwand.


  Als er einige Straßen weiter in dem Bauch des weißen Lieferwagens verschwand, blieb er von der Welt unbemerkt. Die Person streifte die Perücke ab und atmete tief durch.


  Auf dem Weg nach Hause dachte Mark über die Teambesprechung nach. Er hatte schon in vielen Sonderkommissionen im Zusammenhang mit Mordfällen ermittelt. Die Informationsflut würde sich nach einigen Tagen eindämmen und dem zähen Abarbeiten von Hinweisen und Spuren weichen.


  Das Problem bei diesem Fall war, dass der Täter Hinweise hinterlassen hatte. Der Alptraum jedes Ermittlers. Das Horrorszenario weiterer Taten eines Serienkillers konnte schlagartig Gestalt annehmen.


  Während der Besprechung hatten sie versucht, mögliche Szenarien gedanklich durchzuspielen, hatten jeder Theorie einen eigenen Bereich auf den Magnettafeln und den Flipchart-Bögen gegeben und die jeweiligen Pros und Kontras in Tabellen eingetragen. Daneben notierten sie die weiteren Ermittlungsschritte.


  Dann gab es einen Bereich, der mit der Überschrift Allgemein gekennzeichnet war. Hier hingen Kontaktadressen, Bilder der Obduktion, des Cyberhelms, Ausdrucke zu den Goethe-Recherchen, das Zauberlehrlingrätsel und so weiter.


  Die Observation von Bernhard Ewens hatte bislang zu keinen nennenswerten Erkenntnissen geführt.


  Der Erkennungsdienst hatte die Spurensuche im Haus der Ermordeten fortgesetzt. Die Untersuchungsstellen in der Rechtsmedizin und beim Landeskriminalamt in Mainz hatten die ersten Auswertungsergebnisse für morgen Vormittag, gegebenenfalls auch schon für den heutigen Abend, nochmals bestätigt.


  Mark resümierte die vergangenen Stunden als typischen Ermittlungstag. Das Zusammentragen einzelner Puzzlestücke. Recherchearbeit, Befragungen, Telefonate und Sammeln von Informationen zu den Opfern und deren sozialem Umfeld. Die Spurensuche würde hoffentlich konkrete Ansätze liefern.


  Sein Ford Mustang gluckerte gemächlich und selbstbewusst, als er den Wagen in die Garage rollen ließ.


  Jenny saß mit einer Tasse Kaffee im Garten und las ein Buch.


  „Na, du Held der Arbeit?“ Sie räkelte sich auf der Lounge und zwinkerte ihm zu.


  „Na, du süßer Sonnenschein?“


  Er setzte sich neben sie und gab ihr einen Kuss auf den Mund. „Wie war dein Tag?“


  Jenny war von Beruf eigentlich Reiseverkehrskauffrau, hatte aber irgendwann beschlossen, ihr Hobby zu ihrem Beruf zu machen und einen Laden in der Stadt eröffnet. Hier verkaufte sie eigens restaurierte Antiquitäten.


  „Nichts Besonderes heute“, sie gähnte und kuschelte sich an ihn. „Ich war die meiste Zeit in der Werkstatt und habe ein paar Möbel aufpoliert. Nein, warte mal, ich hab heute sogar eine Stehlampe verkauft. Du weißt doch, die mit dem Tüllmantel, die ich dir gezeigt habe.“


  Mark hatte keinen blassen Schimmer von was sie redete. „Ah, ja, die Lampe! Und - gutes Geschäft?“, er nickte interessiert.


  „Na klar, einhundertzwanzig Euro Gewinn! Und dein Tag?“


  „Auch ganz gut! War viel los!“ Unwillkürlich musste er an Frau Schygulla und ihre Drohung denken. Die Erinnerung durchzuckte ihn für einen Moment wie ein Stromschlag. Am liebsten wäre er sofort aufgestanden und zu seiner kleinen Tochter gerannt, um sie fest an sich zu drücken.


  „Was ist?“ Jenny bedachte ihn mit dem kritischen Blick, den sie sich anscheinend immer für solche Situationen aufsparte. Neben den vielen Vorteilen einer langjährigen Ehe, war es ein klarer Nachteil, dass seine Frau ihn viel zu gut kannte. Sie spürte instinktiv, wenn irgendetwas nicht stimmte. Alle Täuschungstricks, die sich Mark während seiner früheren Undercover-Tätigkeit angeeignet hatte, verpufften bei ihr anscheinend vollkommen wirkungslos.


  „Ach, es ist nichts“, antwortete er ausweichend. „Lass uns später darüber reden.“


  Jenny wusste, dass es jetzt keinen Sinn machen würde, weiter zu bohren. „Gut, aber wen immer du gerade innerlich verprügelst, du kannst ihn jetzt wieder loslassen.“ Sie deutete auf Marks Hand. Erst jetzt bemerkte er, dass die Knöchel weiß auf der geballten Faust hervortraten.


  „War sonst irgendetwas?“, fragte er, um einen unbeschwerten Tonfall bemüht.


  Jenny überlegte einen Moment. „Meira ist verliebt! Lukas hat eine Ehrenurkunde beim Sportfest bekommen. Amelie hat wieder einen Heultag! Bei meinem Auto rappelt irgendwas vorne rechts. Musst du dir mal anschauen! Ach, und die Pies hat angerufen und sich wieder über Günther beschwert. Kannst du mal mit ihr reden – ich hab echt keinen Nerv mehr dafür!“


  Mark sah ihren flehenden Gesichtsausdruck. Der richtige Zeitpunkt zum Handeln.


  „Ohh!“, ein schmerzvoller Laut entrang sich seiner Kehle. „Die Pies schon wieder? Das ist übel. Ich hab doch gestern erst die volle Breitseite abbekommen. Kannst du das nicht mal machen?“


  „Nein, echt nicht. Die alte Schreckschraube geht mir mit ihrem Genöhle auf die Nerven. Komm, sei mein Held“, sie zog einen Schmollmund und kuschelte sich an ihn.


  Mark seufzte schwer. „Könntest du dann den Elternabend übernehmen?“ Er gab sich Mühe, seine Stimme nicht vor Freude zittern zu lassen. Da er heute Morgen schon die Pies-Packung im Supermarkt abbekommen hatte, konnte er sich entspannt zurücklehnen. Nur noch ein paar weitere Nägel und ein bisschen Maschendraht an den Hasenkäfig und ein entspannter Abend vor dem Fernseher wäre ihm sicher.


  „Der Elternabend! Mist!“ Jenny atmete tief durch. In diesem Moment wusste Mark, dass er gewonnen hatte. „Okay, dann geh ich halt. Immer noch besser als von diesem klapprigen Dämon ans Kreuz genagelt zu werden!“


  Mark freute sich diebisch. Es gelang ihm nicht sehr oft, Jenny auzutricksen. Normalerweise merkte sie alles sofort. „Ich trink noch einen Kaffee und gehe dann mal rüber. So schlimm wird's schon nicht werden. Wenn die Alte nervt, boxe ich sie einfach um!“


  „Ha! Ha! Ha!“ Jenny warf ihm einen erstaunt kritischen Blick hinterher, als er ins Haus ging.


  Während die Kaffemaschine mit einem verheißungsvollen Blubbern das Ende des Brühvorgangs verkündete, fiel Mark ein, das Jenny gesagt hatte, Meira hätte sich verliebt.


  Was sollte das denn jetzt? Seine Meira war immer noch sein kleines Mädchen. Ging das etwa jetzt schon mit den Jungs los? Mark nahm sich fest vor, den ersten pickligen Verehrer, der die Unverfrorenheit besaß, die Grundstücksgrenze mit einem schlaksig-schüchternen Lächeln zu überqueren, auf die Motorhaube seines Mustangs zu klatschen und ihn einer rustikalen Leibesvisitation zu unterziehen. Man musste bei diesen hormongesteuerten Triebtätern direkt den richtigen Eindruck machen.


  Er nahm einen Schluck und verbrannte sich die Lippe. Während er das goldbraune Lebenselixier jetzt genüsslich schlürfte, blickte er gedankenverloren aus dem Fenster. Er bemerkte eine Mücke, die verzweifelt versuchte, die Öffnung an dem gekippten Fenster zu erreichen, um in die Freiheit zu gelangen. Es war einer von diesen dicken Brummern, die besser als Frachtflugzeug zur Welt gekommen wären. Summ-Pitsch. Summ-Pitsch.


  Hm? Die Wahrheit war, dass er eine Heidenangst vor all dem hatte, was jetzt kam. Wehmütig dachte er an die Zeit zurück, in der man noch unter Androhung einer hundsgemeinen Bestrafung den Gehorsam erzwingen konnte. Das waren die guten Zeiten. Er hatte das gelobte Land längst hinter sich gelassen. Neuerdings war so eine Art Zwergendemokratie ausgebrochen. Meira meinte, über alles diskutieren zu müssen. Das mit Abstand am häufigsten verwendete Wort bei diesen verbalen Geplänkeln war: „sau-scheiße“.


  „… ich finde es sau-scheiße, dass …!“


  „Der Lukas ist so sau-scheiße …!“


  „Euer sau-scheißes Rumgemecker …!“


  Mark fand es inzwischen auch sau-scheiße. Richtig schlimm wurde es aber erst, wenn sie nicht mehr sau-scheiße sagte. Mit ihren dreizehn Jahren konnte sie sich als durchaus würdiger Diskussionsgegner behaupten. Überrascht musste er dann feststellen, dass sie es verstand, ihn mit stichhaltigen Argumenten in die Enge zu treiben, so dass ihm das unangenehme Gefühl, sich vor seinem eigenen Kind rechtfertigen zu müssen, still und leise den Hals hinauf krabbelte. Mark hatte sich irgendwann mal vorgenommen, die typischen Killerphrasen wie „Du machst das, weil ich das sage …!“ – oder: „So lange du deine Beine unter meinem Tisch hast …!“ – niemals von sich zu geben! Von diesen gut gemeinten Vorsätzen war er inzwischen Lichtjahre entfernt.


  Die Erziehung hatte sich zu einem eigenwilligen Prozess ständigen Abwägens entwickelt, wobei die eigentliche Kunst darin bestand, innerhalb von wenigen Sekunden eine Entscheidung zu treffen. Das Auswahlspektrum möglicher Reaktionsalternativen reichte dabei von Verständnis für die schwierige Lebenssituation bis zu jetzt hat sie deutliche eine Grenze überschritten.


  Insgeheim war Mark der festen Überzeugung, dass der liebe Gott die Pubertät geschaffen hatte, um die Eltern Gleichmut zu lehren. Die wohl wichtigste Erkenntnis für ihn war, dass man nichts in der Hand hatte. Wer es geschafft hatte, seine Kinder einigermaßen unbeschadet durch das Höllental der Pubertät zu schleusen, musste die Lektion des Loslassens gelernt haben – oder? Als Lohn winkte hoffentlich ein Leben in völliger Gelassenheit. Wie diese tibetanischen Mönche, bei denen das glückselige Lächeln auf dem Gesicht festgewachsen zu sein schien.


  Mark nahm seinen Kaffee, setzte sich ins Wohnzimmer und blätterte die Zeitung durch. Sie berichteten über den Mord an den Ewens. Die Polizei würde sachdienliche Hinweise entgegennehmen.


  Er musste wieder an das Rätsel denken. Walle, walle …? 23 und 42? Er nahm eine Kopie des Gedichtes aus seinem Koffer. Nachdem er eine ganze Weile reglos auf die Zeilen gestarrt hatte, rieb er sich die Augen. Karl hatte bei der Teambesprechung von dem erstaunlichen Fund in Katharina Ewens Leiche berichtet. Kleine, komische Kügelchen?


  Was willst du uns sagen? Was ist das für ein Sau-Scheiß-Rätsel?


  Er legte die Sachen zur Seite. Vielleicht würde er später noch mal einen Blick darauf werfen.


  Dann verließ er das Haus. Er musste sich einen Moment dünne machen, um zumindest den Anschein zu erwecken, er sei zu der Pies gegangen, um die Wogen zu glätten. Er ging die Straße hinunter in Richtung Park und drehte sich eine Zigarette. Als er um eine Hausecke bog, stieß er mit einem Mann zusammen. Der andere blickte kurz auf, entschuldigte sich, und rückte seine Brille wieder zurecht. Dann ging er gesenkten Hauptes weiter. Mark sah ihm nach, und befeuchtete das Papier mit der Zunge. Irgendwie kam ihm der Typ bekannt vor.


  Auf dem Spielplatz traf er Lukas und einen seiner Kumpels. Die beiden schossen sich gegenseitig Elfmeter auf imaginäre Tore, die sie mit T-Shirts und Wasserflaschen abgesteckt hatten.


  Mark schoss auch einige Male. Die beiden Fußballer verkündeten jedes Mal im Brustton der Überzeugung: der war drüber! – oder: der war daneben! Nachdem Mark, auf diese Weise gedemütigt, erkannte, dass es mit einem Torerfolg heute nichts mehr werden würde, trollte er sich.


  Wieder zu Hause empfing Jenny ihn mit einem dieser aufgesetzt warmherzigen Lächeln, die gleichsam undurchsichtig und bedrohlich wirkten.


  Irgendetwas stimmte nicht!


  „Na, hast du die Pies umgeboxt?“


  „Ja, der Dämon ist ausgetrieben!“


  „Warst aber ganz schön lange weg.“ Jenny hatte jetzt wieder ihren Röntgenblick, mit dem sie anscheinend Marks Gedanken scannen konnte.


  „Ich hab mit den Jungs im Park noch bisschen gebolzt.“


  „Ich hab gerade mit Lora telefoniert!“


  Scheiße!


  Lora und Jenny hatten sich vor einigen Monaten kennengelernt und waren sich direkt sympathisch gewesen, inzwischen waren sie sogar Freundinnen. Eine teuflische Liaison, wie Mark fand. Er hatte immer das Gefühl, dass die beiden hinter seinem Rücken tuschelten und wusste nicht, wer was über ihn wusste. Eindeutig die Achse des Bösen.


  „Ach, äh, Lora?“


  „Ja, genau! Lora!“


  „Hm!“


  „Sie hat mir erzählt, du hättest die Pies heute Morgen schon getroffen!“


  Mist, Lora hatte doch gar nichts davon mitbekommen – oder?


  „Genau, sie ist mir im Supermarkt zufällig über den Weg gelaufen.“


  „Und sie hat dich wegen Günther angeschissen?“


  „Jaaaa!“, blökte Mark resigniert.


  „Und jetzt willst du mir erzählen, dass du gerade noch mal bei ihr warst?“


  „Das hab ich sooo nicht gesagt. Ich sagte nur, dass ich den Dämon ausgetrieben habe. Komm schon, ich hab ja mit ihr geredet – eben nur zeitlich verzögert, etwas - davor halt, also heute Morgen!“ Mark musste wieder an den entspannten tibetanischen Mönch denken. Nee, das würde nichts mehr werden. Nicht in diesem Leben.


  „Den Deal mit dem Elternabend kannst du vergessen“, zischte sie ihn an. „In einer halben Stunde musst du da sein. Viel Spaß!“


  Sie knuffte ihn gegen die Brust und verschwand schmollend in der Küche.


  Mark stand im Flur wie ein begossener Pudel. Er versuchte sich irgendetwas richtig Fieses auszudenken, um sich an dieser doofen-Lora-Minus-Kollegin zu rächen. Ihm fiel nichts ein!


  „Was war das überhaupt für ein Flirt mit der kleinen, drallen Verkäuferin?“ Jennys Stimme drang aus der Küche.


  Ah! Das wird ja immer besser !


  „Was für eine Verkäuferin?“


  „Ach, nichts! Lora hatte nur so etwas erzählt.“


  Mark ballte wütend die Fäuste. Er konnte sich richtig vorstellen, wie Lora und Jenny kichernd am Telefon saßen, und Lora die peinliche Situation in allen Einzelheiten erzählte, wobei sie sicher nicht darauf verzichtet hatte, jede noch so unwichtige Facette farbenfroh auszumalen, lediglich unterbrochen von dem glucksenden Gekicher seiner Frau.


  Moment mal! Wie hatte Lora das eigentlich beobachten können? Sie war doch längst in einem anderen Gang verschwunden?


  Die totale Überwachung! Anscheinend wird hier jeder meiner Schritte minutiös beobachtet und in einem extra zu diesem Zweck angelegten „Marks-Verfehlung-und-Sühne“-Ordner peinlichst genau aufgezeichnet.


  In diesem Moment hallten seine eigenen Gedanken in seinem Kopf nach: jeder meiner Schritte wird beobachtet. So etwa Ähnliches hatte er heute schon mal gehört.


  Die Erkenntnis traf ihn eiskalt. Er wählte eine Nummer. Am anderen Ende meldete sich Lora.


  „Und du meinst, dass wir überwacht werden?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich halte es für möglich.“


  Lora war gerade damit beschäftigt, Öl in einer Pfanne zu erhitzen und geriebene Pinienkerne zu einer Pesto zu verarbeiten. Der Duft von Knoblauch und frischem Oregano hing in der Luft. Sie nahm das Telefon und klemmte es in die andere Schulter, während sie mit der anderen Hand die Pfanne ausschwenkte.


  „Was genau hat Frau Schygulla dir denn gesagt?“


  „Bevor sie mir mit ihrer Drohung kam, hat sie mir ein Jobangebot gemacht.“


  „Sie hat was?!“


  „Sie hat von einer gut bezahlten Stelle in ihrem Sicherheitsunternehmen gesprochen. Ich glaube, das war nur ein bisschen Bauchpinselei. Aber in diesem Zusammenhang erwähnte sie auch, dass sie jeden unserer Schritte beobachten würden. Und jetzt stelle ich mir die Frage, wie sie das bewerkstelligen wollen, wenn sie uns nicht folgen. Uns nicht observieren.“


  Lora legte Knoblauch und Messer zur Seite. Vorsichtig linste sie aus dem Fenster. „Meinst du das jetzt im Ernst?“


  „Nein, ich ruf dich nur zum Spaß an.“


  „Mark …“


  „Ja.“


  „In was für eine Sache sind wir da geraten?“


  „Es ja nur eine Vermutung. Eben bin ich auf der Straße schon so einem komischen Typ begegnet. Okay, kann sein, dass ich Gespenster sehe. Ich wollte dir nur Bescheid sagen. Du kannst ja mal darauf achten.“


  „Vielleicht hören die ja auch unser Telefon ab?“


  „Ich glaube, jetzt siehst du Gespenster. Was war das eigentliche für eine miese Nummer, die da gelaufen ist, Petzliese.“


  „Keine Ahnung, was du meinst.“


  „Du weißt genau wovon ich rede. Kleine, dralle Verkäuferin, ja?“


  „Ach, komm schon. Die hat dich doch angehimmelt. Freu dich doch! Du wirst auch nicht jünger!“


  „So, ich mach jetzt Schluss. Ich wünsch dir noch ein schönes Leben!“


  „Bis gleich!“


  „Was?“


  „Jenny hat mich auf ein Glas Wein eingeladen.“


  „Ich bin nicht da. Ich muss zum Elternabend.“


  „Fronarbeit?“


  „Ja, danke auch! Nur weil du mich verpfiffen hast.“


  „Dann bis morgen!“ Lora musste grinsen.


  Das Telefonat war beendet. Nicht weit entfernt in einem Hotelzimmer nahm die Frau den Kopfhörer ab und lächelte zufrieden. Sie blickte sich im Raum um. Die elf Mitarbeiter des mobilen Sicherheitsteams waren emsig beschäftigt, Telefonate zu führen, weiter Computer, Monitorwände, Beamer, Leinwände, und Magnettafeln aufzustellen.


  Mit Geld kann man alles kaufen, Informationen, Menschen, Daten. Und natürlich auch einen Techniker bei der Telekom, der an der richtigen Stelle ein paar Kabel umklemmt .


  „So, alle mal herhören. Ich will alles, was wir über Mark van Groth und Lora Woischny in Erfahrung bringen können. Ich will wissen, wer sie sind, wer ihre Freunde sind, ihre Telefonnummern, ihre Mail Adressen. Ihre Bankverbindungen. Kreditkartennummern. Ich will wissen was sie denken, bevor sie es selbst wissen. Zapft jeden Kontakt an. Belügt, bestecht. Macht alles, was gemacht werden muss. Macht Dampf. Los geht's!“ Sie klatschte antreibend in die Hände. „Es geht um viel Geld. Wir liegen in unserem Zeitplan zurück.“ Sie klopfte ihrem Assistenten aufmuntert auf die Schulter und verließ den Raum. „Ich hoffe nur, die beiden versauen es nicht.“


  ***


  Logbucheintrag – Die Rückführung der Menschheit ins Paradies –


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Der Junkie-dumm-und-klein ist mit einem dummen Gesichtsausdruck sanft ins Jenseits hinübergesegelt. Als sich die Schlinge zuzog, leuchtete er. Rot und blau. Schöne Farben. Da ich sein Gehirn ja vorher schon außer Gefecht gesetzt hatte, merkte er nicht einmal was davon. Mein Bienchen-fleißig hat für jede Gelegenheit den richtigen Cocktail – mal süß wie Honig, mal bitter wie Galle! Wenn er aufwacht, wird es in einer anderen Welt sein. Oder in gar keiner Welt – wer weiß das schon.


  Morgen wird die Polizei-so-blöd bei ihm auftauchen – und ziemlich ratlos sein. Mir verschafft es Zeit. Zeit, die ich so dringend brauche. Die Transaktion ist noch nicht abgeschlossen. Damit war zu rechnen. Kein Grund zur Besorgnis. Alles läuft nach Plan. Nach meinem Plan.


  Jetzt sitze ich hier. Die Medizin beginnt zu wirken. Ich spüre, wie der Nebel schwindet. Der Moment perfekter Klarheit. Gut! Lebendig! Online!


  ***
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  Um 22:00 Uhr war der Elternabend vorbei. Als Mark auf den Schulhof trat, lehnte er sich an ein Klettergerüst. Erst mal eine rauchen. Er überlegte, was er jetzt machen sollte. Nach Hause fahren war wohl keine so gute Idee. Lora wäre bestimmt noch da, und er hatte keine Lust auf die geheimbündlerische Atmosphäre und die lächelnd-wissenden Blicke. Er kam sich wegen dieser ganzen Sache sowieso wie ein Idiot vor. Außerdem war Jenny bestimmt immer noch sauer. Besser erst in die Höhle der Löwin zurückkehren, wenn diese schlief.


  Mist! Er hatte den Hasenkäfig vergessen. Wie schaffte dieses Mistvieh es nur immer wieder zu entkommen? Das würde er morgen früh, bevor er auf die Arbeit fuhr, noch schnell erledigen müssen.


  Da er nicht wusste, was er jetzt mit sich anfangen sollte, beschloss er, noch mal an den Tatort zu fahren. Er wollte das Haus der Ermordeten zu einer Zeit sehen, an der die Tat vermutlich begangen worden war. In der Stille der Nacht. In Dunkelheit. Er wusste auch nicht so recht, was er sich davon erwartete. Vielleicht würde er etwas sehen, was er bis dahin nicht gesehen hatte. Unterwegs hielt er noch bei einer Tankstelle und kaufte einen überteuerten Strauß Tulpen. Drachenfutter für Jenny!


  Als er an dem Haus der Ewens ankam, war das Hoftor geschlossen. Er sprang über den Zaun. Der Kies knirschte unter seinen Schuhen.


  Die Dunkelheit der Nacht hatte die letzten schwachen Sonnenstrahlen verscheucht. Das blasse Mondlicht verwandelte die Prunkvilla in einen gespenstisch wirkenden Koloss, der sich unheilverkündend vor den dunklen Tannen des angrenzenden Stadtparks erhob.


  Die Haustür war mit Absperrband und einem amtlichen Siegel versehen, das das Haus der Ewens als polizeilichen Tatort kennzeichnete. Den Schlüssel hatte er sich in der Asservatenkammer geholt.


  Als Mark eintrat, hallten seine Schritte auf dem Fliesenboden wider. Der Geruch von Tod und Blut hing immer noch in der Luft. Auf der Suche nach einem Lichtschalter stolperte er über Gerätschaften, die die Spurensucher im Eingangsbereich deponiert hatten.


  Scheiße! Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb er sich das Schienbein.


  Er schaltete die Taschenlampenfunktion des Smartphones ein und bemerkte als erstes die ehrwürdigen Herrschaften, die ihm wieder vorwurfsvolle Blicke aus ihren Bilderrahmen zuwarfen. Als er genauer hinsah, bemerkte er, dass er eines der Bilder kannte. Er hatte es bei seiner Internetrecherche zu Goethe auf der Wikipedia-Seite gesehen. Es zeigte den grauhaarigen Dichter mit den deutlichen Geheimratsecken an einem Sekretär sitzend. In der Hand hielt er ein Blatt Papier, offensichtlich eine seiner Dichtungen, während er mit undurchsichtigem Blick in die andere Richtung sah. Vermutlich stand dort eine Person, der er eben eines von seinen Werken vorgetragen hatte.


  Hm? Goethe? Vielleicht bist du ja aus deiner zweidimensionalen Welt geklettert und hast die beiden abgemurkst? Mark warf dem ehrwürdigen Dichter noch einen Blick zu und wandte sich dann ab.


  Der Erkennungsdienst hatte beim Verlassen des Hauses die Sicherung ausgeschaltet. Der Lichtschalter gab nur ein hämisches Klack, Klack von sich. Mark blickte auf den Ladebalken seines Handys. Vielleicht noch zehn oder fünfzehn Minuten, wenn er nicht vorher den Sicherungskasten fand.


  Als er in das Büro des alten Ewens trat, bemerkte er die Spuren von Ninhydrin, Silbernitrat und Rußpulver, die überall zu sehen waren. An den Wänden klebten kleine Karteikarten, die Aufschluss über Art und Lage der jeweils gefunden Fingerabdrücke gaben.


  Mark trat ein und setzte sich in einen der schweren Chesterfield Sessel. Langsam ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Die schweren Vorhänge fielen rechts und links der Fenster in ordentlichen gerafften Wellenmustern herab. Auf den Fensterbänken standen ein paar stachelige Topfpflanzen, die hier ein ziemlich vertrocknetes Dasein fristeten.


  Er leuchtete auf die andere Seite des Raumes und betrachtete die ledergebundenen Buchreihen, die sich in den bis an die Decke reichenden Regalen in einer geschlossene Formation des Wissens präsentierten. Mark fragte sich, wie der alte Ewens in seinem Rollstuhl sitzend überhaupt an diese Bücher herangekommen war. Er stand auf und besah sich die Bibliothek näher.


  Eine lange Reihe von Brockhaus-Bänden. Ein Bildband über Kunstgeschichte. Irgendetwas mit zeitgenössischer Literatur. Weitere Bände einer schwergewichtigen Enzyklopädie. Dann: Gedichtbände – Schiller, Lessing und – Goethe.


  Schon wieder dieser Goethe! Wie ein lästiges Insekt!


  Er nahm eines der Bücher heraus und blätterte es lustlos durch. Es war eine verrückte Idee gewesen, hierher zu kommen. Was hatte er denn erwartet? Als er das Buch zurückschieben wollte, streifte das schwächer werdende Licht seines Handys das dunkle Loch, das jetzt in dieser Mauer des Wissens klaffte. Hinter den Büchern lag ein Gegenstand. Auf Zehenspitzen versuchte er etwas zu erkennen.


  Er zog noch weitere der bleischweren Bände aus dem Regal und legte sie zur Seite. Dahinter lag ein weiteres Buch. Er zog es heraus und blickte auf den Einband.


  Goethe – Dichtung und Wahrheit.


  Ich bin auf der Suche nach der Wahrheit! So viel steht mal fest!


  Das Buch war in hellbraunes Leder eingebunden und wog sicherlich drei bis vier Pfund. Der Einband war dreckig und verschmiert. Mark legte es auf den Schreibtisch und blätterte die zerlesenen und vergilbten Seiten durch. Das Buch war zerfleddert. Das Inhaltsverzeichnis erstreckte sich über mehrere Seiten.


  Meine Güte, wer so viel dichtet, kann ja nicht ganz dicht sein! Mark fuhr mit dem Finger suchend über die Liste. Als er umblättern wollte, zerriss die Seite. Er wollte sich gerade über den Finger lecken, als er bemerkte, dass etwas an seiner Hand klebte. Er leuchtete darauf und zuckte unwillkürlich zusammen. Dann betrachtete er es näher und roch daran. Es war Blut. Fast vollständig eingetrocknetes Blut. Er betrachtete das Buch erneut. Es war nicht dreckverschmiert, wie er zuerst dachte. An dem Einband klebte geronnenes Blut.


  Er durchforstete das Inhaltsverzeichnis. Da, der Zauberlehrling – Seite 223!


  Die Verse und Strophen waren in übersichtlichen Blöcken aufgedruckt; das Geschnörkel wirkte mehr wie eine Verzierung als eine Schrift. Die erste Seite war an einer Stelle eingerissen. Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern, bis es ganz herausfiel. Mark blätterte weiter. Auf der letzten Seite des Gedichts war etwas notiert. Er drehte das Buch, um besser lesen zu können. In diesem Moment piepste sein Handy und zeigte damit den niedrigen Batteriestatus an. Er warf einen Blick auf das Display. Mist!


  … die Suche nach dem höheren Selbst … das Göttliche in uns … kein Zaudern, kein Zweifeln


  Mut und Entschlossenheit! Es folgten einige Wörter, die nicht zu entziffern waren. Dann: Vorbote, Prophet, Heilsbringer.


  Mark nahm das Buch und verließ das Büro. Als er auf den Balkon trat, dachte er, dass der Mond jetzt heller schien, als noch vor einigen Minuten. Wahrscheinlich war es aber nur Einbildung und seine Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt. Sein Handy piepste erneut. Es war der gleiche Ton wie zuvor, klang jetzt aber irgendwie bedrohlicher. Er schaltete das Licht aus und schlug das Buch erneut an der betreffenden Stelle auf. Ein frischer Wind wehte ihm ins Gesicht und zerrte an den Seiten. Das fahle Mondlicht reichte nicht aus, um genug erkennen zu können. Ein paar Wolken zogen vorbei und legten sich wie weiße Schleier vor den dunklen Nachthimmel. Mark klappte das Buch zu und atmete tief ein.


  Von hier oben hatte man einen wunderbaren Blick über die Stadt. Die Hunsrück-Metropole lag ihm funkelnd und glitzernd zu Füßen.


  In diesem Moment vibrierte es in seiner Jackentasche. Er schaltete das Gerät wieder an. Es war Jenny!


  „Sag mal, wo bleibst du denn? Der Elternabend ist doch schon längst vorbei.“


  „Ich bin noch auf der Dienststelle vorbeigefahren.“


  „Was?“


  „Ich hatte noch etwas vergessen …“


  „Wann kommst du heim?“


  „Gleich! Ich fahre jetzt los. Ist Lora schon weg?“


  „Warum? Hast du Angst vor uns?“, im Hintergrund war ein angeschickertes Kichern von Lora zu hören. Dann prustete Jenny los. Als die beiden sich wieder eingekriegt hatten, gluckste sie: „Lora fährt jetzt. Dann sei leise, wenn du nach Hause kommst. Ich leg mich ins Bett.“


  Das Gegacker ertönte erneut. Mark verdrehte genervt die Augen. In diesem Moment piepste sein Handy erneut. Jetzt zweimal. Dann war das Display schwarz. Akku leer! Na super!


  Er legte das Buch auf den Fenstersims und steckte sich eine Zigarette an. Dann betrachtete er seine Hand und blickte sich suchend um, nach irgendetwas, an dem er das verschmierte Blut abwischen konnte. Einen Moment überlegte er, ob er es an seiner Hose abstreifen konnte.


  Lässt sich Blut eigentlich herauswaschen? Bestimmt besser als Ketchup!


  Er nahm die Kippe in die andere Hand und inhalierte tief. So stand er einige Minuten und genoss die frische Nachtluft.


  Hinter den Bäumen des Parks bemerkte er eine Bewegung. Er blieb reglos stehen und hielt den Atem an. Eine dunkle Gestalt löste sich langsam aus dem Schatten. Mark entspannte sich, als er einen Hundehalter erkannte, der wohl gerade auf seiner abendlichen Gassi-Runde war. Ein Retriever zog an der Leine und schnüffelte aufgeregt herum. Als er fündig wurde, hob er kurz sein Bein. Dann zog er wieder an der Leine, die Nase dicht auf den Boden gepresst. Hund und Herrchen passierten gerade eine Laterne, die ihr einsames Licht in die dunkle Nacht warf.


  Als er ins Haus zurückkehrte, verriegelte er die Balkontür von innen. Zum Glück hatte er ein Feuerzeug dabei. Die kleine Gasflamme flackerte zuversichtlich auf. Als er in die Eingangshalle trat, hörte er ein Geräusch. Tock! Er hielt gespannt die Luft an. Da war es wieder. Sicherlich wieder der Fensterladen! Noch mal würde er nicht darauf hereinfallen.


  Er ging ins Obergeschoss. In diesem Moment registrierte er, dass er seine Waffe nicht mitgenommen hatte. Eigentlich hatte er nicht vor gehabt, noch mal in das Zimmer der Ermordeten zu gehen, als er jetzt auf der schmalen Balustrade stand, zog es ihn aber doch magisch an. Er stellte sich in die Tür und ließ den Blick durch den Raum schweifen, während er das Feuerzeug im Halbkreis vor sich schwenkte. Die blutigen Laken lagen immer noch unverändert auf dem Bett. Da, wo die Leiche der ermordeten Frau gelegen hatte, war ein ranziger, vergilbter Fleck entstanden.


  Das Feuerzeug in seiner Hand wurde heiß. Er ließ es ausgehen und wollte gerade das schwere Buch in die andere Hand nehmen, als ihm auffiel, dass der Fensterladen nicht mehr klapperte. Er lauschte angestrengt in die Stille.


  Nichts! Seltsam! Das Buch rutschte ihm aus der Hand, und fiel auf den Fußboden. Das Feuer ging aus. Er bückte sich und tastete in die Dunkelheit. Mehrmals drehte er an dem Feuerstein. Ratsch! Ratsch! Das Feuerzeug spuckte nur eine paar heisere Funken und erhellte den Raum für einen Sekundenbruchteil. Ratsch! Er schüttelte es! Ratsch! Als die Flamme gehorsam aufleuchtete, war sie kleiner als zuvor.


  Mark blickte vor sich und sah, dass etwas aus dem Buch herausgefallen war. Er hatte es vorher nicht bemerkt. Ein Foto-Ausdruck, der sich wohl zwischen den zerfledderten Seiten verfangen hatte. Er drehte das Bild um. Es zeigte einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Er hatte eine Brille und blonde Haare. Das Gesicht war nur zum Teil erkennbar. Er stand leicht abgewandt in einem Raum, den Mark als Peter Ewens Büro wiedererkannte. Im Hintergrund sah er die Bücherregale und die ausgestopften Jagdtrophäen. Der Mann hielt etwas in der Hand, das zum größten Teil durch seinen Körper verdeckt war. Mark kniff die Augen zusammen, als er sein Feuerzeug direkt vor das Bild hielt. Es war der Cyberhelm.


  Mark erstarrte, als er hinter sich ein Knarren hörte. Das war nicht der Fensterladen. Instinktiv spürte er die Gegenwart eines anderen Menschen. Adrenalin schoss in einer heißen Welle durch seinen Körper. Als er sich umdrehen wollte, glaubte er, ein leises Atmen zu hören. Dann schlug etwas krachend gegen seinen Schädel. Marks Bewusstsein erlosch so schnell wie die Flamme.
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  Mittwoch


  Als Lora das Büro betrat, klingelte ihr Telefon bereits schrill. Sie ließ ihre Tasche fallen und kickte die Tür mit dem Absatz zu. Dann eilte sie zu ihrem Schreibtisch.


  „Woischny!“


  Es war eine Mitarbeiterin des Erkennungsdienstes der Kriminaldirektion. „Wir haben die ersten Ergebnisse vorliegen. Sie sind eben vom LKA übermittelt worden.“


  Lora ließ sich auf ihren Stuhl fallen, während sie den Telefonhörer unwillkürlich fester umklammerte. Ihr Pulsschlag erhöhte sich. Es fühlte sich an, wie kurz vor dem Ende einer ebay-Auktion. Wenn man etwas unbedingt haben wollte. 3-2-1. Adrenalinkick!


  „Okay, was habt ihr?“


  „Wir haben die DNA-Untersuchungen der Blutspuren. An dem Messer, das in der Brust des männlichen Opfers steckte, waren auch Anhaftungen von ihrem Blut – also von der getöteten Frau. Das deutet darauf hin, dass sie zuerst erstochen wurde, danach er. Und vermutlich mit der gleichen Tatwaffe.“ Lora hörte, dass die Spurensucherin, während sie redete, auf irgendetwas herum kaute. Dann das Rascheln von Papier. Wie üblich formulierten die Spurensucher nie etwas mit absoluter Gewissheit. Hätte, könnte, müsste, dürfte – schienen die wichtigsten Begriffe im Wortschatz des Erkennungsdienstes zu sein.


  „Der Zettel mit dem Gedicht wurde mit dem Blut beider Opfer geschrieben. Manche Buchstaben mit dem Blut von ihm, andere mit ihrem Blut.“ Sie machte eine Pause. „So, was haben wir noch? Ah, ja, wir haben Fingerabdrücke auf dem Safe gefunden und sie mit den Vergleichsabdrücken aus dem laufenden Verfahren verglichen. Die Putzfrau Eleonore Raditzki war irgendwann mal an dem Safe. Wir haben ein paar wunderschöne Prints. Hundertprozentig von der Haushälterin! So wie die Fingerabdrücke auf der Oberfläche der Tür angeordnet sind, muss sie die Tür angefasst haben, als diese offen stand. Die Fingerspitzen legten sich über den Rand, während der Daumen vermutlich die Innenseite der Safetür berührte. Da diese Fläche geriffelt ist, konnten wir Anhaftungen, aber keine verwertbaren Daktys finden. Dasselbe gilt im Übrigen auch für den Schlüssel, den ihr vor der Haustür gefunden habt. Die Materialbeschaffenheit war zu rau. Keine Chance für einen verwertbaren Fingerabdruck!“


  Lora ließ hörbar die Luft entweichen. Ihre Kollegin fuhr fort: „Bei den Kugeln, die in den Stichwunden der Opfer gefunden wurden handelt es sich tatsächlich um Samenkörner. Die biologische Bezeichnung der Pflanze ist Kalanchoe pinnata!“


  „Das sagt mir nichts.“


  „Sie ist auch bekannt als Goethepflanze.“


  Lora erinnerte sich an ihre Internetrecherchen zum dem deutschen Dichter. Immer wieder wurde von ihm als Pflanzenliebhaber und interessiertem Botaniker gesprochen.


  „Und …“, die Frau machte eine Pause, während sie irgendetwas abbiss und genüsslich kaute. Dann fuhr sie mit vollen Backen fort. „Wir haben einen DNA-Treffer auf das Haar, das auf dem Körper des weiblichen Opfers gefunden wurde. Außerdem einen DNA-Treffer auf einer verkrusteten Blutanhaftung an dem Messer und einen Dakty-Treffer am Schaft der Tatwaffe. Und das allerbeste zum Schluss: Einen wunderschönen Dakty auf dem Gedichtzettel. Alle Treffer auf ein und dieselbe Person.“


  Lora ballte die Faust in Siegespose. „Wer? Bernhard Ewens?“


  „Nein!“


  „Na, komm schon! WER?“


  „Er heißt Markus Nallin und wohnt in Simmern. Ich schicke euch alles per Fax.“


  Eine Stunde später hatte sich die Soko im Besprechungsraum versammelt. Zwei Angehörige des Sondereinsatzkommandos Gruppe Nord waren ebenfalls anwesend. Man hatte die Spezialeinheit angefordert, um die Wohnung des neuen Tatverdächtigen, Markus Nallin zu stürmen und ihn festzunehmen.


  Die letzte Stunde hatten die Ermittler damit verbracht, alle verfügbaren Informationen zu ihrer neuen Zielperson zusammenzusuchen.


  „Markus Nallin, 38 Jahre alt. Laut dem Berichte aus der Kriminalakte haben wir es mit einem gewaltbereiten Wiederholungstäter zu tun“, verkündete Lora an die beiden SEK-Beamten gewandt. „Er ist bereits mehrfach wegen Körperverletzungsdelikten aufgefallen. In drei Fällen wurden die Taten mit Waffen begangen: Messer, Schlagringe, in einem Fall auch mit einer Schußwaffe. Die meisten Eintragungen beziehen sich jedoch auf den Handel mit BTM. Kokain in größeren Mengen. Deshalb hat er auch schon gesessen. Zwei Jahre in der Justizvollzugsanstalt Schifferstadt. Wir gehen davon aus, dass er alleine in der Dachwohnung des Hauses lebt.


  Es handelt sich um ein ziemlich heruntergekommenes Mietshaus, in dem noch zwei weitere Parteien wohnen. Im Edgeschoss eine fünfköpfige Familie, im ersten Stock ein älteres Ehepaar.“ Lora blickte von ihren Unterlagen auf.


  Der Leiter des Sondereinsatzkommandos hatte sich Notizen gemacht. Ein etwa fünfundvierzig Jahre alter Mann mit wettergegerbten Gesichtszügen. Die grauen Haare standen im militärischen Bürstenhaarschnitt nach oben. Er trug den schwarzen Overall mit dem Wappen der Sondereinheit. „Wann ist er zuletzt in Erscheinung getreten?“, fragte er jetzt knapp.


  „Das war vor fünf Jahren. Bei einer Kneipenschlägerei.“


  „Ist etwas über die Schusswaffe bekannt, die er mal bei sich hatte?“


  „Das war eine Smith & Wesson, Modell 19.“


  „Modell 19, Combat Magnum, kleiner Revolver, Kaliber 357 Magnum – dann hoffen wir mal, dass er sich so etwas nicht noch mal besorgt hat.“ Der Mann blickte zu seinem Kollegen. „Hast du noch Fragen?“ Der andere zuckte wortlos die Achseln und schüttelte den Kopf. Dann wanderte sein Blick zwischen Buhler und Lora hin und her. „Wann sollen wir loslegen?“


  „Sobald ihr einsatzbereit seid.“


  Der Mann sah auf seine Uhr. „In einer halben Stunde sind wir an dem Haus und stürmen die Wohnung.“


  Als sie den Raum verließen, trat Köhler an Lora heran. „Verdammt noch mal, wo ist Mark?“


  „Ich hab schon ein paar Mal versucht ihn zu erreichen. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt“, Lora dachte an den letzten Abend zurück. „Ich weiß nur, dass er gestern Abend noch mal hier war, um irgendetwas zu holen. Ich ruf mal seine Frau an.“


  „Wir sind mitten in einer Mordermittlung. Was denkt der sich? Das hier ist doch keine beschissene Folge von CSI.“ Er verschwand grummelnd im Flur.


  Jenny war damit beschäftigt, den dunklen Lack eines Beistelltischs mit einer speziellen Chemikalie abzubeizen. Als das Telefon klingelte, wischte sie die Hand an einem Lappen ab. Am anderen Ende meldete sich Lora.


  „Ich bin's. Sag mal, weißt du wo Mark ist?“


  Jenny legte den Borstenpinsel zur Seite und zog die Stirn kraus. „Nein, ich dachte der wäre auf der Arbeit.“ Sie überlegte einen Moment. „Ich bin heute Morgen aufgestanden und hab die Kinder für die Schule fertiggemacht. Mark war schon weg. Ich dachte, er wäre wieder früher los wegen eurem Fall. Hast du es schon auf seinem Handy probiert?“


  „Geht nicht ran.“


  „Hm! Muss ich mir Sorgen machen?“


  „Quatsch. Wahrscheinlich war er nach dem Elternabend so geknickt, dass er irgendwo einen über den Durst getrunken hat. Bestimmt liegt er jetzt irgendwo in seinem Auto und schläft seinen Rausch aus. Falls er sich bei dir meldet, sag ihm bitte, er soll sich eine gute Ausrede einfallen lassen. Der Chef ist stinksauer.“


  „Wenn du etwas hörst, kannst du dich ja melden!“


  Lora hörte Jennys besorgten Ton. „Hey, jetzt mach dir mal keine Gedanken. Du kennst doch deinen Mark!“


  Jenny lächelte gezwungen. „Dann bis später.“


  „Bis später.“


  Jenny blickte auf den kleinen Tisch. Das Abbeizmittel begann zu wirken und der Lack warf kleine Bläschen. Langsam fraß sich die Chemikalie durch die Farbe und ließ sie verblassen. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihrem Bauch breit.


  Morning Glory - eine wunderschöne Pflanze. Morgendliche Herrlichkeit. Ein schöner Name für eine schöne Pflanze. Und mit einem noch schöneren Wirkstoff.


  Vor einigen Tagen hatte sie die frischen Samenkapseln entnommen und das feine weiße Häutchen entfernt. Die darin enthaltene strychninartige Substanz war für ihre Zwecke nicht zu gebrauchen. Alles andere schon. Sie hatte die Körner gestampft, getrocknet und auf diese Weise zermahlen. Dann hatte sie einen Teil des pulverisierten Mutterkornalkaloids in einen kleinen Erlenmeyerkolben gegeben und anhydriertes Hydrazin hinzugefügt.


  Die Frau stand vor ihrem Arbeitstisch. Sie liebte die Ordnung, in der sich die verschiedenen, Reagenzgläser, Kolben, Phiolen, Brenner und Chemikalien vor ihr ausbreiteten. Wie ein Orchester. Eine wunderschöne Symphonie ihrer schöpferischen Kraft. Ein Wohlklang. Das harmonische Zusammenspiel der Wirkstoffe.


  Die Reagenzien mussten jetzt bei einhundertzwölf Grad Celsius in der verschlossenen Röhre dreißig Minuten lang erhitzt werden. Später musste das Ganze zum Abkühlen in den Gefrierschrank. Auf diese Weise erhielt sie das Basisprodukt des LSD-25, kristallisiertes Isolysergsäurehydrazid. Ein wunderbares Gebräu. Erhaben. Göttlich.


  Die weitere Bearbeitung mit dem Chromatographieband, die jeweiligen Phasen mittels Gelb- und Rotlicht – Bestrahlung würden folgen. Abkühlen, verdunsten, extrahieren, vermischen, alles lief nach einer genau festgelegten Reihenfolge, in exakten Zeitfenstern und in vorgegebenen Mustern. Schön. Meine wunderschöne Symphonie!


  Sie liebte diese Arbeit. Alles verlief in geordneten Bahnen. Es war kein Platz für Zufälle oder Überraschungen. Keine spontanen Einfälle, nichts Unvorhergesehenes, nichts Beunruhigendes. Man musste genau arbeiten, durfte nicht von der vorgegebenen Linie abweichen. Immer der Linie folgen. Ich bin wie Alice. Alice im Wunderland. Eine wunderhübsche Prinzessin im weißen Kleid. Und ich folge dem weißen Kaninchen. Bis in die tiefsten Tiefen des Fuchsbaus.


  Immer schön der Reihe nach. Sie begann zu summen. Immer schön der Reihe nach. Immer schön der Reihe nach. Das war das Geheimnis.


  Das Vermischen der Substanzen, das Klappern der Reagenzgläser, der blaue, heiße Strahl, den der Brenner ausspie wenn die Reagenzien erhitzt wurden, all das war ihr vertraut, gab ihr das Gefühl von Sicherheit. Ihre eigene kleine Welt der Ordnung, in der alles ihrer Kontrolle unterlag. Es war eine gute Arbeit. Eine wichtige Arbeit. Eine Arbeit, die ihr schon bald sehr viel Geld bringen würde.


  Am wichtigsten war die Zutat, die erst ganz am Ende der langen Kette von Arbeitsschritten beigemischt wurde. Sie hatte dieser Pflanze nie besondere Bedeutung beigemessen. Der Wirkstoff war in den schulmäßigen Abhandlungen unterschätzt worden, das wusste sie jetzt. Es kam eben nur auf die richtige Konsistenz, auf den richtigen Extraktionsvorgang an.


  Sie liebte Pflanzen, das grüne Leben im Allgemeinen, das sich pulsierend und energiegeladen aus der dunklen Erde erhob und sich der Sonne entgegenstreckte. Gleichermaßen liebte sie die andere Welt. Die synthetische, in der sie selbst zum Schöpfer wurde. Die künstliche Welt. Künstlich – wie Kunst. Sie musste lächeln. Die Schnittmenge dieser beiden Welten war ihr Kunstwerk.


  Kalanchoe pinnata ! Dieser einen Pflanze hatte sie nie eine wirkliche Bedeutung zugemessen. Das Experimentieren mit den Samenkörnern war eigentlich nur einer Laune entwachsen, hatte sich dann aber als äußerst wirkungsvoll erwiesen. Die Goethepflanze. Wer hätte das gedacht? Ob Goethe schon davon gewusst hatte? Ob sie deshalb seinen Namen trug? Wer wusste das schon, vielleicht war der alte Knabe ja experimentierfreudiger gewesen, als man dachte.


  Peter Ewens war auch so ein alter Geheimniskrämer gewesen. War! – sie ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. War, war, war, war! Er war Vergangenheit. Und er hatte wunderschöne Dinge zurückgelassen. Wenn er gewusst hätte, dass er sich mit der Zucht dieser Pflanzen sein eigenes Grab geschaufelt hatte.


  Wie dem auch sei. Diese Pflanze würde ihr helfen, sich auch eines Tages zu erheben. Aus dem braunen, verkrusteten Sumpf der Bedeutungslosigkeit. Aus dieser verhassten Mittelständigkeit. Sie würde sich ausstrecken. Nach der Sonne. Nach dem Leben.


  Sie hatte so viel geopfert, um jetzt hier zu stehen. Hier, vor den Toren des Wunschlosglücklichseins. Sie hatte es verdient. Es war nur gerecht, dass sie jetzt das bekam, was ihr verwehrt zu sein schien. Es war jetzt die entscheidende Phase. Sie musste noch einmal das LSD-Gemisch herstellen.


  Wie hatte er es genannt? Den Honig-so-süß. Der Honig so süß – wie hübsch, dieser Vergleich. Er selbst war süß, süßer als Honig. Und er hatte Recht behalten. Es gab keinen Zufall, alles folgte vorgegebenen Mustern. Nicht mehr lange und sie würde seine Königin sein. Dann würde sie ihm so viel Honig bringen, wie er wollte. Er könnte darin baden. Sie beide würden darin baden. Und in Reichtum obendrein. Dann würde sich alles verwirklichen, was sie sich erträumt hatte.


  Sie gab die Mixtur aus vermischten Anhydriden in Acetonitril in eine zweite Lösung. Jetzt musste alles bei Raumtemperatur für etwas über zwei Stunden dunkel gestellt und später Vakuum-verdunstet werden. Sie stellte die Uhr und lächelte noch immer, als sie die Tür schloss und die Mixtur der Wirkung der Dunkelheit überließ.


  Als Mark erwachte, hatte er das Gefühl, ein Güterzug würde durch seinen Schädel rattern. Langsam öffnete er die Augen. Erst eins, dann das andere. Als er registrierte, wo er war, kam die Erinnerung an den letzten Abend langsam zurück. Das Sonnenlicht flutete durch die weißen Seidenvorhänge ins Schlafzimmer der Ewens und verwandelte den Raum in einen warmen, stickigen Kokon. Es roch nach Blut.


  Er versuchte sich aufzurichten und schaffte es irgendwie, auf die Knie zu kommen. Als er sich an den Kopf fasste, spürte er eine Beule. Auf seiner Kopfhaut klebte Blut. Es war ihm ins Gesicht gelaufen. Mark versuchte aufzustehen. Ihm wurde schwindelig. Dann übergab er sich. Als er die Spucke und den Rest des Erbrochenen aus dem Mundwinkel wischen wollte, spürte er einen stechenden Schmerz der durch seinen Arm bis in seine Hände schoss. Er versuchte einige Male ruhig durchzuatmen.


  Dann richtete er sich auf und wankte langsam ins Badezimmer. Als er in den Spiegel sah, glotzte ihn irgendein Fremder mit hohlen Augen an. Das kalte Wasser tat gut. Er wischte sich das Blut aus dem Gesicht und legte sich mehrmals die kalte Hand in den Nacken. Dann sah er auf die Uhr. 09:30 Uhr! Er suchte sein Handy. Mist, das war ja leer. Auf unsicheren Beinen schlurfte er zurück ins Schlafzimmer.


  Das Buch lag aufgeschlagen auf dem Boden. Das Foto war weg. Er schüttelte das Buch aus. Nichts! Unter dem Bett? Auch nichts! Warum war eigentlich noch niemand von der Spurensicherung da?


  Als er das Haus verließ, setzte er sich auf die kalte Steintreppe und blickte in die aufgehende Sonne, die den Morgenhimmel in ein rot-blaues Farbenmeer verwandelte. Er wollte sich eine Camel anstecken. Das Feuerzeug zischte nur gelangweilt.


  Was für ein Scheißtag. Er versuchte sich den gestrigen Abend in Erinnerung zu rufen. Jemand musste im Haus gewesen sein, bevor er selbst es betreten hatte. Vermutlich wollte er im Obergeschoss versteckt bleiben, bis Mark das Haus wieder verlassen hatte. Was hatte derjenige gemacht? Wollte er Spuren verwischen? Dafür war es zu spät! Der Erkennungsdienst musste seine Arbeit so gut wie abgeschlossen haben. Wollte er etwas entfernen? Etwas stehlen? Wieso hatte er ihn nicht bemerkt?


  Nikotin! Aspirin! Koffein! In dieser Reihenfolge! Schnell!


  Im Auto lag ein Feuerzeug. Normalerweise rauchte er nicht im Wagen. Heute war ein beschissener Ausnahmetag. Er steckte sich eine Camel an und blies den Rauch gegen die Windschutzscheibe.


  Roland Büschel war seit vier Jahren als Angehöriger der Sondereinsatzkommando-Gruppe Nord in Koblenz stationiert. Die geplante Stürmung der Wohnung war ein Routineeinsatz. Wenn eine Person festgenommen werden sollte, bei der es Hinweise auf Bewaffnung gab, wurde meist das SEK verständigt.


  Die Bewegungsabläufe waren in tausenden Trainingseinheiten verinnerlicht worden. Das Aufbrechen der Tür. Das Eindringen in die Wohnung. Alles lief nach einem festen Konzept in mechanischen Bewegungsabläufen ab. Die Positionen innerhalb der Dreiecksformation, die zuerst ins Objekt stürmte, waren festgelegt. Nummer 1 war vorne. Aufrecht mit dem kugelsicheren Kevlar-Schutzschild. Die Pistole lag über dem oberen Rand, bereit, abgefeuert zu werden. Nummer 2 und 3 standen seitlich versetzt dahinter. Beide mit den vollautomatischen Maschinenpistolen bewaffnet.


  Er stand heute auf der 2, also rechts hinter dem Schutzschild. Vor ihnen stand der Beamte, der auf das Kommando des Teamleiters die Tür mit dem Pressluftbolzen zerfetzen würde, um anschießend blitzschnell zur Seite zu gleiten und den anderen Platz zu machen. Dann würde es schnell gehen. Schnell. Präzise. Sauber – und … wenn nötig absolut tödlich. Er spürte das gewohnte Gefühl der Anspannung. Adrenalin! Es hielt wach, machte aufmerksam. Nur keinen Tunnelblick bekommen. Hellwach sein. Wenn du töten musst, musst du töten. Du wirst nicht zögern. Niemals! Keine Sekunde.


  Über das Headset hörte er jetzt die Stimme: „Position 1 bis 5, Eisatzbereitschaft bestätigen.“ Es war soweit. Als die Stimme verklang, knackte es leise über die Funkfrequenz.


  „1 ist klar!“


  „2 ist klar!“ meldete sich Roland. Nachdem alle bestätigt hatten kam das Kommando. Das Wort, das Gänsehaut verbreitete. Das Wort, das sich wie ein magisches Prickeln anfühlte. Zugriff!


  Als Mark auf der Dienststelle ankam, war niemand da. Er setzte sich, rieb sich durchs Gesicht und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Was war los?


  Auf Loras Schreibtisch lagen mehrere Blätter übereinander. Normalerweise hielt sie ihren Arbeitsplatz immer pedantisch in Ordnung. Mark stand langsam auf. Bei jeder Bewegung spürte er das Pochen seines Herzens, das mit einem dröhnenden Echo in seinem Kopf widerhallte. Seine Schulter schmerzte bestialisch. Er warf einen Blick auf die Papiere.


  DNA-Analyse … bestätigte den Beschuldigten Markus Nallin zweifelsfrei als Spurenverursacher. Markus Nallin aus Simmern! Marks Kopfweh schien sich schlagartig zu verschlimmern. Es fühlte sich an, wie eine riesige Schraubzwinge, die langsam zugedreht wurde. Markus Nallin! Erinnerungen durchzuckten sein Bewusstsein. Vor seinem inneren Auge erschien das Bild eines langen, dürren Teenagers der sich grinsend eine Zigarette ansteckte. Was für ein beschissener Albtraum war das eigentlich?


  Ein lautes Plock ertönte, Holz zerbarst, Metall knirschte. Es ging los!


  Die Tür schwang auf. Fünf schwer bewaffnete Polizisten in schwarzer Kampfmontur, mit Sturmhauben und Kevlarhelmen betraten die Wohnung. Position 1 blickte durch das verkratzte Sichtfenster in dem Schutzschild. Ein Flur. Türen rechts und links. Niemand zu sehen. Schnell jetzt! Vorrücken. 2 und 3 folgten zeitgleich. Rechts und links wurden Türen geöffnet.


  Die Räume wurden mit den Maschinenpistolen im Anschlag ausgeleuchtet. Roland blickte in eine volkkommen verdreckte Küche. Schmutziges Geschirr türmte sich im Spülbecken bis unter den Hängeschrank. Auf einem kleinen Tisch standen Teller mit Essensresten. Er registrierte es nur am Rande. In der Küche war niemand. „Rechts sauber!“ flüsterte er leise in das Mikrofon.


  „Links sauber!“ Das Kommando kam von 3.


  „Vorrücken!“ Weiter jetzt. Absolute Konzentration. Fehler werden bestraft. Du machst keine Fehler. Position 4 und 5 glitten in gebückter Körperhaltung auf den leisen Sohlen ihrer Kampfstiefel vorbei. Die Mündungen nach vorne gerichtet. Jeden Moment bereit, abzudrücken. Weiter zur nächsten Tür! Nach vorne! Sie waren die Jäger! Gefährlich und Tödlich!


  Als Roland die nächste Tür öffnete, hielt er einen Moment die Luft an.


  Über das Headset hörte er 3: „Links sauber!“ Dann Stille.


  „2 – was ist?“


  „Zielperson gesichtet. Zielperson exitus. Hängt im Schlafzimmer.“ Nach einer kurzen Pause: „Sieht nach Suizid aus.“


  „Position sichern! Die anderen: Vorrücken!“


  Nachdem der Rest der Wohnung durchsucht war, warf jeder einen Blick in das Schlafzimmer. Von einem Haken in der Decke spannte sich ein straffes Seil. Das andere Ende wand sich um den Hals von Markus Nallin und schnitt tief in seine Kehle ein. Sie erkannten ihn anhand des Bildes, das ihnen bei der Besprechung vorgelegt worden war. Aus dem leicht abgeknickten Kopf glotzen zwei blicklose Augen aus halb geschlossenen Lidern in den Raum. Die Zunge hing bläulich-matt aus dem Mund. Kurz über dem Boden baumelten die Füße. Neben der baumelnden Leiche lag ein umgekippter Stuhl wie der stumme Zeuge des Freitods.


  Als die Männer die Helme und die Sturmhauben abzogen, kamen unrasierte und verschwitzte Gesichter zum Vorschein. Waffen wurden entsichert, Reißverschlüsse geöffnet und die Klettverschlüsse der kugelsicheren Westen unter lautem Geratsche abgezogen. Die SEK-Beamten verließen nacheinander die Wohnung. Schulterklopfen. Gut gemacht! Auftrag erledigt. Weiter zum nächsten! Der Einsatzleiter verständigte über Funk die Kollegen des Kriminaldienstes. Die Arbeit des Sondereinsatzkommandos war erledigt. Der Tatort war gesichert.
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  Marks Bericht über die Ereignisse der letzten Nacht wurde nur hin und wieder von einem erstaunten Zwischenruf unterbrochen. Sie hatten sich in Buhlers Büro versammelt. Andreas saß verkehrt herum auf dem einzigen, übrig geblieben Stuhl und stützte den Kopf mit der Hand ab. Silke kam auf die Idee mit einer mütterlichen Geste über das blaurote Ei zu streicheln, in das sich Marks Beule inzwischen verwandelt hatte. Er zuckte zurück.


  „Still gehalten!“, verkündete die selbsternannte Krankenschwester in befehlsgewohntem Ton. Dann begutachtete sie die Schwellung fachmännisch. „Ist ganz schön dick. Und bunt.“ sie gab das Ergebnis ihrer Untersuchung mit heruntergezogenen Mundwinkeln bekannt. „Solltest mal zum Arzt gehen!“


  „Quatsch! Ist doch nur ein Kratzer. Der Brummschädel ist viel schlimmer.“


  „Das kann bleibende Schäden zur Folge haben!“


  „Bleibende Schäden bei unserem Mark? Wie soll das denn gehen?“, frotzelte Lora.


  Das gelöste Lachen legte sich schlagartig. Mark zog ihr eine Grimasse. Lora streckte kurz die Zunge


  raus. Köhler blickte genervt.


  „Wir werden angegriffen …“, verkündete Reiner jetzt bedeutungsschwanger. Es hörte sich an wie ein kriegserprobter U-Boot-Kapitän, der die feindlichen Torpedos auf dem Radarschirm kommen sieht. Niemand sagte etwas.


  „Und du hast niemanden gesehen?“, fragte Silke jetzt zum dritten Mal.


  „Nein! Es war dunkel. Dann hab ich eins auf die Hörner bekommen. Mehr weiß ich nicht!“


  „Und was hattest du da gewollt?!“


  „Ich wollte mir den Tatort im Dunkeln ansehen, zu einer Zeit, zu der der Mord wahrscheinlich verübt worden war. Unterm Strich war es ja auch erfolgreich.“ Er hatte ihnen von dem blutverschmierten Goethe-Gedichtband berichtet.


  „Wir werden angegriffen!“, echote Reiner jetzt erneut.


  „Ist ja gut, du klappriger Greis! Wir wissen es ja jetzt“, sagte Karl.


  „Ein Angriff auf einen Polizisten ist wie ein Angriff auf den Staat“, fügte der alte Seebär jetzt in militärischem Tonfall hinzu.


  „Jedenfalls hat Mark die Beule, nicht der Staat.“ Silke streichelte wieder über Marks Kopf.


  Der saß ziemlich willenlos da und fühlte sich wie ein kleiner Junge, der in die Brennnesseln gefallen war und jetzt den mütterlichen Trost empfing.


  Zuvor hatten die Ermittler die Wohnung des Erhängten an die Kollegen des Erkennungsdienstes übergeben. Die Spurensicherer hatten eigentlich geplant, die Arbeit im Haus der Ewens abzuschließen, waren aber gerne bereit gewesen, die Soko zu entlasten.


  Deren Mitarbeiter saßen jetzt mit hängenden Köpfen und ernsten Gesichtern zusammen. Die angespannte Atmosphäre hing bleischwer in der Luft und wurde schließlich von Köhler in Worte gefasst.


  „Okay! Was haben wir? Wir haben verschiedene Spurentreffer auf Markus Nallin, einen unbedeutenden Drogendealer, der schon seit mehreren Jahren nicht mehr auffällig geworden ist. Ein Schamhaar von ihm lag auf dem Bein der Ermordeten. Es gibt allerdings keine Anzeichen eines Sexualdelikts. Sein Blut und seine Fingerabdrücke sind auf der Tatwaffe. Bisher scheint nichts aus dem Haus der Getöteten gestohlen worden zu sein. Wir stürmen seine Wohnung. Unser Tatverdächtiger hat sich das Leben genommen. So ein Zufall! Ein Täter, der nicht mehr befragt werden kann. Der perfekte Sündenbock. Alles passt zueinander. Alles passt zu gut zueinander.“


  Er machte eine Pause. „Wir haben einen Täter, erdrückendes Beweismaterial, aber keiner scheint so recht zu glauben, dass er es wirklich war. Zu vieles spricht dagegen“, er blickte in die Runde um zu sehen, ob es irgendwelche Einwände gab. Nein! Nur bestätigendes Kopfnicken. Weiter: „Dann ist da die Sache mit diesem Computerhelm und den Hinweisen, die am Tatort hinterlassen wurden. Ob es da einen Bezug zu diesem erhängten Junkie geben kann, ist zweifelhaft! Hinter der Vorgehensweise steckt Brutalität, Entschlossenheit und intelligentes Vorgehen. Vor allem intelligentes Vorgehen! Bei den Verhältnissen, in denen dieser Nallin lebte, passt das alles nicht so recht zusammen. Außerdem wurde einer unserer Leute heute Nacht am Tatort niedergeschlagen“, er sah zu Mark. „Lasst uns versuchen, das alles mal sachlich zu analysieren. So wie ich das sehe, haben wir zwei Möglichkeiten. Erstens: Markus Nallin ist tatsächlich der Täter. Er ist in das Haus der Ewens eingebrochen. Er hat sie ermordet. Vielleicht hat er etwas geraubt, vielleicht wollte er es aber auch nur. Vielleicht wurde er gestört“, er sah die zweifelnden Blicke der anderen und hob die Hände. „Ich weiß, dass es da einige Lücken gibt. Aber nehmen wir es für den Moment nur mal an. Dann wäre die Frage, ob es vielleicht irgendeinen Bezug zwischen dem Täter und den Opfern gab. In jedem Fall müssen wir versuchen, so viel wie möglich über diesen Nallin herauszufinden. Die andere Möglichkeit: Er hatte nichts mit der Sache zu tun und der wahre Täter hat Spuren von Nallin am Tatort hinterlassen, um uns auf die falsche Fährte zu locken.“


  „Warum sollte dieser wahre Täter dann aber diese ganzen Hinweise hinterlassen? Das Zauberlehrling-Gedicht, die eingeritzten Zahlen in der Stirn, die Samenkörner von dieser Pflanze in den Stichwunden? Zum einen will er den Verdacht von sich weg lenken, zum anderen will er, dass wir etwas finden? Macht das Sinn?“


  Das Schweigen der anderen beantwortete die Frage.


  „Vielleicht gibt es ja in der Wohnung von Nallin weitere Hinweise“, Mark kratzte sich über die Bartstoppeln. „Habt ihr irgendwas gesehen?“


  Gesenkte Blicke. Silke räusperte sich: „Nein, bis jetzt nicht. Die Wohnung ist in einem saumäßigen Zustand. Alles verdreckt und eklig. Neben dem Erhängten lag ein Stuhl. Überall im Zimmer waren Pflanzenblätter verteilt. Nallin hatte einige Topfpflanzen, Haschischpflanzen, überall im Zimmer! Unter der Leiche war eine Lache, vermutlich Urin. Es sieht so aus, als hätte er noch mal gepinkelt, bevor er sich erhängte.“


  „In der Wohnung war auf den ersten Blick auch nichts Besonderes“, ergänzte Andreas. „Kein BTM bis auf ein bisschen Gras, das in der Küche auf der Mikrowelle lag. Im Schlafzimmer ein paar Schlagringe und ein Springmesser. Mehrere Bongs, also selbstgebaute Haschischpfeifen.“


  Mark freute sich, dass die anderen ihm den Tatort ausführlich schilderten. Es gab ihm das Gefühl dazuzugehören. Wichtig zu sein. Gebraucht zu werden.


  „Ich habe ihn übrigens gekannt“, sagte er jetzt. Die anderen blickten überrascht auf. „Markus Nallin. Wir waren früher in der Schule in einer Klasse. Das ist schon lange her. Der Name ist ja nicht so geläufig und da hab ich mich direkt erinnert.“ Mark blickte an sich hinunter.


  „Hattest du noch etwas mit ihm zu tun?“, hakte Köhler nach.


  „Nein! Das war in der fünften oder sechsten Klasse. Seitdem hatten wir keinen Kontakt.“


  „Wie gehen wir weiter vor? Andreas. Silke. Was macht ihr?“ Köhler wischte wieder mit der Hand über die Tischplatte, ein deutliches Zeichen, dass das Reden vorbei war. Zeit zum Handeln.


  „Wir fahren noch mal zur Firma ContiTeverLife GmbH und werden dem Personalchef, Herrn Maier, ein paar unangenehme Fragen zu seiner Liebschaft mit Katharina Ewens stellen.“


  „Karl und Reiner?“


  Die beiden sahen sich an. Reiner ergriff das Wort: „Ich wollte mir noch mal die Haushälterin, Frau Raditzki, vornehmen. Laut Erkennungsdienst wurden ihre Fingerabdrücke auf der Safetür gefunden. Sie hatte in ihrer Befragung gesagt, dass sie nie das Büro des alten Ewens betreten hat. Mal gespannt, wie sie das erklärt!“


  Köhlers Blick wanderte zu Karl. Der zuckte die Achseln. „Ich muss mich um die Obduktion von Markus Nallin kümmern. Wir sollten das schnellstmöglich erledigen. Angenommen er ist nicht der Täter, sondern nur der Sündenbock, muss ihn jemand umgebracht haben, und zwar so, dass es wie ein Selbstmord aussieht.“


  „Lora? Mark?“


  „Ich denke wir werden uns mal unseren neuen Tatort ansehen und versuchen, etwas über Nallin herauszufinden.“ Mark blickte zu Lora.


  „Wir müssen uns auch mit der Staatsanwaltschaft in Verbindung setzen“, warf diese ein. „Wir haben jetzt einen neuen Tatverdächtigen, auch wenn er tot ist. Die Frage ist, was aus der Observation von Bernhard Ewens wird. Ich vermute, dass eine Fortsetzung der Überwachung nicht genehmigt wird.“


  „Ich kümmere mich darum“, sagte Köhler. „Ich muss ja ohnehin noch wegen dem sichergestellten Cyberhelm mit dem Staatsanwalt sprechen und ihm irgendwie klarmachen, dass wir das Ding noch brauchen. Brauchen wir den Helm denn tatsächlich noch?“, er sah Mark mit nach oben gezogener Augenbraue an.


  „Absolut! Wir müssen uns nur einen guten Grund überlegen.“


  Köhler seufzte.


  „Wenn die Observation beendet werden sollte“, bemerkte Lora, „gibt es auch keinen Grund mehr, Bernhard Ewens nicht noch mal zu vernehmen. Auf die Erklärung, woher er wusste, dass seine Eltern erstochen wurden, bin ich gespannt!“


  „Stimmt, wir könnten die Befragung dann offensiv angehen.“


  „Allerdings hat er inzwischen den Status des Beschuldigten im Strafverfahren“, gab Köhler zu bedenken. „Wir müssen ihn also belehren, dass es ihm nach dem Gesetz freisteht, sich zur Sache zu äußern oder nicht – und dass er sich einen Anwalt nehmen kann.“ Er blickte zu Mark. „Was ist eigentlich mit deiner Beule? Bist du dir sicher, dass du weitermachen willst? Wenn du den Rest des Tages freihaben möchtest, wäre das natürlich in Ordnung …“


  „Danke, aber nein. Ich mach auf jeden Fall weiter!“ Er blickte zu Lora.


  Als Mark das Büro verließ, sah er, dass Buhler müde wirkte. Die Ringe hingen tief unter den Augen, während er gähnte und sich seinem PC zuwandte. Wahrscheinlich war er mit den Gedanken schon bei der Presseerklärung. Mark beneidete ihn nicht. Dann wählte er Jennys Nummer.


  Das Zuhause von Markus Nallin war ein Backsteinhaus, mit weißen Holzfenstern und einer niedrigen Mauer, die den kleinen, zubetonierten Gartenstreifen von der Straße trennte.


  Als Mark und Lora die Stufen zur Haustür hinaufgingen, grüßten sie einen der Streifenbeamten, der gerade aus dem Haus trat und sich eine Zigarette in den Mundwinkel schob.


  Über der Klingelleiste befand sich ein messingfarbener, rechteckiger Rahmen, der in sauberen Druckbuchstaben zwei Mietparteien auswies. Das oberste Feld war leer. Jemand hatte den Plastiküberzug mit einem Feuerzeug angeschmort.


  Die Luft im Hauseingang war stickig. Der Geruch von Vergammeltem und schlechter Körperhygiene schlug ihnen entgegen.


  Die alte Holztreppe knarrte, als sie sich auf den Weg ins Obergeschoss machten. Mark drückte im Vorbeigehen den Lichtschalter. Es blieb dunkel.


  Die Wohnungstür im Obergeschoss stand offen. Hinter der Tür befand sich eine Stahlkonstruktion mit einem Schließmechanismus. Der Flur war zugemüllt. Überall lagen Abfallreste, schmutzige Wäschestücke und ausgelatschte Schuhe. Der süßliche Duft von gerauchtem Marihuana mischte sich mit dem Gestank von schimmeligen Essensresten und Urin.


  Im Wohnzimmer suchten die Kollegen der Spurensicherung mit Rußpulver nach Fingerabdrücken. Einer von ihnen entdeckte Marks Spiegelbild in dem mattschwarzen Bildschirm eines Flachbildfernsehers. Er drehte sich um und zeigte mit einer Kopfbewegung zur Seite.


  „Er hängt noch da drin. Im Schlafzimmer. Wir hatten keine Eile damit, ihn abzuhängen. Wir dachten, ihr wollt euch das vielleicht auch noch ansehen."


  Die beiden traten ein. Blendend weißes Licht flutete den Raum. Die beiden hellen Lampen der Spurensicherung verliehen der Szene einen theatralischen Aspekt. Der Tote baumelte von einem Haken in der Decke herab. Eine skurrile Aufführung auf der Bühne des Todes. Mark hörte das Klicken eines Auslösers. Im Nebenraum wurden Fotos gemacht.


  Das Zimmer war groß. Der Kniestock endete in Hüfthöhe und die Dachschräge ließ den Raum einseitig spitz zulaufen. Ein Schauer der Abscheu durchlief Mark, als er die Leiche betrachtete. Sie hing dort wie eine Wachsfigur aus dem Horrorkabinett. Er überlegte, ob der Anblick irgendeine Erinnerung an den Jungen wachrief, den er vor vielen Jahren gekannt hatte. Da war nichts. Kein plötzlich aufflackerndes Bild aus vergangen Zeiten. Hätte er sich nicht an den Namen erinnert, hätte es keine Verbindung gegeben.


  Markus Nallin war in der Stunde seines Todes mit einer verschlissenen Jeans und einem T-Shirt bekleidet. Die Hose hing tief an dem dürren Leib. Der obere Flaum der Schambehaarung kräuselte sich aus dem weißen Gummizug der Unterhose. Die Augen waren verquollen, dunkelviolett. Der Kopf war durch die tief ins Fleisch schneidende Kordel unnatürlich nach vorne abgeknickt. Der Hals wirkte dadurch länger. Zwischen gelben Zähnen drückte sich die aufgequollene Zunge heraus. Ein kraftloser Beweis freiwilliger Kapitulation.


  Hinter Lora und Mark knarrte es. Sie drehten sich um. Ein fleischiger Mann, Mitte dreißig, mit schütterem Haar und grünem Pullover betrat den Raum. Um seinen Hals baumelte eine Kamera. Er blickte erstaunt auf. Mark hatte ihn schon mal irgendwo gesehen. Die Latexhandschuhe wiesen ihn als einen Mitarbeiter des Erkennungsdienstes aus.


  „Ist hier alles fotografiert?“


  Der Mann nickte und betrachtete Marks tätowierte Arme. Mark wies auf die gelbliche Flüssigkeit, die unter der baumelnden Leiche einen kleinen See menschlicher Exkremente gebildet hatte. „Habt ihr davon DNA-Proben genommen?“


  Wieder ein stummes Nicken.


  „Wir müssen ihn abhängen", sagte er zu dem Mann. „Könntest du mit anpacken?"


  Der andere verzog das Gesicht und ein missmutiger Grunzlaut entlang sich seiner Körperfülle. Er legte die Kamera zur Seite und packte die Leiche wortlos am Arm. Mark streifte sich ebenfalls ein Paar Handschuhe über und griff von der andern Seite zu. Lora klappte ihr Taschenmesser auf. Ein Schnitt. Noch einmal. Die Leiche sackte nach unten. Die beiden stützten ungeschickt Kopf und Schultern ab und versuchten den Toten zwischen sich einzuklemmen. Der Körper wurde von den beiden Männern vorsichtig abgelegt. Der Mann vom Erkennungsdienst stieß gegen den umgekippten Stuhl, der auf dem Boden hinter ihm lag. Er fluchte. Durch die Hitze der Lampen spürte Mark, wie sein Shirt am Körper klebte.


  Nachdem die Spannung des eigenen Körpergewichts aus der leblosen Hülle der Leiche gewichen war, entlud sich der Darm vernehmlich. Nach kurzer Zeit färbte sich die Hose dunkelbraun. Lora verzog angewidert das Gesicht.


  „Ist schon ein Bestattungsunternehmen verständigt?“


  Der wortkarge Kollege nickte. „Die bringen ihn direkt zur Rechtsmedizin. Die Leiche wird heute noch obduziert. Wir haben auch einen Suchhund geordert. So, wie es hier aussieht, hat er bestimmt irgendwo Betäubungsmittel versteckt.“


  Mark nickte ihm dankend zu. Der Mann verschwand mit seiner Kamera im Flur.


  „Was denkst du?“ Lora durchsuchte die Taschen der Jeans.


  „Erschossen. Ganz eindeutig!“


  Sie verdrehte die Augen. „Haha. Sonst noch was?“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, das Nallin, bevor er sich erhängte noch gepinkelt hat. Ich denke an das, was Karl von diesem Internat erzählt hat.“


  „Das mit den Vögeln?“


  „Genau. Die Vögel, die Bernhard Ewens getötet hat, um anschließend drauf zu pinkeln.“


  „Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Wenn es so wäre, dann wäre Berni aber wirklich ein abartig kranker Typ! Bis jetzt haben wir aber noch keine Verbindung zwischen Ewens und Nallin.“


  „Sollen wir uns umsehen?“


  Er warf einen letzten Blick auf den Leichnam, der würdelos in einer Urinlache lag. Dann wandte er sich ab.


  Als Silke und Andreas das Büro betraten, saß Maier in sich zusammengesunken hinter seinem Schreibtisch. Er sah nicht auf, als sie auf den beiden Besucherstühlen Platz nahmen.


  Silke betrachtete den Personalchef. Er wirkte auf einmal älter als noch am Vortag. Jegliche Spannung schien seinen Körper verlassen zu haben. Er ahnt, warum wir hier sind, schoss es ihr durch den Kopf.


  „Guten Tag, Herr Maier, wir …“


  Er hob den Arm und drehte den beiden Beamten die ausgestreckte Handfläche entgegen. Resigniert verzog er das Gesicht. „Ich weiß, warum Sie hier sind.“ Er ließ den Satz unvollendet.


  „Warum haben Sie uns nicht schon früher von Ihrem Verhältnis mit Katharina Ewens erzählt?“ Der Mann tat Andreas leid.


  Maier schnaubte durch die Nase. „Warum?“ Er blickte auf die Familienfotos auf seinem Schreibtisch. Es war Antwort genug.


  Einen Moment blieb es still. Silke meinte Tränen in seinen Augen zu sehen. Sie blätterte in ihren Unterlagen. „Sie haben uns gesagt, dass Sie am letzten Sonntagabend zu Hause bei Ihrer Familie waren. Sie hätten einen Film mit Ihrer Frau gesehen, und seien so gegen 23:00 Uhr zu Bett gegangen. Kann Ihre Frau diese Angaben bestätigen?“


  Er sah auf und Silke erkannte Panik in seinen Augen. „Bitte lassen Sie meine Frau aus dem Spiel. Haben Sie eine Vorstellung, was das für mich bedeutet? Ich sage Ihnen ja schon alles, was Sie wissen wollen. Aber bitte zerstören Sie nicht mein Leben!“ Er klang verzweifelt.


  „Wir werden uns bemühen, Ihre Affäre nicht zu erwähnen – wenn es sich vermeiden lässt. Natürlich ist es unser Wunsch, diese Sache diskret zu behandeln. Niemandem wäre geholfen, wenn Sie durch diese Sache in Schwierigkeiten kommen. Aber Sie müssen uns helfen. Sie sagten in Ihrer ersten Befragung, dass Sie zusammen mit Katharina Ewens dasselbe Fitnessstudio besucht hätten; können Sie dem noch etwas hinzufügen?“


  „Wir kennen uns schon sehr lange. Auf einer Betriebsfeier vor vielen Jahren hatte es das erste Mal gefunkt. Seitdem haben wir uns regelmäßig getroffen. Es war eine Beziehung, in der es nur um Sex gehen sollte. Am Anfang jedenfalls.“ Er betrachtete seine Fingernägel. „Katharina hatte ohne Wissen ihres Mannes eine Mietwohnung. Nach dem Training oder der Sauna sind wir dahin gegangen und … Na ja, Sie wissen, von was ich spreche. Es war so etwas, wie unser Liebesnest. Wobei das natürlich auch nicht stimmt. Es war genaugenommen ihr Liebesnest. Ich war nicht ihr einziger Liebhaber. Bevor Sie fragen“, er hob die Hand, „ich weiß nicht, wer die anderen sind. Ich wollte es auch nie wissen. Ich weiß nur, dass sie ihrem Mann nie treu war. Ich vermute, dass er das auch wusste. Er muss es gewusst haben. Schon vor seiner Krankheit hat sie sich immer wieder mit anderen Männern getroffen. Warum ihm das anscheinend egal war, kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht hatte er ja auch eine Geliebte. Aber das ist nur Spekulation!“


  „Sie sagten eingangs, dass es nur um Sex ging?“


  „Katharina ist … war eine bezaubernde Frau mit einer unglaublichen Ausstrahlung. Es war schwer, sich ihrem Charme zu entziehen. Trotz ihres Alters übte sie auf Männer eine enorme Anziehungskraft aus.“ Er atmete tief durch. Die breiten Schultern hoben und senkten sich. „Irgendwann habe ich mich in sie verliebt! Ich wollte mehr als nur eine Affäre. Ich wäre bereit gewesen, meine Familie zu verlassen. Verstehen sie? Ich wäre bereit gewesen, alles zu opfern! Sie wollte davon nichts wissen. Ja, ich war eifersüchtig, auf die anderen, mit denen ich diese Frau teilen musste.


  Seltsamerweise aber nicht gegenüber Peter Ewens. Er war nur der Goldesel für Katharina. Er hatte das Geld, das sie brauchte, um ihr Leben leben zu können. Ich weiß, dass das, was ich sage, despektierlich klingen mag, vor allem nach diesen furchtbaren Ereignissen. Aber so war es! Genau so war es!“ Er sah auf. „Ich weiß, was Sie wissen möchten. Ja, ich hatte eine Affäre mit Katharina. Über viele Jahre. Ja, ich habe sie geliebt. Ja, ich habe meine Frau betrogen. Aber ich hatte keinen Grund, Katharina oder ihren Mann zu ermorden. Das müssen Sie mir glauben. So etwas hätte ich niemals gemacht. Ich habe sie geliebt. Ich weiß, dass ich kein guter … kein moralischer Mensch bin! Aber ich bin kein Mörder. Hören Sie? Ich hab damit nichts zu tun!“


  Die beiden schwiegen.
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  Die Haushälterin, Frau Raditzki, wohnte in einem dieser Fünfzigerjahre Häuser, die so typisch für die kleine Stadt waren. Rolf bezeichnete diese kantigen Bauten, mit den spitz zulaufenden Schieferdächern, immer als quadratisch, praktisch, gut.


  Die Familie Raditzki bestand aus zwei Personen, Eleonore Raditzki und ihr Sohn Mario. Reiner hatte die beiden schon am Vortag kennengelernt, als er die Haushälterin aufgesucht hatte, um ihre Aussage für die Ermittlungsakte zu Protokoll zu nehmen.


  Als er jetzt erneut klingelte, hatten sich die Dinge geändert. Eine Tatsache, die sich wissend in Eleonores Gesicht widerzuspiegeln schien, als sie öffnete. Bei dem Anblick des Kriminalbeamten schaute sie schuldbewusst nach unten.


  Reiner versuchte, diesen ersten Eindruck zu nutzen. „Frau Raditzki, ich denke, Sie wissen, dass wir uns noch mal unterhalten müssen?“


  Sie nickte stumm und trat zur Seite, als sie ihren Besucher einließ.


  In dem engen Hausflur stand ein kleiner Sekretär mit Telefon, Postleitzahlenbuch, und Notizblock. An der Garderobe hingen mehrere Jacken, auf dem Boden darunter die Schuhe der beiden Bewohner. Daneben einer diese Schuhputzautomaten mit dem borstigen Drehrad an der Unterseite.


  Der große Karton, der an der Wand lehnte und an dessen Oberseite noch Styropor-Streifen und Luftpolsterfolie heraushingen, war am vorherigen Tag noch nicht da gewesen. Reiner sah auf die Beschriftung. Ein Fernsehbildschirm von Toshiba. 127 cm Bilddiagonale.


  „Neuer Fernseher?“


  „Ja. Dafür haben wir lange gespart“, piepste die ehemalige Haushälterin der Familie Ewens jetzt heiser.


  Aus einem der Zimmer drang das leise Klackern einer Tastatur. Die Tür stand offen. Reiner warf einen Blick in den Raum. Der fünfzehnjährige Mario saß an seinem Computer. Er hatte einen Kopfhörer auf und befand sich augenscheinlich in einer anderen Welt. Auf dem Monitor rannte ein muskelbepackter Krieger mit schwingendem Schwert auf ein Monster los. Das Schwert traf. Der Kämpfer wich zurück, um der kreisenden Keule des Ungeheuers zu entgehen. Nachdem er dem etwas unbeholfenen Schlag auf diese Weise entkommen war, ging er erneut zum Angriff über.


  In kleinen Sprechblasen über den Köpfen der beiden Kontrahenten wurde irgendetwas angezeigt.


  „Computerspiele!“, bemerkte Frau Raditzki, als sie Rolfs Blick in das Zimmer bemerkte.


  „Frau Raditzki, ich habe noch ein paar Fragen an Sie. Können wir uns vielleicht setzen?“


  Frau Raditzki schluckte schwer. Als sie kurz darauf am Küchentisch saßen, klapperte das Geschirr, als sie eine Porzellantasse vor Reiner abstellte.


  „Mit Milch?“


  „Ja, bitte!“


  Nachdem der Duft von frischgebrühtem Kaffee den Raum beruhigend erfüllte, ließ Frau Raditzki sich schwer auf der Eckbank nieder. Rolf ließ den letzten Tropfen Weiß aus der Packung in seinen Kaffee plumpsen. Er atmete tief durch und sah die Frau einen Moment an.


  „Frau Raditzki, Sie sagten mir gestern, dass Sie das Büro von Herrn Ewens nie betreten hatten.“


  „Da habe ich mich vielleicht etwas falsch ausgedrückt. So habe ich es nicht gemeint. Ich meinte eher so etwas wie, ich durfte nicht in das Büro.“


  „Und woher wussten Sie von dem Safe?“


  Sie erstarrte. Reiner beobachtete, wie sich ihr Blick auf ihre Hände heftete.


  „Was denn für ein Safe?“ Die heisere Krächzstimme versagte jetzt fast vollständig.


  „Der Safe, auf dem wir Ihre Fingerabdrücke gefunden haben!“


  Sie blieb stumm.


  Maier blickte aus dem Fenster und fuhr nach einer Weile etwas ruhiger fort: „Vor einigen Wochen erzählte Katharina mir, dass sich ihr Mann in der letzten Zeit sehr verändert hätte. Es fing damit an, dass er unaufmerksam und reizbar war. Nach den langen Monaten seiner Krankheit, den Behandlungen, dem ständige Auf und Ab, den Tod vor Augen, war er ohnehin in sich gekehrter als sonst. Dann jedoch hätte sich sein ganzes Wesen plötzlich verändert. Er hätte oft einen irren Blick gehabt, stundenlang nur in seinem Rollstuhl gesessen und vor sich hin gestarrt. Er hätte sich in seinem Büro eingeschlossen. Wenn man etwas von ihm gewollt hätte, wäre er nur abweisend gewesen, hätte nicht geöffnet. Sie erzählte mir auch von einem Fremden, der wohl eines Tages ihren Mann besucht hätte. Sie hatte ihn selbst nicht gesehen, aber die Haushälterin hätte ihr davon erzählt. In den nächsten Wochen wäre dieser Mann immer wieder aufgetaucht. Die beiden hätten sich stundenlang im Büro des alten Ewens verkrochen.


  Katharina hatte ihren Mann darauf angesprochen. Er hat, wie sie sagte, aber nur ausweichend reagiert. Der Fremde hätte ihm angeblich einen Computer und verschiedene Softwareanwendungen installiert. Katharina hatte es dabei bewenden lassen. Ihr Mann war schon immer sehr geheimnistuerisch mit seinen Finanzen gewesen.“ Er blickte die beiden Beamten an. „Mehr kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ob das jetzt tatsächlich etwas mit dem Mord zu tun haben könnte, weiß ich nicht. Vielleicht hilft es Ihnen bei Ihren Ermittlungen weiter.“


  „Wissen Sie sonst noch etwas zu diesem Mann? Hatte Frau Ewens Ihnen gegenüber noch etwas erwähnt, das für uns hilfreich sein könnte?“


  „Nein, leider nicht! Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.“


  Andreas verließ das Büro, um mit Reiner zu telefonieren. Er wusste, dass dieser unterwegs war, um die Haushälterin, Frau Raditzki, zu befragen. Vielleicht konnte sie noch etwas zu diesem ominösen Besucher sagen, der anscheinend im Hause Ewens ein- und ausgegangen war.


  „Frau Raditzki, ich denke, es wäre besser, Sie würden die Wahrheit sagen.“ Reiner nippte an seinem Kaffee und blickte die Frau abwartend an.


  „Ich war mal in dem Büro“, sie seufzte und ließ die breiten Schultern hängen. „Ich war öfter in dem Büro. Aber Sie müssen mir glauben, ich habe nichts Unrechtes getan. Ich wollte doch nur … ich war neugierig. Einmal stand der Safe offen. Ich wollte wissen, was darin ist. Aber ich habe nichts geklaut. Das würde ich niemals machen.“


  „Und was haben Sie in dem Safe gefunden?“


  „Nichts. Der Safe war leer.“


  „Haben Sie den neuen Fernseher in bar oder per Überweisung bezahlt?“


  Der plötzliche Themenwechsel brachte die Frau aus dem Gleichgewicht. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.


  „Ich, äh … also ich … warum wollen Sie das denn wissen?“


  Reiner erwiderte ihren Blick ausdruckslos. „Beantworten Sie bitte meine Frage!“


  „Ich habe in bar bezahlt.“


  „Wann haben Sie ihn gekauft?“


  „Gestern. Ich verstehe wirklich nicht …“


  „Was hat der Fernseher denn gekostet?“


  „Es waren … also ich weiß das nicht mehr genau … wozu …“


  „Sie haben ihn gestern gekauft und wissen nicht mehr, was das Gerät gekostet hat? Haben Sie die Rechnung noch?“


  „Er hat 2290 Euro gekostet!“ In ihre Stimme mischte sich jetzt ein trotziger Unterton.


  „Haben Sie das Geld vorher von Ihrem Bankkonto abgehoben?“


  Sie stockte einen Moment. „Ja … nein. Also …“


  „Frau Raditzki, haben Sie das Geld vor dem Kauf von Ihrem Bankkonto abgehoben?“


  „Nein, ich hatte es hier zu Hause. Ich habe gespart. Ich habe lange gespart. Und habe mir das Geld zurückgelegt.“


  In diesem Moment ertönte ein Poltern aus dem Flur. Der Junge hatte offensichtlich eine kleine Pause im Krieg gegen das Monster mit der Keule eingelegt. Als er in die Küche trat, hielt er ein kleines Büchlein in der Hand. Eine Bedienungsanleitung. Geistesabwesend tastete seine Hand in den Kühlschrank. Er hatte Reiners Anwesenheit noch nicht bemerkt. „Mutter, der neue Computer ist einfach super. Endlich kann ich die richtigen Spiele spielen, ohne dass es dauernd ruckelt!“


  „Mario, ich …“


  Rolf sah Frau Raditzki erwartungsvoll an. „Scheint ja doch ein größerer Geldsegen zu sein, im Hause Raditzki. Gibt es da vielleicht doch noch etwas, was Sie Ihrer Aussage hinzufügen möchten?“


  Der junge Mann fuhr erschrocken herum. Eleonore Raditzki lief rot an.
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  Der Konvoi aus fünf Fahrzeugen folgte der Suzuki von Ewens jetzt in sicherem Abstand.


  Der silbergraue Renault Megan setzte sich wieder an die Spitze der Verfolgungsfahrzeuge. Der Fahrer, Norbert Berg, Angehöriger der Observationseinheit, spähte angestrengt durch die Windschutzscheibe. Die Zielperson fuhr circa vierhundert Meter vor ihm. Das Motorrad hatte gerade einen Sattelschlepper überholt, und zog jetzt wieder auf die rechte Fahrspur. Der Sichtkontakt war unterbrochen. In ungefähr dreihundert Metern kam die nächste Autobahnabfahrt. Scheiße! Er beschleunigte, wurde aber von einem Autofahrer ausgebremst, der kurz vor ihm nach links zog. Immer noch kein Sichtkontakt. Er beobachtete das GPS-Signal des Motorrades auf seinem Laptop. Nein, Bernhard Ewens war nicht abgefahren.


  Damit hatte er gerechnet. Womit er nicht gerechnet hatte, war die Entwicklung der Observationsmaßnahme an diesem Tag. Sie beschatteten Bernhard Ewens. Und Bernhard Ewens beschattete seine eigene Frau. Seit sie in den frühen Morgenstunden zur Arbeit gefahren war, folgte er ihr.


  Norbert Berg bemerkte jetzt, dass das GPS-Signal von Monica Ewens, die etwa vierhundert bis fünfhundert Meter vor ihrem Mann herfuhr, die Autobahn wieder verließ. Wahrscheinlich würde Bernhard in sicherem Abstand folgen. Richtig. Jetzt sah er das rote Motorrad wieder. Bernhard Ewens fuhr auf die Autobahnraststäte und hielt auf dem Parkgelände an. Bernhard sah sich um. Offensichtlich hatte er den Wagen seiner Frau entdeckt. Ewens fuhr wieder an und passierte langsam die Tankstelle Dann bremste er abrupt.


  „Okay, jetzt wird's knifflig …“ Berg erklärte den aufrückenden Fahrzeugen die Situation. „Ich versuche vorzuziehen, um das zu sehen, was er sieht.“


  Berg fuhr weiter, passierte das Motorrad von Bernhard und stellte sich in einiger Entfernung in eine Parkbucht. Bernhard hatte nichts bemerkt. Er blickte nach vorne, während er verborgen hinter einem Sattelschlepper stand. Der blaue Golf seiner Frau parkte in einiger Entfernung.


  Berg kommentierte das Geschehen über Funk für seine Kollegen, die inzwischen ebenfalls auf der Raststätte angekommen waren und im Bereich der Tankstelle warteten.


  „Monica steigt aus. Sie sieht sich um. Sie holt ihre Handtasche aus dem Wagen … sie telefoniert … jetzt geht sie in Richtung Restaurant.“ Berg blickte auf die Anzeige seines Laptops. Es wurde keine Telefongespräch verzeichnet. Monica Ewens musste noch ein weiteres Handy haben, von dem die Ermittler nichts wussten. Vermutlich eine Prepaidkarte.


  „Okay. Ich will wissen, ob sie sich mit jemandem trifft“, die Stimme des Teamleiters drang blechern aus den Lautsprechern.


  Es knackte, als sich eine Kollegin meldete „Ich gehe ihr nach.“


  Berg meldete sich wieder. „Gut! Sie geht jetzt auf das Restaurant zu und …“


  Stille.


  „Und was?“ meldete sich der Teamleiter wieder. „Komm schon, was siehst du?“


  Immer noch nichts.


  „Berg! Hörst du mich? Was ist da los?“


  „Sie ist weg!“


  „WAS?!“


  „Ich sehe sie nicht mehr! Sie ist hinter einem weißen Transporter verschwunden und … kam auf der anderen Seite nicht wieder raus! Wie vom Erdboden verschluckt!“


  „Ist sie vielleicht in den Transporter eingestiegen?“


  „Das kann ich nicht sagen. Das ist so ein Kastenwagen ohne Fenster. Jedenfalls sehe ich sie nicht mehr!“


  Die Kollegin meldete sich wieder über Funk: „Ich sehe den Transporter. Ein Mercedes Sprinter! Ich sehe mir das mal aus der Nähe an.“


  „Sei vorsichtig!“


  Berg beobachtete, wie sich seine Kollegin vorsichtig dem Wagen näherte. Sie ging um den Wagen herum, und verschwand jetzt aus seinem Blickfeld.


  Dann tauchte sie wieder auf! Sie unterhielt sich mit jemandem. Als nächstes trat Monica Ewens ins Sichtfeld. Mist! Die beiden sprachen miteinander.


  „Scheiße! Ich bin aufgeflogen!“, meldete sich die Kollegin kurz darauf wieder über Funk, während Berg beobachtete, wie Monica wieder zu ihrem Wagen ging. Bernhard stand immer noch verborgen hinter dem LKW. Er hatte alles beobachtet.


  „Was war los?“, die frostige Stimme des Teamleiters kam über Funk.


  „Ich war gerade neben dem Transporter, als sich die seitliche Schiebetür öffnete, und Monica herauskam. Sie hat mich gesehen, und gefragt, ob ich etwas suche. Ich hab gesagt, dass mein Hund abgehauen sei. Scheiße! Tut mir echt leid! Das war's wohl für mich!“


  Einen Moment blieb es still auf der Funkfrequenz.


  Dann meldete sich der Teamleiter wieder zu Wort: „Gut, dann sind wir nur noch zu viert. Du kannst zurück auf die Dienststelle fahren. Wir machen ohne dich weiter.“


  Berg wusste, dass ihr Chef recht hatte. Ihre Kollegin war jetzt für die weitere Observation nicht mehr zu gebrauchen.


  „Hast du dir wenigstens das Kennzeichen gemerkt?“


  „Ja!“, sie klang frustriert. „Ich überprüfe es, und sage Bescheid.“


  „Soll ich an dem Transporter dranbleiben?“, fragte Berg.


  Einen Moment blieb es still.


  „Nein. Dann wären wir nur noch zu dritt. Das ist zu wenig!“, entschied der Teamleiter kurz. „Wir folgen weiter der Zielperson.


  Inzwischen war Monica wieder auf die Autobahn aufgefahren. Ihr Mann folgte ihr. Jetzt waren es nur noch vier Fahrzeuge, die den beiden hinterherfuhren. An der nächsten Abfahrt verließ Monica die Autobahn. Bernhard fuhr weiter.


  „Ich hab das Kennzeichen des Transporters überprüft!“ Berg stellte den Funk lauter, als seine Kollegin sich jetzt wieder meldete. „Die Nummer ist auf einen weißen Mercedes-Transporter ausgegeben – wurde aber vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet!“


  Scheiße! Wen auch immer Monica in diesem Transporter getroffen hat, er wollte unerkannt bleiben. Er hatte vermutlich die gestohlenen Kennzeichen eines anderen Transporters auf seinem Wagen angebracht.


  Zehn Minuten später erhielt der Leiter der Observationseinheit einen Anruf. Die Observationsmaßnahme musste auf Beschluss der Staatsanwaltschaft abgebrochen werden. Es gab neue Erkenntnisse, die eine Täterschaft der Zielperson unwahrscheinlich erscheinen ließen.


  Das Klingeln von Reiners Telefon durchbrach die Stille. Es war Andreas.


  Sie saßen immer noch in der Küche. Eleonore Raditzki ließ den Kopf hängen. Ihr Sohn war hinter sie getreten und hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt. Er blickte Reiner trotzig an, während er dessen eintöniges „Ja … ja. Okay!“ hörte.


  Nachdem das Telefonat beendet war, blickte Reiner auf die Haushälterin, dann auf ihren Sohn und wieder zurück.


  „Frau Raditzki. Ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ich glaube Ihnen nicht. Ich glaube Ihnen nicht, dass Sie nichts Unrechtes getan haben. Ich kann im Moment aber nichts beweisen. Ich kann nicht beweisen, dass Sie etwas aus dem Haus der Ewens gestohlen haben. Ich glaube aber auch nicht, dass Sie etwas mit der Ermordung zu tun haben.“ Er machte eine Pause. „Es gibt da aber eine andere Sache, die ich gerne von Ihnen erfahren würde …“ Er blickte sie an.


  Sie sah auf und schniefte. „Ja?“


  „Wir haben von einem Mann erfahren, der in der Vergangenheit des Öfteren bei dem alten Herrn Ewens zu Besuch gewesen sein soll! Können Sie mir dazu etwas sagen?“


  Sie nickte. Ihr Sohn reichte ihr ein Taschentuch. Jetzt kamen ihr die Tränen.


  Sie saßen in der Cafeteria des Einkaufsmarktes. Mark kaute lustlos auf seinen Pommes herum. Er hatte diese seltsame Mischung aus Hunger und Appetitlosigkeit. Lora sah ihm zu. Die müden Augen, das unrasierte Gesicht und die Beule gaben ihm ein verwegenes Aussehen.


  „Sag mal, ist dir eigentlich irgendetwas aufgefallen? Ich meine, wegen dieser Überwachungssache. Du weißt schon, die Schygulla!“


  „Hm. Lass mich mal überlegen. Also bis auf die Tatsache, dass ich letzte Nacht niedergeknüppelt wurde … nein! Ansonsten ist mir nichts aufgefallen.“


  „Du meinst, dass die dahinter steckt?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Würde doch Sinn machen. Erinnerst du dich, als sie fragte, ob wir noch irgendetwas in dem Büro gefunden hätten? Irgendein technisches Gerät?“


  „Du meinst, dass sie nach irgendetwas gesucht hat?“


  „Ich glaube nicht, dass sie selbst in dem Haus war. Aber es ist doch denkbar, dass sie jemanden geschickt hat.“


  „Sag mal, in unser Dienststelle würden die nicht einbrechen, oder?“


  „Pah! Ganz sicher nicht! Das ist eine Festung. So verrückt ist niemand!“


  Eleonore Raditzki hatte Tränen in den Augen


  „Dieser Mann, er war mir unheimlich! Vom ersten Moment. Eines Tages stand er vor der Tür. Er wollte zu Herrn Ewens. Die beiden schienen sich zu kennen.“ Sie schniefte wieder. Die Ereignisse des Morgens hatten Eleonore Raditzki deutlich zugesetzt. Jetzt fuhr sie mit dünner, heiserer Stimme fort: „Später kam dieser Mann immer öfter. Er war immer nur da, wenn Frau Ewens unterwegs war. Irgendwann habe ich ihr dann mal im Vertrauen davon erzählt.“


  „Und was war an diesem Mann so unheimlich?“


  „Er hat immer so geheimnisvoll getan. Manchmal hat er Kartons ins Haus getragen.“


  „Können Sie den Mann beschreiben?“


  „Er war groß. Hat einen hageren Eindruck gemacht. Groß und knochig. Er hat nicht mehr so viele Haare gehabt.“ Sie fasste sich an den Kopf. „Und er hat immer so komisch gegrinst.“


  „Würden Sie ihn wiedererkennen?“


  „Ich glaube schon. Wenn ich ihn noch mal sehen würde …“


  Reiner öffnete seinen Koffer und entnahm einen Ordner. „Frau Raditzki, ich habe hier ein paar Bilder. Ich würde gerne von Ihnen wissen, ob Sie eine der abgebildeten Personen kennen.“


  Eleonore Raditzki fing an zu blättern. Ihr Sohn stand hinter ihr und blickte ihr neugierig über die Schulter. Reiner war ans Fenster getreten und blickte auf die Straße. Irgendwo in der Nachbarschaft übte jemand Klavier. Arpeggios die rauf und runter gespielt wurden.


  „Hier! Das ist er!“, verkündete Frau Raditzki plötzlich.


  Reiner trat näher und blickt auf das Bild. Es zeigte einen Mann mit schütterem roten Haar und kantigem Gesicht. Auf der Nase eine große Brille. Neben dem Foto stand eine Zahl. 17.


  Reiner blätterte in seinen Unterlagen. Mit dem Finger glitt er durch die Liste. Hier. Nr. 17. August Caspar. Systemadministrator der ehemaligen Firma des getöteten Peter Ewens.
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  Der Soldat kauerte hinter der Hausecke. Er beobachtete. Wartete. Geduld, man braucht Geduld. Nur nicht zu hastig. Noch hatten sie Zeit. Er blickte auf die Uhr. 6:23. 6:22. 6:21. Warten.


  Die Zeit verrann wie der Sand in einem Glas. Wie der Sand, auf dem er stand. Blutiger Sand. Eine der Geiseln war bereits getötet worden. Ein bedauerlicher Querschläger, vollkommen überflüssig. Dafür aber tödlich. Die anderen waren hilflos. Er merkte, wie das Adrenalin durch seinen Körper jagte. Atmen! Tief durchatmen und ruhig bleiben.


  Er blickte über die Visiereinrichtung seines M16 Sturmgewehrs. Die Waffe lag mit ihren 3220 Gramm schwer in seiner Hand. Das matte schwarz des legierten Metalls wirkte bedrohlich.


  Die M16 war eine gute Wahl. Kaliber 5,56 Nato. 90 Schuss im Magazin. Schalldämpfer. Mit 1570 Joules Durchschlagkraft durchdrangen die Projektile die meisten schusssicheren Westen. Feuergeschwindigkeit: 2900 Feet/sec. Bevor die erste Kugel im Ziel einschlug, waren zehn weitere in der Luft. Das waren die Eigenschaften, die er brauchte. Sauberes, trockenes, emotionsloses Auslöschen seiner Feinde.


  Jetzt hörte er Schüsse, dumpfe Explosionen. Sie waren in der Nähe. Er musste ruhig bleiben. Sie hatten ihr Vorgehen besprochen. Drei Männer aus dem fünfköpfigen Team der GSG9–Spezialeinheit würden den großen Platz hinter dem Tor angreifen. Es würde Verluste geben. Damit hatten sie gerechnet. Ihr Auftrag war klar: Die Befreiung der Geiseln. Sie würden ihren Auftrag erfüllen. Koste es was es wolle. Es gab kein Zurück. Sie waren erfahren. Ausgebildet. Ausgebildet für den Ernstfall. Der Ernstfall war gekommen. Über den Lautsprecher in seinem Schutzhelm kamen jetzt die ersten Durchsagen.


  „Fire in the Hole!“ Er lauschte und hörte den dröhnenden Donner des Granateinschlags.


  „Enemy down!“ Gut, einen der Terroristen hatte es erwischt. Einer weniger.


  Das Feuergefecht hielt an. Die Schusssalven wurden jetzt nur noch von gelegentlichen Pausen unterbrochen. Kurze Momente der Spannung. Kurze Momente der Stille. 4:43. 4:42. Auf jede Sekunde dieses tödlichen Countdowns schien sein Herzschlag doppelt zu antworten. Dann wieder die Durchsagen seiner Einheit. Das kurze Vokabular des Krieges - unverständlich für Außenstehende.


  „Ich flashe, dann in die Katas rein!"


  „B zu 3 pushen und 2 auf Kontakt kurz vor!"


  „Deck du Mitte, B hab ich!“


  Ein weiterer Kugelhagel. „Headshot!“ Verdammte Scheiße. Es hatte einen seiner Kameraden erwischt, das würde sie schwächen. Das war nicht geplant. Zum Teufel! Was hatte er erwartet? Das hier war kein gottverdammtes Spiel. Nichts war in dieser Welt planbar. Soldaten wurden getötet. So war das nun mal. Vielleicht war er selbst der nächste, der sich in den geisterhaften Tunneln und Gängen der Stadt ins Nichts auflösen würde. Nur noch eine Erinnerung. Ein Stern an der Wand. Ein verblassender Gedanke. Jetzt hörte er die Stimme seines Vorgesetzten. Gehetzt. Angespannt. Schwer atmend. „Okay, blaues Team. Macht euch bereit.“


  Es konnte losgehen. „JETZT!“


  Er löste sich wie ein Schatten aus seinem Versteck. Schnell und leise. Auf das Tor zu. Der andere glitt an ihm vorbei. Der Soldat stürmte durch die Öffnung und wurde von einem Kugelhagel in Empfang genommen. Er sah seinen Feind – vielleicht zwanzig Meter vor. Die Waffe auf ihn gerichtet. Dauerfeuer. Der Soldat wich aus. Übersprang eine Holzkiste und duckte sich. Die Schusssalve war wirkungslos verraucht. Dauerfeuer! Ein Anfängerfehler! Unruhige Schusshaltung. Instabile Visierführung. Der andere hatte seinen Fehler bemerkt und versuchte jetzt mit hektischen Bewegungen nachzuladen, während er gleichzeitig rückwärts glitt, in die vermeintliche Sicherheit eines Mauervorsprungs. Der Soldat wusste, dass der Feind erledigt war. Er nahm sich sogar die Zeit, die Waffe in einer einzigen schnell ausgeführten, flüssigen Bewegung zu wechseln. Im Grunde überflüssig. Aber wenn man die Kampfhandlungen später analysieren würde, würde es bei den Gegnern Unsicherheit streuen. Eine demoralisierende Geste. Wie ein verächtliches Hohngelächter, ein Schmähruf der Erniedrigung, der die eigene Überlegenheit zur Schau stellen sollte.


  Die Clock 18C Select Fire, 9mm Parabelum lag jetzt ruhig in seiner Hand. Ein paar schnelle Schritte nach vorne. Ein kurzes Zielen. Feuer. Noch mal. Zwei sichere Schüsse mitten in den Kopf.


  „Enemy Down!“ Der nächste!


  „Gut gemacht!“ Sein Partner stand neben ihm. „Weiter jetzt!“


  Sie rannten los und erreichten den Eingang zu einem Tunnel. Die Blicke gingen schnell hin und her. Der Soldat griff nach einer der Splittergranaten. Als er sie werfen wollte tauchte plötzlich eine vermummte Gestalt vor ihm auf. Scheiße! Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Er konnte nicht mehr werfen. Konnte nicht ausweichen. Alles ging so schnell, dass er nur instinktiv handelte. Aber es war zu spät. Er wusste es. Gleich würden die Hohlmantelgeschosse seinen Kevlarhelm in tausend Stücke fetzen, würden ihm die Eingeweide zerreißen. Schüsse krachten. Noch eine Salve. Das mechanische Tock, Tock, Tock verhallte und wich einer bedrückenden Stille.


  Er sah sich um, blickte an sich herunter. Er war nicht tot. War nicht getroffen. Nicht verletzt. Er blickte auf. Die vermummte Gestalt war wieder im Eingang verschwunden. Sein Kamerad stand neben ihm. Er hatte den Schusswechsel eingeleitet. Das Feuergefecht war rasch beendet worden. Über das dunkle Blau seiner Uniform legte sich in Höhe des Oberschenkels ein unheilvoller, dunkelroter Fleck. Das war nicht gut. Konnte er durchhalten? Wie lange? Der Blutverlust würde ihn schwächen. Würde ihm die Konzentration nehmen.


  „Das war knapp.“ Der Teamspeak verebbte mit einem geräuschvollen Klacken.


  Die beiden rannten los. 2:10. 2:09. 2:08. In den Tunnel. In die Dunkelheit. Sie waren noch immer zwei Häuserblocks von den Geiseln entfernt. Das strahlende Weiß, das ihn im nächsten Moment einschloss, war vollständig. Die Augen schmerzten. Er taumelte zurück. Er hörte die Schüsse krachen. Sie schlugen ein. Neben ihm, über ihm. Er duckte sich, ließ sich fallen. Langsam lichtete sich der Nebel. Schemenhaft konnte er seine Umwelt wieder erkennen. Einzelne Bruchstücke eines Bildes, das sich aus dem zerfetzenden Nebel zusammenfügte, den die feindliche Blendgranate hinterlassen hatte.


  Sein Partner! Da stimmte etwas nicht. Er stand reglos. Vornübergebeugt. Die Konturen fügten sich langsam zusammen. Er sackte auf die Knie und fiel kopfüber in den Sand. Heißes Blut sickerte in den durstigen Lehmboden. Er war alleine. Ihr Plan war nicht aufgegangen. Zu viele Opfer. Jetzt schon. 1:30. 1:29. Unbarmherzig tickte die Uhr.


  Er musste es riskieren. Er rannte los, bevor ihm wirklich bewusst war, diese Entscheidung tatsächlich getroffen zu haben. War es der Mut der Verzweiflung? Ein letztes Aufbegehren. Er wusste, dass sie keine Chance mehr haben würden. Er wusste, es war vorbei. Aber er wollte es diesen Hurensöhnen heimzahlen. Einen von ihnen wollte er noch mit sich in den Tod reißen. Er wollte nicht umsonst sein Leben in dieser verdammten Einöde, in der sengenden Hitze dieser Wüstenstadt lassen. Es war verrückt. Es war todesmutig. Es war krank. Vor allem aber war es nicht abgesprochen. Zum Teufel mit der Planung. Die Strategie hatte versagt. Er würde intuitiv handeln, versuchen den Gegner zu überraschen. Vielleicht doch noch den Lucky-Punch setzen.


  Es würde keine Überraschung geben. Der Kopf des Soldaten wurde in dem Moment, als er losrannte, vom zwei-Stufen-Zoom der Zieleinrichtung einer SIG SG 550 erfasst. Der Terrorist lag verborgen hinter einem rostigen Öltank. Er hatte keine Eile. Er genoss diesen Moment. Nichts war schöner als die Gewissheit des Ausradierens. Mit Überlegenheit killen. Nadelstiche setzen. Das war wichtig. Langsam und ruhig bewegte sich der Finger nach hinten. Der Abzug klackte spöttisch. Der Schuss löste sich. Der Terrorist grinste. Der zufriedenstellende Headshot - Kopfschuss! wurde verkündet.


  Der Soldat sah sich stolpern. Für einen Moment war es, als würde ein schwarzer Schatten vor ihm auftauchen. Er taumelte. Und sah sich selbst zusammensacken. Eine letzte Wahrnehmung aus der Vogelperspektive. Er sah seinen eigenen, leblosen Leib daliegen. Blut. Diesmal war es sein eigenes Blut. Mit dem Gesicht nach unten. Seine Seele schwebte über ihm und betrachtete die Szene. Verloren! Alles Verloren. Vor ihm erschien ein rechteckiges, durchsichtiges Fenster. Antiterroreinheit verliert.


  Tom zog resigniert den Kopfhörer ab. Er blickte in die Gesichter der anderen. Fassungsloses Kopfschütteln. Es war das fünfte Match in Folge, das sie in der Major League verloren hatten. Und heute gegen ihre Erzrivalen! Die Japaner. Das katapultierte sie wieder auf die Abstiegsränge. Er blickte zu ihrem Clan-Leader. Jason hatte die Lippen zu einer schmalen Linie gepresst.


  Irgendwo auf anderen Seite der Erdkugel saßen jetzt ein paar schlitzäugige Teenies und feierten ihren Sieg. So ein Mist! Es war nicht mehr wie früher. Tom fragte sich, wie lange sie das noch machen würden. Um sich im Profibereich behaupten zu können, musste man jeden Tag mehrere Stunden trainieren. Keiner von ihnen hatte mehr die Zeit. Alle hatten andere Dinge, um die sie sich kümmern mussten. Und so zehrten sie schon lange von ihrer Erfahrung. Von Automatismen, die sie vor Jahren eingeübt und verinnerlicht hatten. Das alles war inzwischen zu berechenbar. Zu vorhersehbar. Bei Counter-Strike zählte man mit achtzehn schon zum alten Eisen. Ihre große Zeit war eindeutig vorbei. Die Ligen wurden von jüngeren Spielern, dreizehn oder vierzehn, dominiert.


  Nachdem sie die letzten Partien aus den unterschiedlichen Blickwinkeln analysiert hatten, löste sich die Lan-Party nach und nach auf. Rechner und Monitore wurden schweigend auseinandergeschraubt und in großen Taschen weggepackt. Aufmunternde Floskeln. Achselzucken. Witzige Bemerkungen – die schon einmal gemacht worden waren. Wie eine aufgewärmte Konserve. Nachdem das Zufallen der Kofferraumdeckel und das händereichende Abschiedsritual verklungen waren, saßen Tom und Jason zusammen. Sie hatten sich ein Bier aufgemacht. Schweigen. Tom wusste, was jetzt kommen würde.


  „Du warst nicht richtig bei der Sache?“ Es klang wie eine sachliche Feststellung. Kein Vorwurf. Einfach eine schlichte Tatsache, die mit ihrer unwiderruflichen Klarheit den Raum erfüllte.


  Tom zuckte nur die Achseln. Sie kannten sich zu lange, um sich etwas vorzumachen.


  „Ist es die Sache mit dem Cyberhelm? Der Polizist, der bei dir war?“


  Tom hatte seinem Clan-Leader von dem Besuch der beiden Kriminalbeamten erzählt. Jetzt nickte er stumm während er das Etikett der grünen Flasche studierte. Er nahm einen tiefen Zug.


  „Ich glaube, ich habe da etwas für dich …“, fuhr Jason jetzt fort.


  Toms Gesicht hellte sich auf. Seitdem die beiden Polizisten bei ihm gewesen waren, hatte er pausenlos das Netz durchforscht. Er war auf der Suche. Auf der Suche nach etwas, was die Polizisten noch nicht wussten. Etwas, das er ihnen anbieten konnte. Einen Tauschhandel. Er wollte diesen Helm sehen. Er wollte ihn in die Hände nehmen. Nein, das war natürlich nicht die Wahrheit. Er wollte das verdammte Ding aufsetzen. Online gehen. Dem Leben einen Moment hinter die Kulissen schauen.


  Jason war von der ganzen Sache nicht minder begeistert.


  „Hast du etwas herausgefunden?“


  Jason ging online und öffnete sein Postfach. Als Tom den Text gelesen hatte, las er ihn noch mal. Als er fertig war, ginste Jason ihn an. „Na, was meinst du? Hilft das weiter?“


  „Wenn das nicht weiterhilft, weiß ich auch nicht. Jetzt muss ich nur noch die Polizei dazu bringen, uns an den Helm zu lassen. Das hier dürfte sie jedenfalls interessieren. Sehr sogar.“


  Nachdem noch mehrere Kronkorken ploppend geöffnet worden waren, hatten sie sich einen Plan zurechtgelegt. Das hier war wichtiger als Counter-Strike. Sollten die Japaner sich doch über ihren Sieg freuen. Das hier war mit nichts anderem vergleichbar. Toms Stimmung hellte sich auf. Sie drehten sich eine Tüte. Genüssliches Schweigen legte sich auf die beiden Angehörigen der Spezialeinheit. Es war trotzdem ein guter Kampf. Mal gewinnt man, mal verliert man. So war das halt.
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  Die Sonderkommission hatte sich im Besprechungsraum versammelt. Als Mark zuvor eingetreten war, hatte er zunächst erstaunt die Veränderung des Raumes registriert. Inzwischen war fast kein freies Stück Tapete mehr auszumachen. Alles war voll mit Bildern, Berichten, Skizzen und Memos.


  Die Ermittlungsteams hatten die Ergebnisse ihrer Befragungen zusammengetragen.


  „Im Büro von Peter Ewens hat die Spurensuche dieses Gerät gefunden.“ Köhler entnahm einer Asservatenkiste ein elektronisches Gerät, das wie eine Mischung aus einem iPad und einem überdimensionalen Taschenrechner aussah. „Es hat einige Zeit gedauert, bis sie herausfanden, was das ist.“ Er hielt es hoch, damit alle es sehen konnten und blickte dann auf seine Notizen „Es handelt sich um ein HBCI, ein Homebanking Computer Interface. Das ganze basiert auf der EBICS-Übertragung. EBICS, also Electronic Banking Internet Communication Standard, wird derzeit als das Nonplusultra der Internetsicherheit angesehen. Bei allen Transaktionen, die über diesen Sicherheitsstandard laufen, gibt es mehrere Berechtigungskonzepte, neben Passwörtern und elektronischer Unterschrift ein Fingerabdruck-Abgleich sowie einen Iris-Scanner, also einen biometrischen Augenabdruck.“


  „Dem E-Mailverkehr, den ich über das gmx-Konto sichten konnte, ist zu entnehmen, dass Peter Ewens eine Transaktion in Höhe von sechsundsiebzig Millionen geplant hatte“, bemerkte Mark. „Sehr wahrscheinlich kurz vor seinem Tod. Hintergrund war eine Bestellung bei einer Firma aus Cambridge, VirtualLifeMedia, die es aber anscheinend überhaupt nicht gibt. Wäre die Abwicklung einer Transaktion in dieser Größenordnung denkbar?“


  „Genau für diese Größenordnung gibt es diesen Sicherheit-Standard.“


  „Das heißt, es wäre möglich, das Ewens diesen Betrag von einem seiner Offshorekonten transferierte und alles von zu Hause aus veranlasste?“ Mark sprach mehr zu sich selbst als zu den anderen.


  „Natürlich! Das ist denkbar!“, nahm Köhler den Gedanken auf. „Die Frage wäre nur, für was er dieses Geld ausgeben wollte. Was hat er bestellt?“


  „Wie gesagt, ich habe über diese Firma nichts gefunden. Auch zu dieser Bestellung gab es keine weiteren Mails. Und auch die Mail selbst war sehr schlicht verfasst. Ich meine, bei diesem Betrag hätte ich einfach irgendetwas erwartet, das pompöser ist. Die ganze Aufmachung sah aus, als hätte er bei Toys"R"Us einen Teddybär gekauft.“


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und Karl trat ein. „Ich habe gerade mit der Rechtsmedizin telefoniert. Nallin ist vor seinem Tod vermutlich betäubt worden. Sie fanden eine Einstichstelle am Hals und gehen davon aus, dass über eine Spritze Rohypnol verabreicht wurde. Er wurde erst danach stranguliert indem er an dem Seil hochgezogen wurde. Das heißt, wir können einen Selbstmord ausschließen.“


  Bernhard Ewens öffnete die Tür. Er sah nicht überrascht aus.


  „Sie haben noch Fragen“, stellte er emotionslos fest, nachdem ein paar Begrüßungsworte ausgetauscht worden waren. „Dann kommen Sie mal rein.“


  Er trug eine vergilbte Jogginghose und ein labberiges Shirt. Als er sich umdrehte und im Haus verschwand, zog er eine Fahne aus Alkohol und schlechter Körperhygiene hinter sich her.


  Mark und Lora traten ein. Lora verzog das Gesicht, als sie ihm ins Wohnzimmer folgten, das sie zuvor schon mal betreten hatten. Ewens ließ sich schwer auf einen Sessel plumpsen. Auf dem Tisch stand eine halbleere Flasche Jack Daniels. Er goss sich ein Glas ein.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, er hielt die Flasche hoch. „Aber nein, Sie sind ja im Dienst.“ Er grinste und kippte den Whiskey runter. „Also? Was haben Sie auf dem Herzen?“


  Lora räusperte sich. „Herr Ewens. Seit unserem letzten Gespräch haben sich die Dinge geändert. Sie werden beschuldigt, den Mord an Ihren Eltern begangen zu haben. Sie können etwas dazu sagen, müssen das aber nicht. Sie können sich auch über Ihren Anwalt äußern. Haben Sie das verstanden?“


  Er nickt stumm. Dann steckte er sich eine Zigarette an. Nachdem er die ersten Züge inhaliert hatte, verzog er das Gesicht. „Und wie kommen Sie darauf, dass ich es war?“, er blickte Lora an. In seinem Blick lag die für ihn typische Mischung aus Dümmlichkeit und Gerissenheit, die sie auch bei der letzten Befragung schon festgestellt hatte.


  „Bevor wir am Montag mit Ihnen auf die Dienststelle gefahren waren, fragten Sie uns, ob wir schon einen Verdacht hätten, wer Ihre Eltern erstochen habe. Von einem Erstechen hatten wir Ihnen vorher nichts gesagt. Wir fragten uns also, wie Sie darauf kamen.“


  Ewens wischte sich mit der Hand durchs Gesicht. „Ja, so was! Das hab ich also gesagt. Und jetzt fragen Sie sich seit Montag, wie der gute Bernhard das wissen konnte. Na, dann will ich das Rätsel mal lösen. Ich war am Montagmorgen im Haus meiner Eltern. Ich kam von Trier, bin aber erst mal nach Simmern gefahren. Ich brauchte Geld. Ganz einfach. Ich wollte meine Mutter um Geld bitten. Wie immer. Geld. Geld. Geld. Das Motorrad, die Zulassung, der neue Helm, das Wochenende. Alles war teuer. Ich hatte nichts mehr. Also bin ich bei meinen Eltern vorbeigefahren. Der verlorenen Sohn kam mal wieder vorbeigeschneit, um Kohle abzugreifen.“ Er nahm einen Schluck aus der Flasche.


  „Und dann gab es Streit, und Sie haben Ihre Eltern umgebracht?“ Mark sah ihn an.


  Ewens klang gereizt, während er mit dem Zeigefinger in Marks Richtung deutete. „Hab ich nicht! HAB ICH NICHT! Als ich ins Haus kam, lagen sie da. Blutig und tot. Mein Vater – tot! Und dann bin ich einfach wieder gefahren.“


  „Und warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?“


  Er zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung …“ Er nahm noch einen Zug von der Flasche, kniff die Augen zu und schüttelte sich. Mark beobachtete, wie Ewens seine Sitzposition änderte. Er überschlug die Beine. Die Zigarette hielt er jetzt wieder mit der abgewinkelten Hand von sich.


  „Herr Ewens, wir haben …“


  „Ich sag nichts mehr“, unterbrach er Mark. Die Augen richteten sich kalt auf Lora. „Wenn Sie Beweise haben, können Sie mich ja festnehmen. Ansonsten möchte ich jetzt gerne alleine sein.“


  „Herr Ewens!“


  „Verlassen Sie bitte mein Haus!“ Man konnte hören, dass seine Zunge schwer wurde. Seine Stimme bekam einen lallenden und gleichzeitig tuntigen Klang. „Wenn ihr keinen Durchsuchungsbefehl habt, dann verlasst jetzt mein Haus.“


  Mark und Lora sahen sich an. Sie hatten keine Beweise. Jedenfalls keine, die eine vorläufige Festnahme begründet hätten, und schon gar nicht, nachdem die Staatsanwaltschaft die Fortsetzung der Observation abgelehnt hatte.


  Ewens bemerkte den Blick. Er hatte jetzt Oberwasser. „Na los, husch, husch, die Polizisten. Raus hier. Raus hier!“, er wedelte mit den Händen in der Luft herum.


  Mark erhob sich langsam und blieb vor Ewens stehen. Einen Augenblick sah er auf ihn herab. Ewens rutschte nervös auf seinem Sessel hin und her. Dann blickte er hilfesuchend in Richtung der Polizistin. Mark beugte sich zu Ewens herunter. Er packte ihn an der Brust und flüsterte ihm ins Ohr: „Hör zu, Arschloch. Wir finden Beweise. Da mach dir mal keine Gedanken. Wir finden Beweise. Und dann sehen wir uns wieder.“


  Als die beiden das Haus verließen, nahm Bernhard Ewens noch einen langen Zug. Der Whiskey kratzte im Hals und füllte seinen Bauch wie ein brennendes Feuer. Für einen Moment hatte er es mit der Angst zu tun bekommen. Dieser durchgeknallte Bulle. Er hasste ihn. Genauso wie er alle anderen hasste. Er würde ihn fertig machen. Diesen Drecksbullen. Er würde es ihm heimzahlen.


  Er wankte zur Stereoanlage. Rage Against The Machine, Killing in The Name Of. Er grölte den Refrain mit, der wummernd aus den Boxen drang.


  Mark saß mit einer Tasse Kaffee im Garten und genoss die Sonne. Ab morgen sollte es bis zum Wochenende abkühlen. Er überlegte, was er heute noch machen sollte.


  Sein Schädel pochte immer noch wie ein Presslufthammer. In den Ermittlungen war eine Flaute eingetreten. Sie hatten einen Täter, doch keiner wollte so recht glauben, dass er es wirklich war.


  Nach der erneuten Vernehmung von Bernhard waren sie zur Dienststelle zurückgekehrt. Er hatte noch ein paar Minuten damit verbracht, grübelnd über dem Zauberlehrling zu sitzen. Dann hatte er sich den Goeth-Band näher betrachtet. Das Buch war vollkommen zerlesen. Die Ausgabe stammte laut den Eintragungen aus dem Jahr 1923. Der Zauberlehrling war nicht das einzige Gedicht, bei dem es handschriftliche Notizen gab. Auch bei anderen standen unzusammenhängende Wörter oder Zahlen.


  Lora wollte ihre Ermittlungsergebnisse zu Papier bringen und sich später noch mit der Goethepflanze beschäftigen. Vielleicht würde sie das weiterbringen.


  Irgendwann hatte Mark beschlossen, dass es für heute genug war.


  Als er sich jetzt in dem ziemlich zugewucherten Garten umsah, dachte er, dass es mal an der Zeit wäre, ein paar Sachen im Haus zu erledigen. Sein Brummschädel meldete sich wieder zu Wort und er verwarf den Gedanken. Jenny war noch im Laden. Vielleicht sollte er einfach nichts machen. Ach, Mist! Der Hasenkäfig. Das durfte er auf keinen Fall vergessen. Es war schon ein Wunder, dass das doofe Karnickel heute noch nicht ausgebüxt war. Das hätte gerade noch gefehlt. Als er darüber nachdachte, beschlich ihn eine böse Vorahnung. Er stellte die Kaffeetasse zur Seite und ging zu dem Verschlag. Günther war nicht da! Alarmiert sprintete er ins Haus. Aus Meiras Zimmer kam ihm Kelly Clarkson's „Stronger“ entgegen.


  Meira lag auf ihrem Bett und hatte den Kopf in ihrem Kissen vergraben. Als sie aufblickte, sah Mark die Tränen, die ihr die Wangen herunterliefen!


  „Hast du Günther gesehen?“


  „Nein!“, schluchzte sie.


  „Was ist los?“


  „NICHTS!“


  Sie stand auf und ging ans Fenster. Mit ihrem Ärmel wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Scheiße!“, zischte sie. Mark trat neben sie. Günther saß wieder im Gemüsebeet und kaute eifrig. Er hob den Kopf und schnüffelte gegen den Wind. Dann knabberte er weiter. Vater und Tochter stürmten die Treppe hinunter. „Wenn die Pies uns sieht, ist die Hölle los!“


  Es war eine lange und entwürdigende Jagd. Günther hatte anscheinend kein Verständnis dafür, dass ihn die langsamen Zweibeiner vom leckersten Essen fernhalten wollten. Meira setzte dem Spektakel schließlich ein Ende, als sie einen der Hinterläufe zu fassen bekam. Als sie ihn in den Verschlag zurückbrachte, sah sich Mark die Verwüstung an, die sie angerichtet hatten. Er versuchte ein zertretenes Blatt hoch zu halten, um ihm zumindest ansatzweise einen Ausdruck von Würde zurückzugeben. Es ließ sich sofort wieder depressiv fallen. Es hatte keinen Sinn die Spuren zu verwischen.


  Genau wie bei unserem Fall , dachte Mark, als er zwischen zertretenen Kohlblättern und Kopfsalat stand und das Schlachtfeld überblickte. Der Täter hatte ein furchtbares Gemetzel angerichtet und sich keine Mühe gemacht, die Spuren zu verwischen. Ganz im Gegenteil, er hatte neue Spuren gelegt, um den Verdacht von sich weg zu lenken.


  Mark hatte eine Idee. Er eilte ins Haus und kam wenige Minuten später mit einem alten Kopfkissen zurück! Meira schaute ihn skeptisch an. Sie wusste zwar, dass ihr Vater ab und an ein bisschen absonderlich war, aber mit einem Kopfkissen bewaffnet in Nachbars Gemüsebeet zu spazieren, überstieg ganz deutlich den Pegel der normalen Verrücktheit im Hause van Groth. Wollte er sich jetzt zwischen Radieschen und Sauerampfer quetschen und toter Mann spielen – oder was?


  „Komm Süße, du kannst mir helfen!“


  Mark riss das Kissen auf einer Seite auf und verteilte die Federn im Blumenbeet.


  „Bist du dir sicher, dass du weißt, was du da tust?“


  „Na klar, wir legen eine falsche Fährte.“


  Auch Meira nahm eine Handvoll. Dabei sahen sie immer wieder ängstlich zu den Fenstern des Nachbarhauses. Hoffentlich blickte die Alte nicht gerade jetzt raus.


  „Und was soll das? Meinst du, dass das die Pies gnädig stimmt, wenn du ihr Gemüse einbettest?“


  „Nein, aber wir können sagen, dass es eine Schar Wildvögel war, die diese Verwüstung angerichtet hat.“


  „Wildvögel?“


  „Genau!“


  „Ende Mai?“


  „Wieso? Gibt's da keine?“


  „Jedenfalls nicht hier.“


  „Oh! Na ja, aber das weiß die Pies doch nicht!“


  „Und die Fußstapfen?“


  „Wir haben die Bestien vertrieben, um das Gemüse zu retten! Sie muss uns dankbar sein!“


  Meira betrachte ihren Vater mit einem Blick, der ganz eindeutig zu sagen schien, dass er jetzt völlig den Verstand verloren hatte. Auf ihre Frage, was mit seinem Kopf passiert sei, hatte er ausweichend geantwortet. Er hätte sich gestoßen. Sie war sich jetzt nicht sicher, ob da nicht doch ein bleibender Sachden entstanden war.


  „Das glaubt die uns nie. So blöd ist noch nicht mal die Pies.“


  „Das stimmt schon! Aber sie hat etwas zum Grübeln und das verschafft uns Zeit. Außerdem kann sie das Gegenteil nicht beweisen. Und - alles ist es besser, als sich schon wieder an den Pranger stellen zu lassen!“


  „Und was ist mit: Du sollst nicht lügen?“


  Mark blickte auf Meira herab, die ihn jetzt herausfordernd ansah! Er verzog das Gesicht.


  „Ist doch einen Notlüge, das darf man!“, so wie er es sagte, klang es mehr wie eine Frage.


  „Und du bist Polizist, ja?“


  „Wessen Hase ist es denn jetzt?“


  Meira überlegte. „Du hast recht!“


  Als sie den Tatort verließen, dachte Mark über das nach, was er vorhin gesagt hatte. Sie hat etwas zum Grübeln und uns verschafft es Zeit. Vielleicht war es ja genau das, was der Täter bezweckte. Die Polizei zu beschäftigen, um sich Zeit zu verschaffen. Das musste er sich unbedingt merken und Lora erzählen. Als sie ins Haus zurückgingen, legte er den Arm um seine Tochter.


  „Warum hast du eigentlich eben geweint?“


  „Ach, nichts!“


  „Na, komm, mir kannst du es doch sagen.“


  „Aber du darfst mit niemandem drüber reden! Außer mit Mama. Die weiß es nämlich schon.“


  Mark hatte so eine Ahnung, was jetzt kommen würde, und er fragte sich, warum er das Thema angeschnitten hatte. Vielleicht aus dem Gefühl heraus, seiner Tochter nicht der Vater sein zu können, den sie verdient hatte. Der auf alles eine Antwort hat und immer weiterhelfen kann.


  „Ich schweige wie ein Grab. Ehrenwort! Also?“


  Meira warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Vermutlich überlegte sie, wo bei ihrem Vater die Grenzen bei den Begriffen Ehrenwort und Notlüge verliefen.


  „Ich bin verliebt.“ Erneut rollte eine Träne über ihre Backe.


  „Aber das ist doch was Schönes.“


  „Der aber nicht in mich.“


  „Oh!“


  „Hm!“


  „Hm!“


  Sie saßen noch eine ganze Weile zusammen. Mark nahm sie wortlos in den Arm. Er hätte sowieso nicht gewusst, was er sagen sollte, aber später, als Jenny nach Hause kam und Meira sich wieder in ihr Zimmer verkrümelte, hatte er das Gefühl, etwas richtig gemacht zu haben. Auch ohne eine Antwort parat zu haben.


  Jenny betrachtete als erstes die Beule und hielt sich bestürzt die Hand vor den Mund. Mark erzählte, was passiert war, wobei er darauf bedacht war, alles möglichst herunterzuspielen.


  Über den Blumenstrauß freute sie sich, obwohl er als Drachenfutter inzwischen überflüssig war. Jetzt war er ja das Opfer, und musste gepflegt werden. Den Rest des Tages sonnte er sich in dem Mitgefühl, mit dem Jenny ihn mütterlich umsorgte.


  Abends gammelten sie vorm Fernseher. Auf VOX kam ein ziemlich dunkler Psychothriller mit Brat Pitt und Morgan Freeman. Jenny mochte eigentlich keine Psycho-Filme. Aber sie mochte Brat Pitt. Als sie nach dem Film noch mit einem Glas Wein zusammen saßen, kam Meira noch mal ins Wohnzimmer.


  „Hey, Fräulein, du bist ja noch wach! Morgen ist Schule!“ Jenny löste sich aus Marks Umarmung.


  „Hab nur noch was für Deutsch vergessen. Wir schreiben morgen einen Aufsatz“, zwitscherte sie fröhlich. Sie war schon auf dem Weg in ihr Zimmer, als sie den Kopf noch mal durch die Tür streckte. „Ach, Paps, was ich dich die ganze Zeit fragen wollte … Macht ihr auf der Arbeit jetzt auch schon Deutschunterricht?“


  „Was?“


  „Wegen dem Gedicht. Der Zauberlehrling.“


  „Nein, da geht's um was anderes. Kennst du das?“


  „Wir haben den Zauberlehrling mal in der Schule als eine Art Hip-Hop-Version aufgeführt.“ Meira begann den Kehrreim des Gedichts in einem abgehackten Singsang zu intonieren. „Walle, walle, manche Strecke, dass zum Zwecke Wasser fließe …“


  „MEIRA!“, Jenny schaltete sich wütend ein. „AB INS BETT JETZT!“


  „Ist ja schon gut! Ich hab mich nur gefragt, warum hundertachtundzwanzig?“


  Mark blickte auf. „Was?“


  „Hundertachtundzwanzig! Steht doch drunter.“


  „Ich habe keine Ahnung, von was du redest“, er sah sie ungläubig an.


  „Ich weiß schon, warum ich so eine Niete in Mathe bin. Das hab ich von dir. Du hast auch keinen Plan vom Rechnen!“


  „Könntest du mir jetzt bitte sagen, von was um Himmels willen du redest? Was ist mit Hundertachtundzwanzig? Unter dem Gedicht steht 23 Punkt 42. Sonst nichts!“


  „Nein, da steht 2 hoch 3 und 4 hoch 2. Die zweite Zahl ist nach oben versetzt. Das sind Hochzahlen.“


  „Was?“ Mark war aufgestanden. Er starrte auf die Kopie des Gedichts, die immer noch auf dem Esstisch lag.


  Meira deutete auf die Zahlen. „Hier, das heißt nicht 23, sondern 2 hoch 3. Also 2 mal 2 mal 2. Und das ist?“ Sie sah ihn jetzt wie einen begriffsstutzigen Schüler an.


  „Ähm, 2 mal 2 ist 4, 4 mal 2 ist 8.“


  „Sehr schön!“, lobte sie ihn. „Und 4 hoch 2?“


  „4 mal 4? Also 16.“


  „Genau! Und da ein Punkt dazwischen ist, heißt die Aufgabe 8 mal 16, und das ist?“


  Mark rechnete nach. „Hundertachtundzwanzig!“


  „Sehr schön“, sie klopfte ihm ermutigend auf die Schulter. „Klappt doch!“


  Dann gab sie ihm einen Gutenachtkuss und huschte die Treppe hinauf. Dabei rezitierte sie fröhlich das Gedicht. Walle, walle. Die Tür fiel hinter ihr zu.


  Mark stand da, als hätte ihn ein Bus gestreift. 128! Er schüttelte den Kopf. 23 und 42 hatten ihm nichts gesagt, aber 8, 16, und 128 sagten ihm sehr wohl etwas! Er war sich sicher, dass seine Meira gerade den Schlüssel zu dem Rätsel gefunden hatte. Jetzt war es an ihm, ihn ins Schloss zu stecken und umzudrehen.


  ***


  Logbucheintrag – Die Rückführung der Menschheit ins Paradies -


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Ich bin erbost. Eine unerfreuliche Entwicklung. Wie ein juckender Stachel. Die Laborratte-grau durchkreuzt meinen wohlfeinen Plan. Wie kann sie es wagen! Zu versagen. Jetzt! In der entscheidenden Phase.


  Ich bin bei ihr. Ich klingele. Nichts. Ich klopfe. Macht nicht auf. Muckst sich nicht, die kleine, graue Ratte. Ich dachte sie schläft. Sie schlief nicht. Ich dachte sie sei weggegangen. Auch nicht.


  Wie hätte ich ahnen können, dass ihr verblödetes Gehirn plötzlich völlig in sich zusammenfällt. Mit dieser Wendung der Ereignisse habe ich nicht gerechnet. Mit dieser Wirkung hatte ich nicht gerechnet. Es hat alle meine Erwartungen übertroffen. Als ich ihr die Arme verband, die zwei Opferschnitte, dachte ich, sie sei stabil. Würde sich erholen. Würde weiter in ihrem Laborrad ihre sinnlosen Runden drehen können - die kleine Ratte.


  Ich werde noch jemanden in die programmierte Hölle schicken. Bei ihm werde ich keine Rücksicht kennen. Es wird nicht aufhören. Es wird nie aufhören. Unendliche Qual. Ich werde es ihm servieren, ein schmerzkreischendes Drei-Gänge-Menü, direkt aus der Cyberhölle.


  Sie ist jetzt in der Psychiatrie. Völlig durchgedreht. Wurde aufgegriffen, als sie sabbernd durch die Straßen irrte. Seitdem nichts mehr von ihr gehört.


  Ich bin ihr einziger guter Freund. Und ich habe ihr ein paar wunderschöne, letzte Monate beschert. Sie durfte als eine der ersten durch die Pforte gehen. Durfte als eine der ersten die goldene Stadt Tencity in ihrer ganzen Pracht erleben. Jetzt ist sie eine Gefahr. Unberechenbar. Ein kleines Rädchen in der großen Maschine meines Heilsplans, das sich verhakt hat, sich nicht mehr drehen will. Es könnte Folgen haben. Schlimme Folgen. Ich muss mir etwas überlegen.


  Sie muss jetzt ein anderes Ende finden, als ich ihr ursprünglich zugedacht habe. Schade eigentlich, sie wäre ein so wunderbares Kunstwerk gewesen. Für alle sichtbar. Ein Zeichen meines göttlichen Wesens. Ein Leitstrahl der Erleuchtung für die Welt. Für eine Welt, die jetzt noch schläft. Eine Welt, der ich den Hauch des Lebens schenken werde. Ich werde die Völker dieser Erde in das digitale Zeitalter führen. Das neue, lebendige Zeitalter.


  Ich muss sie besuchen – meine Laborratte-grau. Muss das kleine Rädchen aus dem System entfernen. Ich muss nachdenken. Muss mir etwas einfallen lassen. Ich muss schnell handeln. Sie weiß zu viel. Viel zu viel. Dunkle Geheimnisse, die in den verkrusteten Höhlen und Tunneln ihrer Hirnwindungen verborgen liegen.


  Längst vergessene Artefakte der Wahrheit über mich, mein Streben, meinen Plan. Ich muss verhindern, dass die Höhlen und Tunnel freigelegt werden. Sie können das. Die Ärzte. Sie können die dunklen Gänge freilegen. Stück für Stück. Die verklebten Synapsen dürfen ihr Geheimnis nicht preisgeben. Die Laborratte-grau hat ausgedient. Sie wird entsorgt. Schnell. Mein glühender Hass wird einen anderen treffen.


  ***


  Zwei Stunden später saß Mark immer noch vor seinem Computer. Jenny lag längst im Bett. Im Haus war es still. Mark war einen Schritt weiter gekommen. Er hatte das Gedicht, so wie der Täter es aufgeschrieben hatte, also mit dem Wort Blut statt Wasser, in ein Word-Dokument eingegeben.


  Der Zauberlehrling


  Walle, walle, manche Strecke,


  daß zum Zwecke BLUT fließe,


  und mit reichem, vollem Schwalle


  zu dem Bade sich ergieße!


  J.W. von Goethe


  Ein Klick auf die Schaltfläche Überprüfen, dann auf Wörter zählen. Ein Fenster öffnete sich, und das Programm teilte ihm mit, dass der Text aus vierundzwanzig Wörtern bestand, die sich über sechs Zeilen mit sechs Absätzen verteilten. Die Zahl der gezählten Zeichen betrug hundertachtundzwanzig!


  Hundertachtundzwanzig! Das konnte kein Zufall sein.


  Danach war ihm nichts mehr eingefallen. So sehr er auch versuchte, aus seinen Gehirnwindungen noch einen letzten Tropfen Sinnvolles auszupressen. Die Quelle schien versiegt.


  Erst mal eine rauchen ! Das Feuerzeug war leer! Sofort kehrte die Erinnerung an den vergangen Abend zurück. Als er sich vorhin im Spiegel betrachtet hatte, schien die Beule noch etwas nachgereift zu sein. Er ging zurück ins Haus und klopfte seine Motorradjacke ab. In der Tasche fand er nicht nur ein Feuerzeug sondern auch das Beutelchen mit Marihuana, dass er in dem Haus des jungen Ewens eingesteckt hatte. Mist! Das hatte er vollkommen vergessen! Genauso wie die SIM–Karte. Die hatte er sich eigentlich ansehen wollen. Er steckte sie in seine Hosentasche, damit er sie am nächsten Tag nicht vergessen würde.


  Dann betrachtete er versonnen den Beutel mit dem Marihuana. Na ja, auf der anderen Seite … auch nicht schlecht! Vielleicht geht dann das Kopfweh weg. Er drehte sich einen Joint, setzte sich auf die Treppe und legte den Kopf in den Nacken. Als er den Rauch genüsslich einsog, überlegte er, wann er zuletzt eine Tüte geraucht hatte. Es musste während seiner Zeit als verdeckter Ermittler gewesen sein. Jemand hatte ihm den Stoff angeboten, und er konnte nicht Nein sagen, ohne unglaubwürdig zu werden. Tja, was tat man nicht alles für Dienstherren!


  Als er sich später wieder an den Computer setzte, flossen die Gedanken unbeschwert. Es war, als würde er daneben stehen, und dem lustigen Treiben in seinem Inneren zusehen. Er war sich jetzt sicher: der Schlüssel steckt in der Datenverarbeitung. Der Täter hat etwas mit dem Cyberhelm zu tun. Virtuelle Welten. Er erinnerte sich an das, was Tom darüber gesagt hatte:


  … es geht im Grunde immer nur um Bits und Bytes, um Einsen und Nullen, und um die Geschwindigkeit, in der diese beiden Zustände von einem Prozessor umgesetzt werden können – und deshalb geht es letztlich immer nur um die Intensität der Wahrnehmung …


  Die Intensität der Wahrnehmung!


  So ähnlich hatte es auch Dr. Alvarez ausgedrückt. 1 und 0! Zwei Zustände. Zwei Opfer. Auf der Stirn eine 1 und eine 0. Der Täter wollte ihnen etwas mitteilen.


  Die zündende Idee schoss ihm so plötzlich in den Kopf, dass er selbst überrascht war. Natürlich! Es war die ganz Zeit vor ihm. Und es war so unglaublich einfach. Acht, Sechzehn, Hundertachtundzwanzig! Warum nur hatte er es nicht sehen können? Es ging um Computer. Die ganze Zeit ging es um nichts anderes als Computer. Datenverarbeitung! Informationen! Der Täter wollte ihnen eine Information zukommen lassen und das tat er auf die am leichtesten erdenkliche Weise. Jetzt musste er nur noch den Schlüssel herumdrehen. Dazu brauchte er noch ein paar Informationen. Die würde er sich morgen beschaffen.


  Morgen würde er weiter sehen. Er knipste das Licht aus! Was für ein Tag. Gute Nacht, schöne Welt.
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  Donnerstag


  Der graue Himmel lag wie ein Vorbote schlimmer Ereignisse über der kleinen Stadt. Der Regen prasselte gegen die Scheibe. Lora blickte aus dem Fenster. Wie schnell sich das Wetter gedreht hatte. Gestern hatten sie noch Gute-Laune-Sonnenschein, heute war es kalt und unfreundlich. Sie schüttelte sich und legte ihre Hände fest um die Tasse heißen Kaffee. Das Wetter passte zu ihrer Stimmung.


  Sie war genervt. Mark war schon den ganzen Morgen nicht ansprechbar. Mit gesenktem Kopf saß er über dem Schreibtisch und kritzelte irgendetwas in seinen Notizblock. Dann blickte er ausdruckslos aus dem Fenster und rieb sich die Schläfen.


  Als sie an diesem Morgen ins Büro kam, war er bereits am Telefonieren. Seitdem lebte er anscheinend in den Sphären einer anderen Welt. Zwischendurch wanderte sein Blick immer wieder unruhig zu dem Faxgerät. Dann knabberte er wieder gedankenverloren auf seinen Fingernägeln herum. Als das Gerät ein paar Seiten ausspuckte, war er wie von der Tarantel gestochen aufgesprungen und hatte die Blätter förmlich aus dem Ausgabeschlitz gerissen. Danach ging das Gemurmel und Gekritzel von vorne los. Irgendwann hatte sie ihn gefragt, ob sie ihm einen Kaffee mitbringen solle. Er hatte nur die Stirn kraus gezogen und den Kopf geschüttelt, als müsse er ein lästiges Insekt vertreiben.


  Als sie später wieder ins Büro kam, hatte sich das Bild verändert. Die Füße lagen lässig auf der Tischplatte und er grinste sie an. Lora setzte sich und überlegte einen kurzen Moment, ob sie ihn mit Nichtachtung strafen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


  „Na, wieder auf unserem Planeten anwesend?“, warf sie ihm einen giftigen Blick zu.


  „Ich hab das Rätsel gelöst!“


  Lora sprang auf. „Was? Das Zauberlehrling Rätsel?“ Sie trat hinter ihn. „Wie hast du das denn gemacht?“


  „Zum Teil war das Meira.“ Er erzählte ihr von der Idee seiner Tochter mit der Berechnung der Hochzahlen. „Es ging nie um 23 und 42! Die gesuchten Zahlen waren 8, 16 und 128!


  „Und das sagt dir jetzt etwas?“


  „Ja, das sagt mir etwas! Das sind alles Zahlen aus der Achterreihe. Die Acht hat im Bereich der Datenverarbeitung eine besondere Bedeutung. Acht Bits sind ein Byte. Jede Zahl, jeder Buchstabe und jedes Zeichen, das du über deine Tastatur eingibst, wird über den Binärcode in ein Byte, also in eine achtstellige Folge umgewandelt. Diese besteht wiederum aus zwei Zuständen. 1 und 0. Sieh mal.“ Mark rief Google auf und gab in der Suchzeile Binärcode entschlüsseln ein. Er klickte auf das erste Ergebnis.


  „Das ist ein Binärcode-Entschlüsselungsprogramm“, er deutete auf die Seite. „Wenn du in dem Textfeld ein A als Großbuchstabe eingibst“, er tippte das A ein, „hat dieser beispielsweise den Binärcode 01000001“, und deutete auf das entsprechende Feld. „Wie gesagt, die 1 und die 0 beziehen sich eigentlich nur auf die jeweiligen Spannungszustände. Strom an und Strom aus. Und die Abfolge dieser Spannungszustände versteht der Computer als A. Das war der Ausgangspunkt meiner Überlegung. Ich hatte also 8, 16 und 128. Die 128 stand für die Gesamtanzahl der Buchstaben in dem Gedicht. Dann kam mir die eigentliche Idee. Ich ordnete diese 128 Zeichen in einem Raster von 8 und 16, indem ich den Text mit dem Import-Assistenten in eine Excel-Tabelle einfügte. Das sah so aus.“ Er hielt ihr einen Computer Ausdruck hin, den er für die Ermittlungsakte vorbereitet hatte
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  „Jede der sechzehn Zeilen besteht aus acht Zeichen, die für einen Buchstaben oder eine Zahl der Binärcodierung stehen. Der Mörder hatte den beiden Opfern eine 1 und eine 0 in die Stirn geritzt. Das Gedicht war mit dem Blut von beiden geschrieben worden. Ich rief bei der Untersuchungsstelle in Mainz an. Zum Glück hatten sie von jedem einzelnen Buchstaben und Satzzeichen eine DNA-Analyse durchgeführt. Ich bat darum, mir das Ergebnis unter Aufschlüsselung der jeweiligen Zeichen zuzusenden. Das war übrigens das Fax, das vorhin ankam. Dann habe ich in meiner Tabelle alle Zeichen, die mit dem Blut von Peter Ewens geschrieben worden waren, markiert. Das sah so aus.“ Er reichte ihr ein weiteres Blatt.
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  Lora besah sich die Tabelle. „Das heißt also, dass der Täter die Buchstaben in der ersten Zeile: e, r, z, u, b mit dem Blut von Peter Ewens geschrieben hat, die Buchstaben d, a und e mit dem von Katharina?“


  „Genau! Jetzt musste ich nur noch die Abfolgen in meinem Binärcode-Rechner übertragen und erhielt zu jedem Binärcode einen Buchstaben.“ Mark deutete auf die oberste Zeile seiner Tabelle. Hier steht: derzaube. An den Positionen zwei, drei, vier, sechs und sieben sind die Felder eingefärbt. Das heißt, das steht für eine 1. Das Blut von Katharina Ewens. Ich gebe in mein Programm folgenden Wert als Binär-Code ein 01110110.“ Er drückt auf den Decodier-Button. Im Textfeld wurde ein V angezeigt.


  „V?“ fragte Lora!


  „Genau! V! Die Signalabfolge 01110110 steht in der Computersprache für ein V.“


  „Und?“


  „Na, dann habe ich dasselbe mit jeder weiteren Zeile gemacht!“


  „Und was kam dabei raus?“


  „Das hier! Die linke Tabelle zeigt das Raster mit den eingefügten Zahlen. Die rechte Tabelle den Übertrag als Binärcode. Die Lösung steht in der Leiste rechts.“ Mark gab ihr einen letzten Zettel.
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  Lora betrachtete die Tabelle skeptisch.


  „VirtuallivIn10Ct. Und was soll das sein?“


  „Auf den ersten Blick würde ich vermuten, dass es ein Hinweis ist.“


  „Ach so? Ein Hinweis? Gut das wir dich haben! Da wäre sonst niemand drauf gekommen!“


  Mark ging nicht auf Loras Sarkasmus ein.


  „Meine erste Idee wäre ein Code oder ein Passwort. Natürlich wäre es dafür etwas lang, aber wenn man sich die Aufteilung ansieht, würde ich es in drei Bereiche einteilen. Das erste Wort Virtual, mit sieben Buchstaben, dann Live, mit vier, und schließlich in10Ct, mit 6 Zeichen. Der letzte Teil sieht am ehesten nach einem Passwort aus. Es wären alle Elemente enthalten, die ein Entschlüsseln schwierig machen. Die Kombination von kleinen und großen Buchstaben und Zahlen. Wenn wir also davon ausgehen, dass die ersten zehn Zeichen im Grunde nur das bedeuten, was sie aussagen: nämlich Virtual Live, also Virtuelles Leben könnte der Rest ein Codewort oder eine Zugangsberechtigung darstellen.“


  Lora beugte sich nach vorne über Marks Schulter, um besser sehen zu können. „Auffällig ist auch die Zusammensetzung des Wortes!“


  „Was meinst du?“


  „Die ersten beiden Buchstaben von diesem letzten Teil sind in, was man auch als eigenständiges Wort verstehen könnte. Dann kommt eine 1 und eine 0, dass könnte als einzelne Zahlen zu verstehen sein, vielleicht ist aber auch eine 10 gemeint. Englisch ausgesprochen wäre das Ten. Und Ct ist zwar eigentlich das Kürzel für Cent aber ausgesprochen das englische City, also eine Stadt. Zusammengesetzt würde das dann in Tencity heißen, zu Deutsch: inZehnStadt, oder vielleicht auch inZehnStädten.“


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  „Van Groth!“


  „Hallo, hier ist Tom. Sie waren doch bei mir wegen dieser Computersache. Sie wissen schon, der Cyberhelm.“ Mark schaltete auf laut. „Ich hab mich mal ein bisschen in der Community umgehört. Ganz unauffällig natürlich! Hab ein paar Fragen gestellt und ein paar Kontakte aktiviert. Ich hab da was, was für sie interessant sein könnte.“


  „Okay, ich bin im Moment aber ziemlich beschäftigt. Was hast du denn?“


  „Wie gesagt, es geht um den Helm. Ich will das nicht am Telefon erzählen! Ich würde auch bei ihnen vorbeikommen …“


  Du willst den Helm sehen , dachte Mark.


  Sie vereinbarten einen Termin für den Nachmittag. Kurz bevor er auflegte, sagte Tom noch, dass er jemand mitbringen würde. Bevor Mark antworten konnte, war das Gespräch schon beendet.


  Mark blickte wieder auf den Bildschirm. „Wo waren wir? Intencity! Wenn man das zusammen ausspricht klingt es genau wie das englische Wort für Intensität, also intensity. Dr. Alvarez sprach von Intensität. Es geht immer um die Intensität der Wahrnehmung.“


  „So ähnlich hatte Tom es ausgedrückt!“ Lora überlegte. „Du meinst also, dieses in10Ct soll eigentlich ein Kürzel für intensity sein?


  „Keine Ahnung, aber ich werde versuchen es herauszubekommen!“ Er drehte sich auf seinem Stuhl um und versank wieder in seinem eigenen Kosmos.Scheint ihm doch nicht schlecht bekommen zu sein, der kleine Klaps von gestern, dachte Lora! Binärcode! Computersprache! Meine Güte, was es alles gibt!


  „Gute Arbeit, Partner!“ Sie klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Er bekam es nicht mehr mit.
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  Den Rest des Morgens verbrachte er damit, in das gewaltige Meer der Informationen einzutauchen, das als World Wide Web bekannt ist. Er wusste, dass die meisten Menschen überhaupt keine Vorstellung davon hatten, in welchen Dimensionen sich diese Informationsflut tatsächlich bewegte.


  Mark überprüfte Dutzende von Webseiten. Reuters, Associated Press, Blogs, Gamer-Chats, Second-Life-Fansites, Hacker-Sites. In den Suchmaschinen kombinierte er die verschiedensten Begriffe. Virtual Live, in10Ct, intensity, Tencity, 23, 42, Alvarez, Cyber-Helmet, MadGames, 10 City, intense CT, Zauberlehrling, Goethe, VL/RL und so weiter.


  Am Ende hatte er nur einen Treffer, der zumindest einen Ansatz bot.


  Es handelte sich um ein Blog, der unter der Bezeichnung World-Class-Science-Clan:Net lief - was auch immer der verantwortliche Blogger sich darunter vorstellte. Wie ein Blick auf die Homepage offenbarte, handelte es sich um eine Diskussionsplattform, bei der sich die User über Computerspiele, Trends und technische Details austauschten. Mark überflog die Threads. Der Beitrag, der ihn interessierte, hatte sich wahrscheinlich nur zufällig auf diese Webseite verirrt. Er klickte sich wieder auf die Seite, auf die er ursprünglich gestoßen war. Der Blogeintrag war mit Virtual Happiness, also virtuelles Glücklichsein überschrieben. Die Blogger diskutierten darüber, ob es irgendwann möglich sein würde, völlig in virtuellen Welten zu leben, und darüber, für was man sich entscheiden würde. Ein Leben nach den eigenen Vorstellungen im Cyberspace oder ein langweiliges leben in der Realität. Die Eintragungen, die Mark interessierten stammten von einem Blogger mit dem Namen MG.Spyglass


  Antwort auf ClanLeader666, Geposted von MG.Spyglass


  hallo ihr phr33ks! das alles ist viel näher als ihr denkt. die forschung ist soweit, dass ihr mal ruhig davon ausgehen könnt, dass in 10 oder 15 jahren keiner von euch mehr an einem computer sitzt! und das WEISS ich!!! dann zieht ihr euch alle einen helm auf den kopf und alles läuft über sprachsteuerung!!! kapiert???


  Antwort auf Nesbobby, Geposted von MG.Spyglass


  es geht um tencity. das ist eine simulation von zehn städten, in denen die spieler um die vorherrschaft kämpfen. also so was wie ein überdimensionales monopoly spiel! durch einen flusslauf und sogenannte gateways gelangt man in eine andere stadt. es geht darum hotels, öffentliche gebäude, schulen, hochhäuser und so zu besitzen. das eigentlich ist aber nicht das spiel, sondern die forschung die dahinter steckt! das ganze ist RIESIG!!!


  Etwas später behauptete der Blogger, Programmierer bei MadGames gewesen zu sein und sein Wissen daher zu haben. Einen Moment überlegte er, ob eine Möglichkeit bestand, herauszufinden, wer der Poster war. Dazu müsste er sich an den Webhoster für den Blog wenden und um Mitteilung der IPs aus den Serverprotokollen bitten. Wahrscheinlich würden die ihn nicht mal aussprechen lassen. Und wenn er die IPs hätte, gäbe es nach deutschem Recht keine Möglichkeit, den physikalischen Anschluss, also den Inhaber der IP Adresse zu ermitteln. Das konnte er vergessen! Es war dennoch interessant, dass anscheinend etwas von diesem streng gehüteten Projekt ans Licht der Öffentlichkeit gedrungen war.


  Den Ausführungen dieses Posters zufolge, war Tencity das Wort, um das es in der Lösung des Zauberlehrling-Gedichtes ging. Virtual Life in Tencity! Die Simulation einer Computerwelt. Zehn Städte. Wie ein überdimensionales Monopoly Spiel.


  Offensichtlich war es das, womit Peter Ewens sich beschäftigt hatte. Ein Online-Monopoly-Spiel. Eine Simulation wie im echten Leben. Aber woher hatte er den Helm?


  „Also, erzähl schon, was hast du rausgefunden?“ Sie saßen in dem Bistrobereich einer Bäckerei nahe der Dieststelle. Lora wollte der tristen Umgebung des Büros entgehen und hatte vorgeschlagen, Mark bei einer Tasse Kaffee von ihren Ermittlungsergebnissen zu berichten.


  Dessen Tonfall verriet ihn! Egal, was du hast, es ist mit Sicherheit nicht so wichtig, wie die Computerrecherchen, mit denen ich mich beschäftige. Er blickte gelangweilt aus dem Fenster, während Lora einige Blätter aus ihrer Tasche holte und auf dem Tisch ausbreitete.


  „Ich habe über die Samenkörner nachgedacht, die der Täter in den Einstichwunden von Katharina hinterlassen hat. Laut der biologischen Untersuchungsstelle handelt es sich um“, sie blätterte in ihren Unterlagen, „diese Kalanchoe pinnata. Die Pflanze ist auch als Goethepflanze bekannt. Ich habe hier einen Ausdruck.“ Sie hielt Mark das Blatt hin.


  „Aha!“ Er warf einen kurzen Blick darauf und reichte es ihr zurück.


  „Dann habe ich mal ein paar Informationen zu dieser Pflanze herausgesucht.“ Lora begann vorzulesen:


  „Johann Wolfgang von Goethe war fasziniert von dieser Pflanze, bei der weitere Pflanzen an den Blatträndern der Mutterpflanze wachsen können. Der Kalanchoe Pinnata wird seit Langem in der traditionellen Medizin eingesetzt. Ihr werden betäubende, bewusstseinserweiternde Effekte zugeschrieben, die zum Teil noch Gegenstand experimenteller Untersuchungen sind.“


  Lora blickte auf. „Hast du gehört? Bewusstseinserweiternd! Erinnerst du dich? Das hatten wir doch schon mal!“


  „Gut, aber es gibt ja viele Pflanzen, auf die das zutrifft.“


  „Das stimmt! Aber es geht ja noch weiter: Ich habe mir noch mal die Tatortfotos aus der Wohnung des Markus Nallin angesehen.“ Sie hielt ihm ein Foto vor die Nase. Mark wurde hellhörig. „Siehst du, hier unten?“, Lora deutete auf den Fußboden. „Die Blätter! Und jetzt vergleich das mal mit den Blättern der Pflanze.“ Lora zog das entsprechende Blatt aus ihren Unterlagen hervor.


  Marks Blick wanderte zwischen den beiden Fotos hin und her.


  „Das sind ja Blätter von dieser Goethe-Pflanze!“


  „Und zwar exakt sechzehn Stück. Sie lagen so verteilt unter dem Erhängten, dass wir es gar nicht registriert haben. Außerdem waren ja überall Haschpflanzen aufgestellt. Aber es geht noch weiter.“ Lora holte ein weiteres Foto hervor. Mark erkannte sofort das Wohnzimmer der alten Ewens. Er sah Lora fragend an.


  „Da!“ Sie deutete auf einen bestimmten Bereich des Bildes. Mark sah, was sie meinte. Auf der Marmorplatte eines circa drei Meter langen Heizkörpers standen mehrere Topfpflanzen. Drei davon waren eindeutig identisch mit dem Bild der Goethepflanze.


  Lora fuhr fort: „Goethe versuchte die unterschiedlichen Pflanzenarten auf eine gemeinsame Grundform, die Urpflanze, zurückzuführen, aus der sich sämtliche Arten entwickelt haben sollen. Die Ergebnisse seiner Beobachtungen veröffentlichte er in der Schrift ' Versuch, die Metamorphose der Pflanzen zu erklären'! Diese Urpflanze, von der er spricht, ist eben diese Goethepflanze. Er hat ihr sogar ein eigenes Gedicht gewidmet.“ Lora reichte Mark ein Blatt. Er überflog die Zeilen.


  „Ganz nett geschrieben. Und was will er damit sagen?“


  „Das weiß ich nicht! Aber laut Goethes Betrachtungsweise gibt es fünf Stadien in der Metamorphose der Pflanzen: Samen, Wurzel, Trieb, Blatt und Blüte! Verstehst du? Fünf!“


  Mark kratzte sich am Kinn. „Und bis jetzt haben wir drei Tote. Bei Katharina und bei Nallin hat er etwas aus den Stadien der Metamorphose dieser Pflanze hinterlassen – die Samenkörner und die Blätter.“


  „Falsch!“


  „Was?“


  Lora hielt ihm ein weiteres Bild hin. „Auf dem Badewannenrand lag das hier.“ Sie deutet mit dem Finger auf das Foto aus dem Badezimmer der Ewens. Die Leiche von Peter Ewens lag in dem weißen Becken der Wanne. „Bisher haben wir dem keine Bedeutung beigemessen. Jetzt schon!“


  Das, was Mark sah, hätte er als eine Art Blütenknospen bezeichnet! Er hatte diese Knospen gesehen, hatte aber gedacht es handele sich um Pflanzenteile, die dem Badewasser zugefügt werden sollten und sich später keine Gedanken mehr darüber gemacht.


  „Das sind Triebe. Pflanzentriebe, die aus den Blattstielen herausgelöst wurden. Ich war heute Morgen noch mal am Tatort. Rate mal, wie viele?“


  Mark schluckte. „Sechzehn?“


  „Ganz genau!“


  „Also haben wir drei Tote und drei Pflanzenteile?“


  „Richtig!“


  Mark schob seinen Teller beiseite, als ihm die Bedeutung der Worte bewusst wurde. „Drei von fünf!“


  Lora nickte. „Drei von fünf!“


  „Scheiße!“


  „Du sagst es! Zwei fehlen noch! Zumindest wenn der Täter so rechnet wie wir!“


  Sie saßen eine ganze Zeit schweigend da. Dann ergriff Lora erneut das Wort. „Und, was meinst du?“


  „Wir sollten mal in dem Gedichtband nachsehen, den ich im Büro von Peter Ewens gefunden habe. Vielleicht steht das Metamorphose-Gedicht ja drin?“


  „Ist schon passiert!“ Lora versuchte möglichst beiläufig zu klingen, griff in ihre Tasche und holte den schweren Einband heraus. Mark beobachtete, dass es ihr schwerfiel, ein Grinsen zu unterdrücken. An einer Stelle hatte sie einen Zettel als Markierung eingelegt. Sie öffnete das Buch und legte es vor Mark auf den Tisch!


  „Hier ist das Gedicht“, sie befeuchtet den Finger und blätterte zwei Seiten weiter, „hier am Ende - habe ich das gefunden …“


  Sie deutete auf eine handschriftliche Notiz unterhalb der letzten Zeile.


  Mark blickte sie erstaunt an. Dann sah er auf die Eintragung. Er erkannte fünf Zahlenreihen.


  
    1,3,8,10,18,23,33,40


    1,24,25,26,30,46,49,51


    1,11,15,29,31,42,46,48


    2,6,13,14,28,35,37,38


    4,5,9,10,13,17,18,35

  


  „Sehr gut! Und was ist das?“


  „Keine Ahnung! Du bist doch der Rätselkönig.“


  Mark sah sich die Zahlen näher an. „Es sind fünf Zahlenreihen. Jede Zahlenreihe ist aufsteigend, von kleinen Zahlen zu großen. Die kleinste Zahl ist eine Eins. Die größte ist eine einundfünfzig. Hier, in der zweiten Reihe.“ Er deutete auf die entsprechende Zahl. Dann überlegte er weiter: „In jeder Zahlenreihe stehen acht Zahlen.“


  Lora setzte seine Überlegung fort: „Fünf Zahlenreihen. Wie die fünf Stadien der Pflanze. Und sechzehn Zahlen. Wie die Anzahl der Samen, der Blätter und der Triebe, die wir bei den drei Toten gefunden haben!“ Es entstand eine Pause. Beide versuchten, sich einen Reim darauf zu machen.


  „Gibt es von dem verschmierten Blut auf dem Einband eigentlich schon ein DNA-Ergebnis?“ Lora kaute auf ihrem Stift herum.


  „Nein. Das kommt vielleicht heute Mittag! Ich könnte drauf wetten, dass es entweder von Peter oder von Katharina Ewens ist.“


  „Oder von beiden!“


  „Oder von beiden!“, bestätigt Mark.


  „Außerdem habe ich mich mit der Polizei in Verbindung gesetzt. Der Kollege will mir den Einsatzbericht von dem Suizid des gefeuerten Angestellten zufaxen. Er konnte sich an die Sache erinnern. Das alles sei sehr mysteriös gewesen. Vor allem, da man keine Leiche fand.“


  „Sag mal, wie hieß dieser Typ noch mal?“


  Lora blätterte in ihren Unterlagen. „Thomas Müller – warum fragst du?“


  „Thomas Müller. T.M. Das stand in dem Notizbuch von Markus Nallin auf der letzten Seite.“


  Als sie die Bäckerei verließen, hatte es aufgehört zu regnen. Mark steckte sich eine Zigarette an. Er kam sich ein bisschen blöd vor, weil er so mit seinen Recherchen beschäftigt gewesen war, dass er Loras Arbeit nicht beachtet hatte.


  „Hör mal, was ich dir noch sagen wollte“, er zögerte, „Also: Gute Arbeit, Kollege!“


  „Kollegin – bitte schön! Und danke!“ Sie lächelte und hängte sich ihre Tasche um. „Ich bring schon mal die Sachen ans Auto!“ Dann schlenderte sie, zufrieden mit sich und der Welt, zum Auto. Die schwere Tasche baumelte an ihrer Hüfte herab.


  Als sie wieder auf der Dienststelle waren, setzte sich Mark sofort an seinen Schreibtisch. Er betrachtete die Zahlenreihen. Was hatte das zu bedeuten? Vielleicht sollte er das mal seiner Tochter vorlegen. Bei ihren neu entdeckten mathematischen Künsten würde sie es wahrscheinlich im Handumdrehen lösen.


  Reiner streckte den Kopf in die Tür.


  „Und, schon von deinem neuen Spitznamen gehört?“


  „Hä?“


  „Sie nennen dich jetzt das letzte Einhorn.“


  Er deutet auf Marks Kopf.


  „Ha, ha. Sehr witzig. Sag mal, kannst du hiermit was anfangen?“ Er nickte in Richtung des Buches, das aufgeschlagen vor ihm lag.


  Reiner trat neben den Schreibtisch und warf einen Blick auf die Zahlen. „Nein. Was ist das?“ Mark erklärte ihm, was sie herausgefunden hatten.


  „Hm“, Reiner kratzte sich nachdenklich über das glattrasierte Kinn. „Das sagt mir etwas!“ Mark richtete sich auf und sah ihn neugierig an.


  „Zahlenreihen! Ich hab so was schon mal gesehen.“ Er sprach mehr zu sich selbst, als zu Mark.


  „Okay. Lass dir Zeit. Das ist jetzt echt wichtig!“


  „Ich komm gleich drauf, ich komm gleich drauf!“, Reiner presste die Augen zusammen. Offensichtlich versuchte er etwas an die Oberfläche zu befördern, was tief in seiner Erinnerung vergraben war. Ein Trommelwirbel lag in der Luft.


  „Ich hab's!“, er klatschte in die Hände und warf Mark einen bedeutungsschwangeren Blick zu.


  Mark sah ihn erwartungsvoll an.


  „Es ist: EIN WEITERES RÄTSEL!“ Er grinste, kniff ein Auge zu und verschwand im Flur.


  „Ich wünsch dir einen langsamen und grausamen Tod!“, rief Mark ihm hinterher.


  Er hörte Reiner in seinem Büro verschwinden, wobei er mit seiner tiefsten Stimme eine sehr eigenwillige Version von „What Shall We Do with the Drunken Sailor“ zum Besten gab.


  Mark warf seinen Kugelschreiber auf den Tisch. Scheiße! Der alte Seemann hatte ihn drangekriegt!


  Er ging in die Küche um sich erst mal einen Kaffee zu holen. Lora hatte dieselbe Idee. Als Mark eintrat, bemerkte er, dass sie völlig unbeweglich da stand. Sie hatte aufgehört, ihren Kaffee umzurühren. Aus dem Essraum drang das dumpfe Stimmengewirr einiger Polizeischüler. Es waren Berufsanfänger von der Landespolizeischule, die auf der Dienststelle ihr Praktikum absolvierten.


  Lora lauschte angespannt dem Gespräch.


  „… und hast du die Kleine von der Kripo gesehen! Geil, oder? So ein heisses Gerät!“


  Lautes Gelächter.


  „Die würd ich auch nicht von der Bettkante schubsen“, fügte ein anderer hinzu.


  „Die müsstest du erst mal auf die Bettkante kriegen!“


  Mark sah Lora an. Sie hasste nichts so sehr, wie diese despektierlichen, testosterongeladenen Männergespräche. Als seien Frauen irgendeine Ware. Oder wie Pferde, denen man auf dem Markt prüfend auf die Flanken klopft.


  Loras gute Laune aus der Mittagspause war weg. Sie stand da, blickte stumm in ihren Kaffee und presste die Lippen zusammen! „Jetzt reicht's aber!“, zischte Mark.


  Zielstrebig ging er aus der Küche um diesen Blödmännern mal die Meinung zu sagen. Kurz vor der Tür zum Essraum bremste er abrupt ab. Er hatte einen Wortfetzen gehört, der ihn innehalten ließ.


  Er blieb stehen und lauschte.


  „Hä, hä! Du stehst doch auf die Alte vom Autoscooter.“ Mark hörte ein schlurfendes Geräusch und öffnete die Tür lautlos einen Spalt breit. Einer der Praktikanten hinkte durch den Raum, wobei er ein Bein hinter sich herzog. Sein Kopf zuckte ruckartig hin und her. Bei den Worten, die er während dieser schauspielerischen Darbietung von sich gab, stellten sich Marks Nackenhaare auf.


  „Der Zauberlehrling … der Zauberlehrling …“, er ließ ein Krächzen ertönen, wobei er den Kopf wild herumriss. Die anderen johlten. Mark hörte an der Stimme, dass es derselbe Typ war, der wenige Sekunden zuvor über Lora gesprochen hatte. Jetzt schlurfte er um den Tisch. „… tensiti … tensiti … ahhh, ahhh“, wieder ein gurgelndes Gekrächze.


  „Warum hast du eigentlich mit der Schluss gemacht? War doch eine süße Maus!“, grölte ein anderer.


  „Weil du mir die ausgespannt hast!“


  Wieder ausgelassenes Gelächter.


  Mark trat ein. Es wurde sofort still. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Sie merkten, dass etwas nicht stimmte. Er trat dicht an den jüngeren Kollegen heran.


  „Was hast du da eben gesagt? Wo hast du das her?“


  Der junge Mann trat einen Schritt zurück und musterte Mark scheu. Er räusperte sich und erzählte von einem Einsatz, bei dem sie am Montag auf dem Maimarkt eine völlig verwirrte Frau in die Klapsmühle gebracht hatten. Zuvor hatte sie einen Ordner des Autoscooter-Fahrgeschäfts verprügelt.


  Für diese Berufsanfänger war alles, was sie erlebten, wie ein riesiges, großes Abenteuer. In einigen Jahren würden sie nicht mehr so begeistert davon erzählen.


  Der Praktikant blickte Mark neugierig nach, während dieser auf dem Absatz kehrt machte und mit eiligen Schritten das Zimmer verließ. Als sich die Tür schloss, sah der junge Polizist die anderen an. „Was war das denn jetzt?“ Er verzog das Gesicht.


  Die Tür öffnete sich erneut. Mark streckte den Kopf herein. Er blickte den Praktikanten ernst an. „Und noch eins: Noch ein anzügliches Wort über Frau Woischny oder andere Kolleginnen und du kriegst eins aufs Fressbrett. Ist das klar?“ Er wollte die Tür gerade schließen, als ihm noch etwas einfiel. „Das heißt auch nicht Klapsmühle sondern Psychiatrie. Wie ist dein Name?“


  „Lorenz!“, stammelte der Gescholtene. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen.


  „Ich werde mit unserem Dienststellenleiter über die Sache reden.“


  „Ich - ich hab das ja nicht so gemeint!“, der klägliche Versuch, sich zu verteidigen verebbte ungehört.


  „Gut! Ich schon!“ Mark knallte die Tür zu. Im Essraum blieb es ruhig.


  Als sie an diesem Morgen aufwachte, spürte sie eine Klarheit, die ihr nicht mehr vertraut war. Es war, wie einen Bekannten zu treffen, den man lange nicht gesehen hatte. Sie blinzelte und sah sich im Zimmer um. Es war freundlich eingerichtet. Auf einem kleinen Beistelltisch standen ein paar Blumen. Sie waren gelb und rot und mit grünen Farnwedeln zu einem schönen Sommerstrauß gebunden. Die Bettwäsche roch frisch!


  Wo war sie? Sie konnte sich nicht erinnern. Müsste sie das nicht beunruhigen? Sie war nicht beunruhigt. Sie war hier und irgendetwas würde irgendwann passieren. Schöner Sommerstrauß. Gelb und Rot. Sie fühlte sich schläfrig. Als sie aus dem Fenster blickte, sah sie den bewölkten Himmel. Ein paar Tropfen nieselten herab. War sie in einem Krankenhaus?


  Jetzt erst bemerkte sie, dass da noch ein Bett im Zimmer war. Die Bettdecke war unordentlich zurückgeschlagen worden. Das Kopfkissen lag verbeult daneben.


  Es war eines von diesen riesengroßen Rollbetten. Sie blickte an sich herab und sah eine Infusionsnadel auf ihrem Handrücken. An einem Ständer hing ein Plastikbeutel. Tropf. Tropf. Tropf. Sie zählte mit. Lustiges Tropfgerät! Am anderen Arm war ein weißer Verband. Bestimmt war sie deshalb hier. Sie hatte sich Aua gemacht.


  Was war passiert? Hatte sie einen Unfall gehabt? Sie fühlte in ihren Körper hinein. Irgendwo Schmerzen? Nein! Vorsichtig hob sie die Bettdecke hoch und linste darunter. Alles in Ordnung soweit. Beine dran! Könnte schlimmer sein!


  Sie fühlte sich komisch leicht. Ein bisschen so wie schwindelig! Ihr Kopf arbeitete langsam, das merkte sie. Aber es war nicht schlimm. Sie überlegte. Wäre es nicht wichtig, zu wissen wo sie war? Und warum? Auf dem Beistelltisch neben ihrem Bett lag ein Portemonnaie. Eindeutig ihres. Das wusste sie. Über der Lehne eines Stuhls lagen ihre Kleider drapiert. Schmutzig! Vielleicht sollte sie aufstehen. Musste sie nicht herausbekommen, was los war? Sie musste doch vernünftig sein! Vernünftig – wie lustig. Sie kicherte vergnügt. Vernünftig sein! Maria – du musst jetzt vernünftig sein. Maria? Genau! Das war ihr Name.


  Na also, den Namen hatte sie schon mal gefunden! Maria. Maria. Maria. Sie gähnte und streckte sich. Aber wozu war das eigentlich wichtig? Sie musste sich ja nicht selbst ansprechen. Ist doch egal. Maria – ist doch egal Maria. Sie begann es zu summen: Ist doch egal, ist doch egal, egal, egal, egal, egal. Sie hatte keine Schmerzen. Ein sehr angenehmer Zustand. Sie kicherte wieder. Alles würde gut werden. Sie lehnte sich zurück und überließ sich dem Zustand der Schwerelosigkeit. Tropf. Tropf. Tropf.


  Als Mark ins Büro zurückkehrte, saß Lora wieder an ihrem Schreibtisch.


  „Ich habe …“, er hielt inne.


  Lora wedelte mit einigen Papieren.


  „Ich hab den Bericht schon rausgesucht.“ Lora hatte Marks Auseinandersetzung mit den Praktikanten mit angehört. Dann war sie ins Geschäftszimmer geeilt und hatte sich den Rapport-Ordner geholt.


  „Okay, lass mal sehen. Was war am Montag?“


  Im Polizeirapport wurden alle polizeilichen Einsätze der Dienststelle mit den wichtigsten Fakten dokumentiert.


  Lora ging die Einträge des vergangenen Montags durch. „Hier, ein Verkehrsunfall, Streitigkeiten auf dem Maimarkt, ein Ladendieb im Lidl, noch ein Verkehrsunfall … Da! Ich hab's!“


  Sie las vor:


  Ort: Maimarktgelände Simmern.


  Zeit: 13:10 Uhr


  Mitteilung: Verständigung über die Rettungsleitstelle


  Sachverhalt: Eine offenbar verwirrte Person betritt die Fahrfläche des Autoscooters und wird von einem der herumfahrenden Scooter erfasst. Sie stürzt und bleibt, den Aussage von Augenzeugen zufolge, benommen im Fahrbereich liegen. Ein Ordner des Fahrgeschäfts begibt sich ebenfalls auf die Fahrfläche, um der Frau zu helfen. Die Frau geht auf ihn los und schlägt ihn. Der Mann erleidet leichte Verletzungen im Bereich des Kopfes und der Arme. Die Frau kann schließlich von mehreren Personen festgehalten werden. Bei Eintreffen der Rettungskräfte hat die Frau sich beruhigt. Die Frau ist offenbar völlig verwirrt und orientierungslos. Derzeit keine Hinweise auf Medikamente oder Drogen.


  Maßnahmen:


  
    	
      Verbringung der verwirrten Person in die Psychiatrie

    

  


  Diakoniekrankenhaus Simmern,


  Einweisung Station P1 in Absprache mit dem Ordnungsamt Simmern. Begründung: Eigen- und Fremdgefährdung ist nicht auszuschließen!


  
    	
      
        	
          Der Geschädigte sah von einer Anzeige wegen Köperverletzung ab. Keine weiteren Maßnahmen.

        

      

    


    	
      Eine Verständigung möglicher Angehöriger verlief bislang erfolglos.

    

  


  Beteiligte Personen:


  Verursacher:


  Maria Goldberg, geb. 11.08.1973 in Kirchberg/Hunsrück


  Untere-Wildbachstraße 29


  55469 Simmern/Hunsrück


  Geschädigter:


  Roland Mertens, 07.02.1983 in Staufen im Breisgau


  Severinstraß 3


  79098 Freiburg


  Eingesetzte Beamte: Löffler, POK und Schmid PK, zwei Praktikanten des 19ten Studienganges


  Es folgte eine Auflistung von Zeugen, die den Vorfall beobachtet hatten.
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  Nach einer Weile hörte sie irgendetwas. Getrampel! Die Tür zu ihrem Zimmer öffnete sich langsam. Ein Mann trat ein. Sie freute sich. Endlich war er gekommen. Aber – wer war er? Sie versuchte nach dem Namen zu fischen, doch der Tümpel ihrer Gedanken war zu trüb. Jetzt kam er auf sie zu und lächelte. War das ein Arzt? Er hatte keine weißen Anziehsachen an. Hm?


  Trotzdem freute sie sich. Wie schön! Ich bekomme Besuch. Noch mehr Blumen. Sie sah auf seine Hände. Schade! Keine Blumen. Sie mochte Blumen. Wenn sie bunt waren. Den Mann mochte sie auch.


  „Hallo, Maria. Was machst du denn für Sachen?“, er blickte auf den Plastikbehälter, aus dem eine Flüssigkeit tropfte und schob seine Brille nach oben. „Was geben die dir denn? Tilidin?“


  „Ich …“, sie wollte etwas sagen, aber ihre Stimme war brüchig. Es kratzte im Hals.


  „Ist schon gut. Ich bring dich nach Hause, weißt du. Nach Hause. Ins Grand Estival! Erinnerst du dich? Dein Hotel. Dein schönes, schönes Hotel.“


  Maria horchte auf. Grand Estival. Das hatte er gesagt. Vor ihrem inneren Auge zuckte ein Bild auf. Eine große Halle. Jemand in einer schicken roten Uniform mit einem schwarzen Hut. Der Concierge. Dann war der Gedanke wieder weg.


  Der Mann machte irgendetwas an ihrer Hand. Dann half er ihr, aus dem Bett zu steigen!


  „Na komm, meine Kleine. Ich helfe dir.“


  „Ich … ich glaube, ich will lieber hierbleiben“, ihre Stimme war rau.


  „Nein, Maria. Du musst jetzt mit mir kommen. Wir gehen doch in dein Hotel. Grand Estival. Du erinnerst dich doch bestimmt.“ Er blickte ihr in die Augen und zwinkerte ihr zu. „Herr Lohmann!“


  Maria blickte ratlos zurück. Lohmann? Genau. Das war ihr Name. Aber wie? Wie konnte …? Ich … bin … Lohmann? Nein! Sie hörte eine andere Stimme in sich. Maria, sei jetzt kein dummes Mädchen. Du bist Du!


  Der Mann führte sie aus dem Zimmer. Sie stützte sich ab. Ich bin Maria. Ich bin Herr Direktor Lohmann! Ich bin … Ich bin … Ich weiß nicht, wer ich bin.


  War doch egal. Sie kicherte.


  Als sie auf dem Flur standen, kam ihr ein Gedanke. Er schoss so plötzlich und so klar durch ihren Kopf, dass sie selbst erstaunt war.


  Sie blickte den Mann mit großen, leeren Augen an. „Du bist … der Zauberlehrling!“


  Der Mann grinste. „Genau, Herr Lohmann. Ich bin der Zauberlehrling. Und wir machen jetzt ein kleines Spiel. Wenn die Schwester fragt, dann bin ich dein Bruder. Einverstanden?“


  „Hab ich denn einen Bruder?“


  „Natürlich hast du einen, Maria. Sei doch nicht dumm! Ich bin jetzt dein Bruder.“


  Sie folgte ihm langsam. Er tätschelte ihre Hand und lächelte sanft, als sie die Station verließen. Die Schwester nickte ihnen verständnisvoll zu.


  Maria seufzte. Na ja, irgendwas was wird schon passieren. Ist doch egal. Egal. Egal.


  Während Lora noch vorlas, hatte Mark die Programme für eine Einwohnermeldeabfrage und die polizeiliche Personenüberprüfung geöffnet.


  „Maria Goldberg. Untere Wildbachstraße in Simmern ist als Meldeadresse noch aktuell. Sonst ist niemand in dem Haus gemeldet. Geschieden. Die Eltern sind tot. Keine Kinder. Keine Geschwister. Sie ist bisher nicht polizeilich in Erscheinung getreten.“


  Mark suchte sich die Telefonnummer der Psychiatrie raus.


  Nach mehrmaligem Freizeichen meldete sich eine Frauenstimme als Schwester Annegret. Mark erklärte sein Anliegen.


  „Dazu kann ich Ihnen am Telefon leider keine Auskunft geben. Datenschutz!“, säuselte Schwester Annegret. „Ich hoffe, Sie haben dafür Verständnis. Sie können aber gerne hier vorbeikommen und mir ihren Dienstausweis zeigen. Dann sehen wir, was wir machen können!“


  Als er aufgelegt hatte, wandte er sich an Lora. „Gut. Das war klar. Am Telefon können die nichts sagen. Was machen wir? Fahren wir zuerst in die Klinik, um zu sehen ob diese Maria Goldberg noch da ist oder sollen wir direkt zu ihr nach Hause fahren?“


  Lora überlegte einen Moment. „Zuerst in die Psychiatrie. Wenn die Frau nicht mehr da ist, können wir vielleicht trotzdem etwas mehr über den Vorfall herausbekommen.“


  Die beiden zogen ihre Schulterholster an, nahmen die Jacken vom Haken und verließen das Büro.


  Im Schwesternzimmer der Station P1 blickte Schwester Annegret auf das Klemmbrett mit der Krankenakte der Patientin Maria Goldberg.


  Seltsam , dachte sie. Erst meldet sich tagelang niemand wegen der Frau - und jetzt fragen alle auf einmal nach ihr! Na ja, da sich ja jetzt ein Angehöriger gemeldet hatte, würde sie bestimmt bald nach Hause entlassen werden können. Das war gut. Im Moment war viel los. Sie waren dankbar für jedes freie Bett. Der Mann von der Polizei hatte sich aufgeregt angehört. Vielleicht war er ja auch gar nicht von der Polizei. Es war jedenfalls gut, dass sie am Telefon nichts gesagt hatte.


  Sie blickte wieder auf die Akte. Frau Goldberg hatte die Station eben zusammen mit ihrem Bruder verlassen. Sie hatte kurz überlegt ihr von dem Anruf des Polizisten zu erzählen, hatte den Gedanken aber verworfen. Die frische Luft würde der Frau gut tun. Wahrscheinlich würde sie sowieso nicht weit gehen und bald zurücksein.


  Schwester Annegret seufzte, als sie das Klemmbrett zur Seite legte. In Zimmer drei hatte ein Patient den Rufknopf gedrückt. Sie machte sich auf den Weg.


  „Wie alt ist diese Frau Goldberg eigentlich?“ Mark und Lora warteten auf den Fahrstuhl. 4, 3, 2 … Die Anzeige zählte die Stockwerke quälend langsam ab.


  „So alt wie ich. Baujahr 1973!“


  Lora sagte nichts, aber sie musste nachrechnen, wie alt Mark eigentlich war. Als sich die Türen endlich öffneten, waren es gleich zwei Fahrstühle, die angekommen waren. Während Mark und Lora auf der einen Seite einstiegen, verließ ein seltsames Pärchen den daneben gelegenen Fahrstuhl.


  Kurz bevor sich die Tür wieder schloss, hörte Mark, das jemand „Egal. Egal.“ summte. Es hörte sich an wie ein Kinderlied. Dann konnte er einen kurzen Blick auf eine gebeugt gehende Frau werfen, die sich an jemandem festzuhalten schien.


  Schwester Annegret betrachtete den Dienstausweis misstrauisch. Dann blickte sie zu Lora. „Die sehen ja komisch aus – wie eine Busfahrkarte. Und das sind Polizeiausweise?“


  Lora ging nicht darauf ein. „Wir suchen eine Frau Maria Goldberg. War sie Patientin auf dieser Station?“


  „Sie ist immer noch bei uns. Das ist ihr Zimmer.“ Sie deutete auf eine Tür, die den Raum als Zimmer 421 kennzeichnete. „Ich fürchte nur, sie müssen sich einen Moment gedulden. Wir haben die ganze Woche versucht, einen Bekannten zu erreichen. Und vor ein paar Minuten taucht er aus dem Nichts auf. Die beiden sind rausgegangen. Sie wollten im Park spazieren. Sie können natürlich gerne hier warten - oder die beiden suchen. Ich weiß ja nicht, um was es geht. Ist es denn dringend?“ Sie sah die beiden Polizisten neugierig an.


  „Was für ein Bekannter war das denn?“


  „Na, ihr Bruder.“


  „Nicht so schnell, du tust mir weh! Aua, ich kann doch nicht so schnell!“ Maria versuchte mit dem Mann Schritt zu halten. Er war jetzt nicht mehr so nett. Er tat ihr weh. Ungeduldig schubste er sie vorwärts. Außerdem regnete es hier. Das Wasser, das vom Himmel fiel, patschte vor ihren Füßen.


  „Du kommst jetzt mit, du blöde Kuh!“, er boxte ihr unsanft in den Rücken. Dann zog er sie rücksichtslos hinter sich her. Einige Passanten wurden auf das seltsame Paar aufmerksam. Ein Mann rief ihnen irgendetwas hinterher.


  „Aber ich dachte, wir machen etwas Schönes?“, Maria Goldbergs Wehklagen verhallte ungehört. „Ich will nicht mehr mitgehen. Aua, du tust mir weh! Bitte nicht! Aua!“


  Mark riss die Tür zu Zimmer 421 auf. Es war niemand da. Beide Betten waren benutzt.


  „Sie sagten, ihr Bruder war hier?“


  „Ja, wieso? Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Frau Goldberg hat keine Geschwister.“


  Sie liefen zurück zum Aufzug. Scheiße! Das würde zu lange dauern. Als sie durch das Treppenhaus eilten, rempelte Mark gegen einen Krankenpfleger, der gerade ein Tablett mit Essen trug. Der Teller und das Besteck fielen polternd auf den Boden. Der Mann fluchte. Lora hatte während des Laufens die Kurzwahl für die Dienstelle gewählt.


  Als die Verbindung zustande kam, sprach sie hastig ein paar kurze Sätze in ihr Handy. „Ja, wir brauchen Unterstützung … am Krankenhaus … ja, dringend!“


  Sie hatten den Kiesweg verlassen. Der Mann zog sie hinter eine Ansammlung von Büschen. Dann wandte er sich zu ihr. Jetzt blickte er sie wieder freundlich an. Der Regen lief ihr ins Gesicht. Sie merkte, dass ihre Haare klebten.


  „Maria, es tut mir leid, dass ich so grob zu dir sein musste. Ich wollte das nicht“, behutsam strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  Sie schluchzte und drückte sich an seine Brust. „Ich …! Du hast mir wehgetan. Ich will nicht, dass du mir wehtust! Warum mussten wir denn so rennen? Ich hab Angst!“, sie klang wie ein trotziges Kind. „Ich hab Angst vor dir“, sie blickte ihn mit leeren Augen an. Ihr Kopf wackelte hin und her.


  „Ich weiß. Du kannst jetzt ganz ruhig sein.“ Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. Die talgige Haut fühlte sich kalt an. Er drückte sie an sich. Sie spürte, dass er irgendetwas mit der Hand machte. Sie wollte sich von ihm lösen, aber er hielt sie fest. „Maria, meine Kleine! Ich muss dir nur noch einmal wehtun. Keine Angst. Du spürst es kaum. Es ist schnell vorbei. Du wirst unsterblich sein. Denk einfach an was Schönes. Denk an Grand Estival!“


  Grand Estival. Maria Goldberg seufzte. Grand Estival. Dann sah sie etwas in seiner Hand aufblitzen.


  Sie umliefen das Gebäude. „Das waren die beiden, die eben aus dem Aufzug gestiegen sind!“ Mark war außer Atem.


  „Ich hab niemanden gesehen.“ Lora hastete hinter ihm her.


  Hinter dem Krankenhaus erstreckte sich eine riesige Parkanlage. Bäume, Kieswege, Blumenbeete und Parkbänke. Sie hielten an und sahen sich um. Mark versuchte, seinen Puls zu beruhigen. Zwischen den Bäumen waren ein paar Spaziergänger. Eine Frau schob einen Rollstuhl. Ein alter Mann saß darin und blickte missmutig vor sich. An einer anderen Stelle spielten Kinder. Von den beiden Gesuchten war nichts zu sehen.


  Mark nahm eine Bewegung zwischen den Büschen wahr. Er war sich nicht sicher, was es gewesen war. Die Stelle war gut zweihundert Meter entfernt. „Da!“ Er rannte los. Lora folgte ihm.


  Als sie sich der Stelle näherten, sahen sie, dass Mark sich nicht geirrt hatte. Auf dem nassen Wiesenboden lag eine zusammengekrümmte Gestalt und hielt sich die Hände vor den Bauch. Zwischen den Fingern sickerte Blut hervor. Die Frau glotzte die beiden verständnislos an. Mark registrierte, dass sie etwas Grünes in der Hand hielt. Er bückte sich und versuchte einen Eindruck von der Verletzung zu bekommen.


  Dann blickte er sich um. Der Täter konnte noch nicht weit sein. In wenigen Metern Entfernung ragte der erste Bewuchs des angrenzenden Stadtwaldes auf. Die Laubbäume standen dicht und ließen den Wald dunkel und bedrohlich erscheinen. Mark wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht. Er meinte irgendwo in dem trüben Schwarz des Waldes etwas gesehen zu haben. Ein zurückschnellender Ast oder irgendeine Bewegung.


  „Du kümmerst dich um die Frau. Ich hol mir den Typ!“, rief er Lora zu, während er schon über Unterholz und Dornenranken sprang, um kurz darauf von den Bäumen und Büschen verschluckt zu werden.


  „Nein!“, protestierte Lora, „ich kann …“ Den Rest hörte Mark nicht mehr. Es war keine Zeit zum Diskutieren.


  Karl war unzufrieden. Er war schon den ganzen Tag unzufrieden. Den Morgen hatte er damit verbracht, die Kontakte von Kathrina Ewens abzuklappern.


  Als er jetzt wieder auf der Dienststelle war und an seinem Schreibtisch saß, wollte er alles in einem Bericht festhalten. Dabei bemerkte er nach wenigen Minuten, dass er alle Befragungen des Tages in wenigen Sätzen zusammenfassen konnte. Im Grunde hatten alle das Gleiche erzählt. Katharina Ewens war eine vielbeschäftigte Frau, die es genossen hatte, im Rampenlicht zu stehen. Trotz ihres Alters hatte sie ein bewegtes Leben geführt. Ein Leben, das sie anscheinend mit allen Mitteln auskosten wollte. Und diese Mittel standen ihr zweifelsfrei zur Verfügung. Sie war nicht knauserig, sondern lebte gerne, und verstand es offenbar zu genießen. Dabei schien jeder zu wissen, dass sie ihrem Mann nicht treu war. Hinter vorgehaltener Hand wurde getuschelt. Gegenüber Karl machten die Leute vage Andeutungen. Schauen Sie sich doch mal in der ehemaligen Firma des alten Ewens um! Oder: Von diesem Sauna-Club hört man ja so einige Dinge! All das war schön und gut, brachte sie aber in ihren Ermittlungen nicht weiter.


  Irgendwann hatte Karl keine Lust mehr. Er fühlte sich überflüssig. Alle schienen irgendetwas Sinnvolles zu machen. Für ihn schien nur die Drecksarbeit übrig zu bleiben. Vielleicht lachten die anderen ja auch hinter seinem Rücken über ihn. Machten sich lustig, über den alten, blöden Deppen, der sowieso bald in Rente gehen würde.


  Die Zeiten hatten sich geändert. Er gehörte jetzt zum alten Eisen. Früher war Intuition gefragt. Menschenkenntnis. Ein scharfes Auge. Die Zusammenhänge erfassen, ohne daß alles erklärt werden musste. Er war gut darin gewesen, auf das Bauchgefühl zu hören. Das war wichtig. Der junge Mark hatte das verstanden. Obwohl er eigentlich zu dieser neuen Generation von Ermittlern gehörte. Die saßen immer nur an ihren Computern. Als wäre alle Weisheit der Welt darin versteckt.


  Aber was sollte das Gejammer? Er war so wie er war. Und die Dinge waren so wie sie waren. Er würde bald das Feld räumen. Einer von diesen jungen Hüpfern könnte dann seinen Platz einnehmen. Er würde nur auch gerne noch mal was dazu beitragen. Irgendetwas sehen, was sonst keiner gesehen hatte. Den entscheidenden Gedanken haben. Den Durchbruch schaffen.


  Dabei hatte er die ganze Zeit das Gefühl, irgendetwas Bedeutsames übersehen zu haben. Es nagte an ihm. Es war wie das taube Gefühl in der Backe nach einem Zahnarztbesuch. Man konnte dagegen hauen oder auf die Lippe beißen, es ging einfach nicht weg.


  Er blickte auf das Bild seiner Kinder. Es stand schon seit vielen Jahren auf seinem Schreibtisch. Er hatte es in einem Urlaub an der Atlantikküste aufgenommen. Seine Tochter war zwölf oder dreizehn gewesen. Alexander war neun oder zehn. Seine Frau kniete im Sand hinter den beiden und hielt sie eng umschlungen. Alle lachten.


  Jetzt lachte keiner mehr. Seine Frau hatte ihn verlassen.


  Unwillkürlich griff er an seinen Ehering. Er hatte ihn nie abgelegt. Wie auch, das verdammte Ding war ja festgewachsen. Im Laufe der Jahre hatte sich eine tiefe Schwiele in seinen Finger gegraben. Er hätte den Ring aufschneiden lassen müssen. Aber das war ihm zu blöd. Vielleicht würden sie ihm ja auch irgendwann mal den Finger wegknipsen, wie dem alten Ewens. Er dachte an die Obduktion. Und an die Ärztin. Er sah sie wieder vor sich. Die blonden Haare. Zurück gekämmt. Die Perlenohrringe. Dann dachte er an seine Frau.


  Und dann schlug die Erkenntnis mit aller Macht zu. Auf einmal wusste er, was er übersehen hatte.


  Lora drückte auf die Wunde. Sie hatte ihre Jacke ausgezogen um sie als Kompresse zu benutzen, aber sie konnte dabei zusehen, wie das Leben Sekunde um Sekunde aus dem Leib von Maria Goldberg wich.


  Verdammt! Wo bleiben denn die Sanitäter? Wo war der Rettungsarzt? Das hier war doch ein Krankenhaus!


  Wieder und wieder blickte sie in den Park. Inzwischen waren einige Leute auf sie aufmerksam geworden. Sie hatte über ihr Handy Bescheid gegeben. Es müsste doch endlich jemand kommen. Jeder Augenblick schien Maria Goldberg dem Tod näher zu bringen. Lora spürte, dass sich die Körpertemperatur änderte. Die Frau wurde kälter. Sie konnte das Zittern spüren. Lora konnte den Blutstrom nicht genügend eindämmen. Die Frau hatte ihr melodisches „Egal, egal“ inzwischen eingestellt. Die Lippen bewegten sich in stummer Klage. Es war nur noch ein Wispern zu hören. Als würde sie den letzten Lebensfunken aus sich heraushauchen wollen.


  Lora blickte wieder auf. Da, endlich. Zwei Männer mit roten Hosen und weißen Poloshirts kamen durch den Park gerannt. Sie trugen Aluminiumkoffer. Hinter ihnen erschien noch jemand. Eine Frau mit einem weißen Kittel.


  „Hier! HIER!“ Sie schrie mit aller Macht. Die Männer hatten sie gesehen.


  Sie blickte wieder auf die stark blutende Frau.


  „Frau Goldberg, noch einen kleinen Moment aushalten. Sie haben es gleich geschafft. Nur noch ein bisschen.“ Die Frau blickte Lora an. Dann schüttelte sie den Kopf. „Mein Name ist Direktor Lohmann!“ hauchte sie. Dann schloss sie die Augen.
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  Mark rannte. Er sprang über Wurzeln, duckte sich unter Ästen hindurch, rutsche aus, stand auf und rannte weiter. In kurzen Abständen sah er die Silhouette des Mannes zwischen den Bäumen auftauchen. Er hatte einen ordentlichen Vorsprung. Das Waldgebiet hinter dem Krankenhaus erstrecke sich circa zwei Kilometer zwischen der Klinik und der Innenstadt.


  Mark übersprang eine paar Dornen und eilte weiter. Die Pistole in seinem Schulterholster schlug mehrmals unangenehm gegen seine Rippen. Im Laufen versuchte er die Sicherung zu lösen. Der Druckknopf klackte. Das Holster öffnete sich. Mark blieb an einer Wurzel hängen und stürzte. Er spürte einen heißen Schmerz in seinem Knie. Er stand wieder auf. Die Waffe war ihm aus der Hand gerutscht. Er sah sich um. Mist! Wo ist das Ding? Er fand sie einige Meter entfernt auf dem Waldboden – und eilte weiter. Seine Lungen pfiffen. Er hörte seinen keuchenden Atem und verfluchte jede einzelne Zigarette.


  Dann sah er den Mann wieder. Ein schwarzes Kapuzenshirt und eine Jeans. Für einen kurzen Moment war er zwischen den Bäumen aufgetaucht. Mark hatte aufgeholt. Humpelte der andere? Mark konnte es nicht erkennen, aber er witterte seine Chance. Er wollte ihn kriegen.


  Vor seinem geistigen Auge tauchten die Bilder der Ermordeten auf. Er würde es beenden. Jetzt. Er lief schneller. Er spürte die Wut in seinem Bauch. Ein Graben. Scheiße. Er sprang, rutschte auf einer nassen Wurzel aus, taumelte, hielt sich an einem Baum fest, kam wieder auf die Füße und hastete weiter.


  Dann spürte er wieder sein Knie. Heißer Schmerz. Er riss die Pistole in die Luft und feuerte. Einmal, Zweimal. Vielleicht würden seine Kollegen ihn hören. Vielleicht würde der Mörder aufgeben.


  Nein! Jetzt sah er ihn. Der Mann rannte weiter. Irgendwo verschwand er plötzlich in einer Senke. Mark hetzte hinter ihm her.


  Ein Ast schlug ihm ins Gesicht. Sein Auge schmerzte. Er spürte wie sich unter dem Lid Wasser sammelte. Er wischte darüber. Der unheilverkündende rote Striemen, der sich auf seinem Handrücken zog, zeigte ihm, dass es nicht nur Tränenflüssigkeit war.


  Du musst schlau sein , ermahnte er sich. Du musst denken. Du darfst nicht aufhören zu denken. Das ist dein Vorteil. Er wird einen Fehler machen. Dann hast du ihn.


  Weit entfernt, in Texas/USA, saß einer der hochbezahlten IT-Architekten der Firma MadGames kopfschüttelnd über den Daten, die der Computer seit letzter Nacht ausspuckte. Er konnte nicht genau erklären, woran er die Anomalie festmachte, aber er wusste, dass etwas auf beunruhigende Art nicht stimmte. Es waren die Muster. Sie hatten sich verändert. Der stetig dahinfließende Datenstrom war aufgewühlt worden. Als hätte man einen schweren Felsbrocken hineingeworfen, der das stetige fließende Wasser der Bits und Bytes in eine Stromschnelle verwandelte. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Für das, was er sah, konnte es nur eine Erklärung geben. Es musste ein Zugriff von unberechtigter Seite erfolgt sein. Ein Angriff. Das System war eine uneinnehmbare Festung. Irgendjemand hatte ein Gate geöffnet. Irgendwo war etwas hineingeschlüpft und bewegte sich nun frei und ungehindert im Zehn-Städte-Bund. Tencity stand unter Beschuss. Es war seine Aufgabe, Feinde auszumachen. Sie zu eliminieren. Würde man ihm diesmal glauben? Nein, es ging nicht um Glauben. Die Frage war eine andere. Würden sie etwas unternehmen?


  In der Vergangenheit waren ihm ähnliche Phänomene begegnet. Er hatte es seiner Vorgesetzten gemeldet. Genau das war es, was man von ihm erwartete. Er musste Meldung machen. Das war sein Job.


  Es verwunderte ihn, dass seine Chefin seine Bedenken dankend zur Kenntnis nahm, aber nichts unternahm. Mehrmals hatte er überlegt, seine unmittelbar Vorgesetzte zu übergehen, und sich direkt an den Vorstand zu wenden, hatte den Gedanken aber wieder verworfen. Zu viel stand auf dem Spiel. Er musste die Hypothek für das Haus bezahlen. Er wusste, dass sie sich mit dem Kauf übernommen hatten. Er durfte nicht riskieren, dass sie ihn vor die Tür setzten. Er wusste, dass man in dieser Firma kein Federlesen machen würde.


  Es war ja auch nicht seine Verantwortung, andere trafen die Entscheidung. Er sollte nur beobachten und Meldung erstatten. Andere entschieden. Andere, die mehr Geld verdienten.


  Jetzt blickte er wieder auf den Bildschirm. Da war es wieder. Die Zahlen stimmten nicht. Das Muster war unterbrochen. Es war eine Tatsache, die er nicht erklären konnte, aber er wusste es. Es war eine Art digitaler Instinkt, der ihn warnte.


  Er überlegte, was er machen sollte. Erneut blickte er auf die Bildschirme, die ihm jetzt wie matt-schwarze, hungrige Insektenaugen vorkamen. Abstoßend. Beängstigend. Hungrig. Über die kalte Oberfläche strömten grüne Zahlen, wie ein digitaler Wasserfall. Was sollte er machen?


  Dann stand sein Entschluss fest. Er wählte eine Nummer. Einmal würde er es noch versuchen. Am anderen Ende meldete sich eine Frauenstimme.


  Sein Herz hämmerte wie wild. Er spürte jeden Pulsschlag. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Der Schmerz schien in seiner Beule wie ein grausamer Paukenschlag widerzuhallen.


  Er fluchte, weil er schon wieder diese bescheuerten Bikerstiefel anhatte.


  Mark konnte nicht mehr bremsen. Vor ihm fiel das Gelände steil ab. Er rutschte aus und spürte, dass der Waldboden seine verschwitzte Haut zerkratzte. Er rollte, überschlug sich, versuchte sich festzuhalten. Ein Schlag in den Rücken. Heißer Schmerz. Etwas kratzte durch sein Gesicht. Er sah Bäume, Äste, den Himmel an sich vorbeirasen. Dann schlug er auf.


  Der Abhang mündete an einem Gemäuer. Darunter verlief eine Straße. Mark versuchte sich irgendwo festzuhalten. Seine Hände griffen ins Leere. Er stürzte und landete hart auf dem Asphalt. Sein Brustkorb vibrierte und er hatte das Gefühl, jede einzelne Rippe wäre wie ein morscher Ast zerbrochen.


  Er rang nach Luft, doch für einen Moment versagten die Lungen ihren Dienst. Er spürte Panik in sich aufsteigen. Plötzlich strömte das herrliche Kühl wieder in seine Lunge. Er sog die kalt-feuchte Luft begehrlich ein. Dann quietschten die Reifen eines Wagens schrill. Eine Hupe gab ein protestierendes Gemecker von sich. Mark drehte sich um. Die Stoßstange war nur einen halben Meter von ihm entfernt. Er stand benommen auf und stützte sich auf eine Motorhaube ab.


  Der Mann stieg aus und schimpfte. Dann sah er die Pistole. Schnell verschwand er wieder im Wageninneren. Mark rang nach Atem. Für einen kurzen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er taumelte zurück. Auf der Gegenfahrbahn bremste ein weiterer Wagen.


  Als Mark die Straße überquerte, riss der Fahrer die Tür auf und schrie ihm etwas hinterher.


  Er sah die Stufen. Auf der anderen Seite der Straße führten sie durch den Stadtpark ihn Richtung Oberstadt. Scheiße! Er kannte diese Treppe. Sie war lang. Unendlich lang.


  Renn jetzt weiter! Hörst du, Mark. Du gibst jetzt nicht auf. Du bist der, der nie aufgibt, schalt er sich selbst im Geist. Du musst atmen. Hör nicht auf zu atmen. Der andere hat auch Schmerzen. Hör nicht auf zu denken. Denk nach! Reiß dich zusammen.


  Sein Atem ging stoßweise. Er spürte die Waffe in seiner verschwitzten Hand. Für einen Moment sah er nichts. Irgendetwas lief ihm ins Auge. Er wischt darüber und blickte auf seine blutverschmierte Hand. Er versuchte zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Seine Muskeln wollten ihm den Dienst versagen.


  Die Hose, von Regen und Schweiß durchtränkt, klebte bereits an der Haut. Er blickte nach oben. So lang. So elend lang, die Treppe. Er blieb kurz stehen und hörte die schlurfenden Schritte des Gejagten.


  Es ist nicht mehr weit entfernt. Weiter jetzt. Weiter. Dann hast du ihn gleich. Komm, nur ein bisschen durchhalten. Nur noch ein bisschen .


  Als er oben ankam, brannten die Muskeln seiner Oberschenkel wie Feuer. Er stolperte vorwärts und musste sich einen Moment auf den Knien abstützen. Sein Atem ging hektisch.


  Er blickte sich um. Vor ihm erhoben sich die ersten Häuserzeilen. Dreigeschößige, hässliche Kästen. Mietshäuser. Zäune, kleine ungepflegte Rasenflächen. Mülltonnen. Sonst nichts.


  Jetzt stand er auf der Straße und sah sich um. Nichts! Niemand! Der gesamte Komplex wirkte wie ausgestorben. Da, eine Bewegung. Eine ältere Frau trat aus einer Haustür. Sie bemerkte Mark nicht.


  Wo läufst du hin? Wo willst du dich verstecken? Wo würde ich hinlaufen?


  Er drehte sich im Kreis. Wo bist du?


  Mist! Mark kramte sein Handy aus der Jackentasche.


  „Ja, schnell. Ich brauche hier ein paar Streifenwagen!“, die Worte wurden durch heftige Atemstöße unterbrochen. „Er hat eine blaue Jeans … und ein schwarzes Kapuzenshirt an.“ Er beendete das Gespräch. In einiger Entfernung hörte er die eingeschalteten Sirenen.


  Er sah sich wieder um. Von der Kreuzung gingen drei Straßen ab. Er musste sich entscheiden. Er rannte los.


  Karl riss die Bilder von der Wand im Besprechungsraum. Die Obduktion. Die Leichen! Die Hände. Die Finger. Wie hatte er das übersehen können?


  Er fand das gesuchte Bild. Rechte Hand, weibliches Opfer. Eins, zwei, drei Schwielen. Linke Hand weibliches Opfer. Eine Schwiele am Ringfinger.


  Rechte Hand männliches Opfer. Nichts. Linke Hand männliches Opfer. Der abgetrennte Finger.


  Karl hastete in die Asservatenkammer. Asservatenkiste weibliches Opfer. Blutverkrustete Kleidung in einer Plastiktüte. Eine Kette. Ohrringe. Er legte alles auf einem Beistelltisch ab. Hier, die gesuchte Tüte mit den Ringen. Fünf Ringe. Er leerte den Inhalt aus. Ein silberner Ring mit einer Perle. Ein goldener Ring, vermutlich der Ehering. Ein weiterer Ring - ebenfalls silberfarben mit eingraviertem Muster. Ein grüner Ring mit überlappendenden Enden. Ein Ring – schwarz. Auf der Innenseite eine undeutliche Gravur.


  Karl hielt den Ring ins Licht. Jetzt konnte er es erkennen.


  ΕΡΩΣ


  Asservatenkiste männliches Opfer. Da, die Tüte. Die Aufschrift. Zwei sichergestellte Ringe.


  Er nahm den schwarzen heraus. Ebenfalls eine Gravur auf der Innenseite.


  ΤΥΧΗ


  Unweit der Stelle, an der Mark Ausschau gehalten hatte stand ein weißer Mercedes Transporter. Darin saß eine Person und hielt sich den schmerzenden Knöchel. Dann lauschte sie wieder in die Stille. Der Ladebereich des Transporters war dunkel. Lediglich durch ein kleines Plexiglasfenster, das die Fahrerkabine mit dem Laderaum verband, drang das spärliche Tageslicht.


  Die Person spähte vorsichtig nach draußen. Es war niemand zu sehen. Der grau-verhangene Himmel wirkte bedrohlich. In einiger Entfernung hörte sie die Sirene einer Polizeistreife. Die Person streifte sich die juckende Perücke vom Kopf und fluchte. Dann rieb sie sich mit den Händen durchs Gesicht und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sollte ich bleiben, und hoffen, dass mich niemand erwischt? Nein, das Risiko, dass eine Streife vorbeifährt und das gestohlene Nummernschild überprüft, ist zu groß. Ich muss hier weg.


  Die letzten beiden Stunden hatten Mark und Lora im Krankenhaus verbracht. Die Fahndung nach dem flüchtigen Täter blieb ergebnislos. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Mark war durch mehrere Straßen und Häuserzeilen geeilt. Am Ende hatte er sich fluchend und humpelnd auf den Rückweg gemacht. Eine Polizeistreife hatte ihn schließlich aufgelesen und in die Klinik gebracht.


  Jetzt saßen sie im Auto und blickten auf das verfallene Gebäude. Laut Melderegister die Wohnanschrift von Maria Goldberg. Mark stellte den Motor ab.


  Es hatte wieder angefangen zu regnen. Aus dem gegenüberliegenden Haus blickte ein älterer Mann neugierig auf die Ankömmlinge. Dann verschwand das Gesicht scheu hinter einem weißen Vorhang.


  Nicht gerade die beste Wohngegend, dachte er. Die verfallenen Häuser standen dicht gedrängt in der schmalen Gasse.


  Als sie ausstiegen, zogen sie unwillkürlich die Schultern nach oben und eilten zu dem Hauseingang. Mark humpelte. Der Arzt hatte den Verband an seinem Knie zu fest angezogen. Er hatte das Gefühl, als würde ihm die Mullbinde sämtlichen Blutfluss abdrücken.


  Der Chefarzt der Psychiatrie, ein Herr Dr. Adams hatte Marks Blessuren oberflächlich behandelt, während er die Fragen der Beamten beantwortete. Mit seinem weißen Kittel und dem Stethoskop strahlte er jenes in sich ruhende Selbstbewusstsein aus, das den Ärzten mit ihrer Approbation anscheinend wie ein unsichtbarer Mantel um die Schultern gelegt wurde.


  Lora hatte schweigend zugesehen. Sie hatte sich die Hände gewaschen, aber das Blut von Maria Goldberg klebte an ihren Kleidern.


  Der ersten Diagnose der Rettungssanitäter zufolge hatte Frau Goldberg mehrere Messerstiche in den Bauch erhalten. Man müsse sehen, welche Organe in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Sie hätte viel Blut verloren und der Zustand sei kritisch. Mit diesen Worten waren die weiß gekleideten Männer mit dem roten Kreuz auf der Brust hinter der Milchglastür der Notfallambulanz verschwunden.


  Dr. Adams hatte nicht viel Neues berichten können. Die Frau sei am Montag durch die Polizei und das Ordnungsamt eingewiesen worden. Die meiste Zeit wäre sie nicht ansprechbar gewesen. Bisher hätte man keine Angehörigen ausfindig machen können und so sei die diensthabende Krankenschwester froh gewesen, dass sich endlich jemand gemeldet hatte. Erst an diesem Morgen wäre eine Verbesserung festzustellen gewesen. Die Frau sei immer noch desorientiert gewesen, hätte aber wieder sprechen und aufstehen können. Man habe eine heftige Psychose diagnostiziert, mutmaßlich Folge starken Drogenmissbrauchs. Die Ergebnisse der Blutuntersuchungen hätte Substanzen nachgewiesen, die auf die Einnahme von LSD oder LSD-ähnlicher Betäubungsmittel hindeuteten.


  Lora und Mark hatten sich überrascht angesehen. LSD. Das war auch das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung des Blutes des getöteten Peter Ewens.


  Nachdem Mark notdürftig versorgt worden war, hatte der Arzt sie in das Zimmer von Maria Goldberg begleitet. Bei ihren Sachen hatten sie einen Wohnungsschlüssel und einen Ausweis gefunden.


  Das Bild zeigte eine Frau mittleren Alters mit fröhlichem Gesichtsausdruck. Die braunen Haare fielen locker herab und rahmten ein kleines, rundes Gesicht mit kräftigen, roten Backen ein. Lora musste unwillkürlich auf das Geburtsdatum auf der Rückseite des Ausweises sehen. Die Frau auf dem Bild hatte kaum Ähnlichkeit mit der verhärmten Gestalt und den leblosen, grauen Gesichtszügen der Frau, die vorhin blutend in ihren Armen gelegen hatte.


  Mark und Lora hatten dem Arzt und der Schwester noch einige Fragen gestellt, die aber ergebnislos geblieben waren. Niemandem war im Zusammenhang mit dem Aufenthalt der Patientin Goldberg in der Psychiatrie irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen.


  Schwester Annegret hatte betreten zu Boden gestarrt. Zu spät war ihr aufgefallen, dass die Patientin ja am Medikamententropf hing, und somit das Zimmer eigentlich nicht hätte verlassen können.


  Der Mann wäre aber auch so nett gewesen. Und er hätte Blumen dabei gehabt, versuchte sie entschuldigend hinzuzufügen.


  Der Arzt hatte mit verschränkten Armen daneben gestanden, als die Einzelheiten stockend aus ihr herauskamen. Die zusammengepressten Lippen ließen darauf schließen, dass ihr Verhalten Folgen haben würde.


  Als sie das Krankenhaus verlassen hatten, bat Lora zwei Beamte der Schutzpolizei, sich bei dem Pförtner um das Bildmaterial der Überwachungskameras zu kümmern.


  Zumindest hatten sie den Täter jetzt gesehen. Mit den Fotos könnte es gelingen ihn zu identifizieren und ausfindig zu machen.


  Lora öffnete die Haustür. Auf das metallische Klacken des Türschlosses folgte das Quietschen der Scharniere, als die beiden den schmalen Hausflur betraten.


  Ein beißender Gestank schlug ihr entgegen. Katzen. Überall Katzen. Lora hielt sich unwillkürlich die Nase zu.


  Ein grau-gestreifter Kater blickte erwartungsvoll zu ihr auf und rieb sich dann mit aufgestelltem Schwanz an ihrem Bein. Dem zufriedenen Maunzen zufolge, war er der Ansicht, eine neue Futterspenderin gefunden zu haben. Auf der Treppe saß eine weiße Katze mit dichtem Fell und leckte sich genüsslich über die Schnauze. Aus einem Nebenraum drang ein Poltern. In der Küche waren Katzenfutter und Milch verschüttet.


  „Ach du meine Güte“, entfuhr es Lora. „Wer kann so leben?“


  „Hallo, ist da jemand? Hallo!“ Obwohl Mark wusste, dass wohl niemand in der Wohnung anzutreffen sein würde, echote er sein Anmelderitual mehrmals in den Hausflur. Keine Antwort. Er schubste ein schnurrendes Wollknäuel zu Seite, das versuchte an ihm hochzuspringen. Der Boden klebte unter seinen Füßen, als er in das Wohnzimmer trat.


  Eine alte, dunkelgrüne Couch, ein alter Röhrenfernseher, ein dreckiger Teppich. Einige der vierbeinigen Hausbewohner waren anscheinend noch nicht stubenrein. Durch das Fenster blickte man auf die trostlosen Altbauten der Unterstadt. Der prasselnde Regen verstärkte das depressive Gefühl, das Mark beim Anblick der völlig verwahrlosten Wohnung überkam.


  Vom Flur aus führten Türen in verschiedene Räume. Mark öffnete eine und verzog angeekelt das Gesicht. Die Toilette war verstopft. Die braune Brühe stand bis unter die Klobrille. Im Waschbecken lag eine Katze. Sie streckte die Pfoten in die Luft und räkelte sich auf der weißen Porzellanbeschichtung. Die Kloake schien sie nicht weiter zu stören.


  „Das hier ist schon mehr als eine heftige Psychose“, murmelte er, während er sich bemühte, seinen Lungen so wenig wie möglich Luft zu gönnen.


  Als Lora einen weiteren Raum betrat, blieb sie einen Moment erstaunt in der Türöffnung stehen. Auf dem Boden lag ein Cyberhelm. Mark trat neben sie.


  Eine kleine Katze spielte mit den Kabeln, die sich neben dem Helm auf dem Boden ausstreckten. Die matt-schwarze Kugel lag so selbstverständlich zwischen Verpackungsmaterial, Essensresten und schmutzigen Kleidungsstücken, als wäre es ein Transistorradio oder eine Espressomaschine.


  Auf dem Schreibtisch fanden sie zwei Pillen, die denen, die sie bei Peter Ewens gefunden hatten, ähnelten. Der unverkennbare hellblaue Streifen wand sich um die länglichen Kapseln.


  „Ich fasse es nicht!“, entfuhr es Lora. „Was hat das jetzt wieder zu bedeuten?“


  Mark schwieg, während er seinen Blick durch den Raum gleiten ließ.


  Der Anblick des Ganzen wirkte so surreal, dass sie für einen Moment stehen blieben und in einvernehmlichem Schweigen die Blicke über das messihafte Chaos und das darin eingebettete High-Tech-Gerät gleiten ließen.


  Die Katze warf einen Blick auf die beiden Neuankömmlinge und versuchte dann, den Helm zu erklettern. Die Krallen kratzten über die schwarze Legierung, während das Tier abrutschte.


  „Kannst du dir einen Reim darauf machen? Ich meine, das alles hier?“ Lora blickte sich in dem Raum um, dem man am ehesten den Namen Büro gegeben hätte.


  Mark schüttelte resigniert den Kopf. Einen Moment überlegte er, sich an die Schreibtischplatte anzulehnen, ließ es dann aber. „Erstens: Ein reicher Geschäftsmann und dessen Frau werden ermordet. In ihrem Haus finden wir einen Cyberhelm aus einem streng geheimen Forschungsprojekt einer Sortwareentwicklungsfirma. Zweitens: ein vorbestrafter Drogendealer wird erhängt in seiner Wohnung gefunden. Laut DNA-Analyse werden Spuren von ihm am Tatort der ersten Tat gefunden. Drittens: Jemand versuchte ein Frau mittleren Alters, die in …“, er ließ den Bick erneut über die Müllberge gleiten, die sich in den Regalen und auf dem Boden auftürmten, „die in ziemlich desolaten Verhältnissen haust, umzubringen. In ihrer völlig verdreckten Wohnung finden wir ebenfalls einen solchen Helm. In beiden Fällen liegen Tabletten in unmittelbarer Nähe zu den Helmen. Laut Untersuchungsstellen ein LSD-ähnliches Gemisch. Zwischen den beiden Opfern haben wir, neben den Helmen und den Tabletten bisher eine einzige Verbindung: bei Peter Ewens war das Zauberlehrling-Gedicht im Mund eingenäht. Die verwirrte Maria Goldberg faselte etwas von dem Zauberlehrling. Und so wie die Krankenschwester sagte, redete sie davon, als sei es eine tatsächlich existierende Person. Außerdem haben wir einen Täter, der gerne Rätsel hinterlässt, die uns bisher aber auch nicht weiter gebracht haben. Hab ich irgendetwas vergessen?“


  „Nein, ich glaube, das trifft den Kern der Sache.“


  Er schüttelte resigniert den Kopf. „Ob ich mir einen Reim darauf machen kann? Wahrscheinlich genauso wenig wie du.“


  Das Schlafzimmer war wie der Rest des Hauses. Für all das, was sie bisher gesehen hatten, gab es nur ein Wort: Ekel!


  Für das, was Mark als nächstes sah, hatte er überhaupt keine Worte mehr. Auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Bett stand ein gerahmtes Bild. Die Person, die ihn von dem Foto freundlich anlächelte, war er selbst.
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  Karl hatte die Tür zur Asservatenkammer bereits hinter sich geschlossen, als ihm noch etwas einfiel. Er schaltet das Licht erneut ein und sah sich um.


  Die Asservatenkiste stand ganz oben im Regal. Das Sicherstellungsprotokoll wies die darin enthaltenen Gegenstände als das Eigentum von Markus Nallin aus. Er musste sich einen Stuhl heranschieben. Ächzend erkletterte er das umfunktionierte Sitzmöbel. In der Kiste fand er, was er vermutet hatte.


  ΑΝΑΓΚΗ


  Das eigravierte Wort lächelte ihn freundlich von der Innenseite des schwarzen Ringes an.


  Einen Moment blieb er auf dem Felsen des Sieges stehen und hielt seinen Fund gegen das künstliche Licht der Neonlampe.


  Er hatte den richtigen Riecher gehabt. Er war alt, aber er gehörte noch lange nicht zum alten Eisen. Wenn Mark und Lora nachher kommen würden, würde er das Ergebnis seiner Ermittlungen als ganz selbstverständlich erwähnen. Und er würde darauf achten, dass auch Reiner in der Nähe war.


  Drei Tote, drei Ringe, drei Wörter.


  ΕΡΩΣ ΤΥΧΗ ΑΝΑΓΚΗ


  Er schloss die Asservatenkammer ab und ging eilig in sein Büro. Er hatte noch viel zu tun.


  Als Mark und Lora den Cyberhelm und die Sachen die sie in Maria Goldmanns Wohnung gefunden hatten ins Auto luden, wurde jeder ihrer Bewegungen von aufmerksamen Augen verfolgt. Das erste Augenpaar gehörte einem Mitarbeiter einer privaten Sicherheitsfirma. Die beiden bemerkten ihn nicht.


  „Wir fahren jetzt also zu dir nach Hause?“ Lora ließ die Wagentür zufallen und startete den Motor.


  „Genau!“


  „Um was zu tun?“


  „Auf jeden Fall erst mal duschen.“ Mark blickte an sich herab.


  „Mark?“


  „Ja!“


  „Erklär mir das alles noch mal von vorne! Die Sache mit dem Bild, das neben dem Bett gestanden hat! Ich hab zwar gehört, was du mir eben erzählt hast, ich hab mich nur noch nicht entschieden, ob ich das alles glauben kann!“


  In diesem Moment klingelt Marks Handy. Mark nahm das Gespräch entgegen. „Hm … hm … ja … okay. Wir sind so um 18:00 Uhr wieder da. Geht das noch? Gut, bis dann!“


  „Wer war das?“


  „Karl. Er sagt, er wäre auf etwas Wichtiges gestoßen und fragt wann wir wieder auf der Dienststelle sind. Außerdem war Tom mit seinem Kumpel da. Die beiden hätten eine Stunde gewartet und wären dann wieder abgezogen. Sie sagten, dass sie nachher noch mal vorbeischauen wollen!“


  „Gut, jetzt zu deiner Geschichte!“


  Mark sah aus dem Fenster. „Ich glaube, ich muss das selbst erst mal alles sortieren!“


  „Dann sortiere bitte laut!“


  „Das Foto. Ich kenne das Bild. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich zu Hause auch einen Abzug davon. Es war eine Theateraufführung in der Schule. Ich war damals in der fünften oder sechsten Klasse.“


  „Was für ein Theaterstück?“


  „Na, rate mal!“


  „Doch nicht der Zauberlehrling?“


  „Genau der!“


  „Und?“


  Mark hatte das Bild mitgenommen und holte es jetzt vom Rücksitz, während Lora auf die Straße sah. „Hier“, er deutete mit dem Finger auf das Foto, „der Junge rechts, das bin ich.“


  Lora blickte kurz auf das Bild und dann wieder auf den Verkehr. Sie runzelte die Stirn. Das Bild zeigte drei Kinder, die auf einer großen Bühne standen. Alle drei waren mit riesigen Hüten, Mänteln und bunten Gewändern verkleidet. In der Hand hielten sie Eimer und Besen.


  „Da war ich elf oder zwölf Jahre alt.“


  „Und was für eine Rolle hattest du?“


  „Ich war der Zauberlehrling!“


  „War ja klar!“


  „Hä?“


  „Erzähl weiter! Wer sind die anderen beiden.“


  „Na, überleg mal scharf, dann kommst du bestimmt von selbst drauf!“


  „Hör auf mit den Ratespielchen! WER IST DAS?“


  „Der Junge hier links ist ein gewisser Markus Nallin.“


  Lora erinnerte sich an die kurze Besprechung in Buhlers Büro vom gestrigen Tag. Mark hatte erwähnt, dass er diesen Nallin gekannt hatte.


  „Okay, ihr wart in einer Klasse?“


  „Genau! Er hatte den Meister gespielt!“


  „Und das Mädchen auf dem Foto? Wer ist das?“


  „Das ist eine gewisse …“


  „Maria Goldberg!“


  „Richtig. Nur der Name Goldberg sagte mir nichts. Ihr Mädchenname war Risser. Maria Risser. Sie hat eine Hexe gespielt.“


  „Und du konntest dich nicht an sie erinnern?“


  „Hör mal! Das ist fünfundzwanzig Jahre her! Ich bin froh wenn ich mich daran erinnern kann was gestern alles passiert ist!“


  „Und was willst du jetzt bei dir zu Hause!“


  „Ich habe auf dem Dachboden eine Kiste mit alten Fotos. Ich hoffe, dass ich ein paar Erinnerungen wachrufen kann. Oder zumindest jemanden finde, der es kann. Einen alten Klassenkameraden, einen Lehrer. Irgendwo muss es einen Zusammenhang geben.“


  „Vielleicht ist es ja Zufall!“


  „Also wenn das Zufall ist, quittiere ich den Dienst. Zwei Morde, die im Zusammenhang mit den Ewens stehen. Beide Opfer sind ehemalige Klassenkameraden von mir. Ich leite die Ermittlungen. Es geht um eine Theateraufführung des Zauberlehrlings! Jetzt sag mir mal, wie das Zufall sein soll!“


  „Ach, du leitest also die Ermittlungen! Na, dann bin ich ja froh, dass ich in deinem Windschatten ein bisschen mitgleiten darf, um vom großen Meister zu lernen!“


  Mark verdrehte die Augen. „So hab ich das doch nicht gemeint!“


  „Dann sag's auch nicht so!“


  „Okay, war blöd von mir. Tut mir leid!“


  „Außerdem weißt du doch gar nicht ob die Maria Goldberg tot ist.“ Lora musste wieder an die entsetzten Augen der Frau denken.


  „Mark, sag mal, machst du dir keine Gedanken?“


  „Was meinst du?“


  „Ich meine das Bild!“, sie nickte in Richtung des Fotos, das er immer noch in der Hand hielt. „Da sind drei Personen abgebildet.“


  „Und?“


  „Und? – Und eine ist tot und die andere vielleicht auch.“


  „Mist, du hast recht!“ Die Erkenntnis sickerte langsam durch.


  „Hast du eigentliche deine schusssichere Weste an?“


  „Nein!“


  „Vielleicht sollte der Leiter der Ermittlung das mal in Erwägung ziehen.“


  Lora stand unter der Dusche und versuchte die Erinnerungen des Tages abzuwaschen. Als sie das Shampoo aus der Tube drückte, sah sie, dass sich dunkelrote Ränder an ihren Fingernägeln abzeichneten. Das getrocknete Blut von Maria Goldberg war noch nicht ganz verschwunden. Vor ihrem geistigen Auge liefen die Bilder der letzten Stunden wie eine Diashow ab. Das Gespräch der Praktikanten. Das Krankenhaus. Der Park. Das Blut, das in den Boden sickerte. Die entsetzten Augen. Die bleiche Haut. Der Notarzt. Die Verletzungen von Mark. Die Wohnung von Maria Goldberg. Der Gestank.


  Als Lora jetzt aus der Dusche stieg, fröstelte sie. Jenny hatte ihr ein paar Kleider von sich rausgelegt. Ihre eigenen, blutverschmierten Sachen waren bereits in der Waschmaschine gelandet.


  Die noch nassen Haare hingen ihr wirr ins Gesicht, als sie das Wohnzimmer betrat. Jenny kochte Kaffe in der Küche und Mark saß vor einem Pappkarton. Sein Blick wanderte zwischen mehreren Fotos hin und her, die auf dem Tisch vor ihm lagen.


  „Und, hast du schon was gefunden?“


  „Das hier ist das einzige Bild, das ich noch von dieser Theateraufführung habe. Der Zauberlehrling. Ich erinnere mich, dass wir das Stück im Klassensaal eingeübt hatten. Die Aufführung war bei einem Schulabschlussfest. Eigentlich wollte ich da gar nicht mitspielen. Aber irgendwie war ich am Ende so eine Art Notbesetzung. Ich glaube, weil jemand krank geworden war.“ Mark versuchte die Erinnerung hervorzuholen. Es waren aber nur einzelne Bilder, die durch seinen Kopf huschten und sich wie ein grauer Nebel mit unterschiedlichen, subtilen Emotionen zu einem Brei von Gedanken und Eindrücken vermischten. Er stand auf der Bühne. Er war aufgeregt und hatte diesen langen, blauen Mantel an während er etwas auswendig Gelerntes rezitierte.


  Am unteren Bildrand war in orangener Farbe ein Datum aufgedruckt. 23.05.1989. „Das ist fast genau dreiundzwanzig Jahre her.“


  „Na, die dreiundzwanzig verfolgt uns aber“, bemerkte Lora leichthin.


  Lora blickte wieder auf ein weiteres Bild, das sie aus dem Stapel gezogen hatte. Es zeigte die Klasse bei einem Gruppenfoto. Alle hatten die gleichen T-Shirts an. Lila mit einer schwarzen Aufschrift. Daneben eine Donald-Duck-Figur. Die Kinder lächelten fröhlich in die Kamera. In der hintersten Reihe stand eine Lehrerin. Eine ältere Frau mit halblangen, grauen Haaren und einem faltigen Gesicht. Sie trug einen grau karierten Rock und eine noch grau-kariertere Bluse.


  „Das hatte ich mir auch schon angesehen! Ich habe versucht, die Namen durchzugehen. Ich bekomme aber nicht mal mehr die Hälfte zusammen.“ Mark fuhr mit dem Finger über die Fotografie. „Christian Schneider, Andreas irgendwas, Sabine Roth, weiß ich nicht, weiß ich nicht, Hm – Simone? … weiß ich nicht …“


  „Und die Lehrerin?“


  „War der Antichrist! So viel steht fest!“ Mark erinnerte sich an Frau Louise Torn, ihren quälend langweiligen Unterricht, Nachsitzen, Klassenbucheinträge, Elterngespräche und unzählige Seiten Strafarbeiten. Im Nachhinein fragte er sich, wie er es geschafft hatte, diesen Höllentrip einigermaßen unbeschadet zu überstehen.


  „Und was jetzt?“


  „Ich hatte gehofft, irgendwo noch eine Namensliste zu finden! Ich nehme den ganzen Kram mit ins Büro und versuche irgendjemanden zu erreichen, der sich besser erinnert - oder eine Liste hat.“


  „Die Lehrerin vielleicht?“


  „Ich glaube, das war ihre letzte Klasse. Danach ist sie in Rente gegangen. Dann müsste sie heute so 85 Jahre alt sein. Vielleicht ist der Antichrist ja inzwischen schon in den Pfuhl aus Feuer und Hitze zurückgekehrt. Ich glaube jedenfalls nicht, dass ich mich mit meiner Frage an die Mächte der Dunkelheit wenden werde. Wahrscheinlich würde sie mir als erstes noch mal eine Strafarbeit aufbrummen!“


  Jenny brachte den Kaffee.


  „Müsste es in der Schule nicht auch noch Unterlagen geben?“


  „Ich weiß nicht, ob die so etwas aufheben.“


  „Und was hoffst du zu finden?“


  „Das weiß ich auch nicht! Aber irgendwo muss es eine Verbindung geben. Diese Theateraufführung, der Zauberlehrling, scheint im Zentrum des Ganzen zu stehen. “


  Lora blickte erneut auf das Klassenfoto. „Vielleicht ist ja einer deiner ehemaligen Klassenkameraden der Mörder – könnte doch sein.“


  „Daran habe ich auch schon gedacht! Aber was hat das alles mit den Ewens und dem Cyberhelm zu tun?“


  Lora zuckte die Achseln. Mark packte die Fotos zurück in den Schuhkarton.


  Karl lächelte zufrieden, als Mark und Lora später in seinem Büro saßen und ihn erwartungsvoll anschauten. Rolf stand daneben und runzelte die Stirn.


  Karl begann in allen Einzelheiten zu erzählen, wie er auf die Sache mit den Ringen gekommen war. Die Obduktion. Die Bilder. Die Schwielen an den Händen der Opfer. Die Ringe. Als er mit seinen Ausführungen fertig war, herrschte Stille. Er wertete diesen Umstand zu Recht als Anerkennung. Stolz nahm er die Asservaten aus seiner Schublade und legte sie auf die Tischplatte.


  „Unser Täter hat also noch mehr Hinweise hinterlassen, als wir bisher geglaubt haben. Das Zauberlehrling-Gedicht, die eingeritzten Zahlen auf der Stirn, die Sache mit den Pflanzenteilen dieser Goethe-Pflanze, und jetzt Ringe! Ringe mit eingravierten Wörtern, die die Opfer an den Fingern trugen.“


  „Das hast du wirklich hervorragende gemacht, Karl!“ Lora fand als erste die Sprache wieder, während sie einen der Ringe in der Hand drehte. „Aber was bedeutet das jetzt?“


  „Ich hab mal ein bisschen gegoogelt. Die eingravierten Worte sind griechisch. Das sieht man ja an den kreolischen Buchstaben.“


  Er holte ein Blatt hervor, auf dem die Worte ausgedruckt waren.


  ΕΡΩΣ ΤΥΧΗ ΑΝΑΓΚΗ


  „EROS, das heißt übersetzt Liebe. Und TYXH. Das bedeutet übersetzt: das Zufällige. Das letzte Wort heißt in unserer Schreibweise Ananke!“


  „Und bedeutet?“


  „Und bedeutet: Nötigung - gemeint ist so etwas wie die unausweichliche Notwendigkeit des Schicksals!“


  „Nötigung?“


  „Genau! Die Wörter habe ich dann in der Suchmaschine eingegeben! Und das kam dabei heraus.“


  Er kramte wieder in seiner Schublade und zog ein weiteres Blatt Papier heraus. Mark blickte neugierig auf die Zeilen:


  
    Johann Wolfgang von Goethe


    Urworte, orphisch


    ΕΡΩΣ


    Die bleibt nicht aus! – Er stürzt vom Himmel nieder,


    wohin er sich aus alter Öde schwang,


    er schwebt heran auf luftigem Gefieder


    um Stirn und Brust den Frühlingstag entlang,


    Scheint jetzt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder:


    Da wird ein Wohl im Weh, so süß und bang.


    Das manches Herz verschwebt im Allgemeinen,


    doch widmet sich das Edelste dem Einen

  


  
    AΝΑΓΚΗ


    Das ists denn wieder, wie die Sterne wollten:


    Bedingung und Gesetz; und aller Wille


    ist nur ein Wollen, weil wir eben sollten,


    und vor dem Willen schweigt die Willkür stille;


    der Liebste wird vom Herzen weggescholten,


    Dem harten Muß bequemt ich Wille und Grille.


    So ist es frei denn, und manchen Jahren


    nur enger dran, als wir am Anfang waren.

  


  
    ΤΥΧΗ


    Die strenge Grenze doch umgeht gefällig.


    Es wandelt, das sich und um uns wandelt;


    Nicht einsam bleibst du, bildest dich gesellig,


    und bist wohl so, wie ein anderer handelt:


    Im Leben ists bald hin-, bald widerfällig,


    Es ist wie tot und wird so durchgetandelt.


    Schon hat sich still der Jahre Kreis gegründet,


    die Lampe harrt der Flamme, die entzündet

  


  
    ΕΛΠΙΣ


    Doch solche Grenze, die Flammenmauer


    höchst widerwärtige Pforte wird entriegelt,


    Sie stehe nur mit alter Felsendauer!


    Ein Wort regt sich leicht und ungezügelt:


    Aus Wolkendecke, Nebel, Regenschauer


    Erhebt sie uns, mit ihr, durch sie beflügelt,


    Ihr kennt sie wohl, sie schwärmt durch alle Zonen –


    Ein Flügelschlag – und hinter uns Äonen!

  


  
    ΔΑΙΜΩΝ


    Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen,


    die Sonne stand zum Gruße der Planeten,


    Bist alsobald und fort und fort gediehen.


    Nach dem Gesetz, wonach du angetreten.


    So musst du sein, die kannst du nicht entfliehen,


    so sagten schon Sybillen, so Propheten;


    und keine Zeit und keine Macht zerstückelt


    geprägte Form, sie lebend sich entwickelt.

  


  Nachdem die drei erstaunte Blicke auf das Gedicht geworfen hatten, fuhr Karl mit seiner Erklärung fort: „Das ist ein Gedicht von Goethe. Steht ja auch drüber! Es heißt Urworte, orphisch. Im Internet gibt es über den tieferen Sinn dieser Zeilen seitenweise Abhandlungen. Irgendwann hatte Goethe der Bitte eines Freundes entsprochen, und als eine Art Forschungsauftrag die Suche nach der Bedeutung der Urworte bekommen. Diese Worte entstammen der griechischen Mythologie.


  Diesen Worten soll eine bestimmte, mystische Kraft innewohnen. Im Altertum maß man ihnen besondere Bedeutung bei. Goethe selbst schrieb in einem Brief an einen Freund, dass ihn die Suche danach in die dunkelsten Tiefen des menschlichen Geistes geführt habe. Er erkannte, dass seine Bemühungen in Verzweiflung, Missgunst, Leid, Entbehrung enden würden. Die Fragen hätten sein Gemüt verdunkelt und seinen Geist angegriffen. Er habe dann die Suche aufgegeben.“ Karl packte die Ringe wieder in die Asservatentüte.


  „Und was bedeuten die anderen beiden Wörter?“ Lora deutete auf die Überschriften der letzten beiden Strophen.


  ΕΛΠΙΣ ΔΑΙΜΩΝ


  „Hoffnung und Dämon.“


  Lora überlegte „Wir haben drei Opfer und drei Ringe, und wir …“, sie hielt inne. Die plötzliche Erkenntnis traf sie eiskalt. „Scheiße! Mark. Wir müssen noch mal ins Krankenhaus!“


  „Du meinst, dass Maria Goldberg auch so einen Ring haben müsste.“


  „Nicht nur so einen Ring“, Karl öffnete erneut die Schublade. „Ich war schon im Krankenhaus“, er machte eine Pause, „und habe das hier mitgebracht.“ Er legte zwei weitere Tüten auf den Tisch. Die eine enthielt einen weiteren schwarzen Ring. Als Mark ihn sich besah, erkannte er die Gravur auf der Innenseite: ΔΑΙΜΩΝ. Die andere Tüte enthielt Teile eine Pflanzenwurzel.


  „Den schwarzen Ring hatte Frau Goldberg an ihrem Finger. Die Innschrift: Dämon. In ihrer Hosentasche fand der Arzt das hier“ Er hielt die Tüte mit der Wurzel hoch.


  Lora ergriff wieder das Wort: „Bei dieser ganzen Sache geht es wieder um Goethe! Gedichte von Goethe. Bisher haben wir den Zauberlehrling, die Urpflanzen und die Urworte. Das scheint auf jeden Fall der Kernpunkt dieser Rätsel zu sein.“


  „Die Sache mit dem Zauberlehrling ist gelöst. Davon müssen wir im Moment zumindest mal ausgehen“, Lora warf Mark einen Blick zu. „Bleiben noch die Urpflanzen und Urworte.“


  „Was ist denn mit dem Gedicht? Die Urpflanzen. Du hattest doch heute Morgen danach gefragt. Und diese Zahlenreihe?“ Reiner wandte sich an Mark.


  „Stimmt!“


  „Das Buch!“, sagte Lora leise.


  „Das Buch“, bestätigte Mark.


  Karl sah sie fragend an. Lora war bereits unterwegs, um den Gedichtband, den Mark im Büro von Peter Ewens gefunden hatte, zu holen.
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  Als Tom und sein Kumpel das Büro betraten, fielen ihre Blicke sofort auf die beiden Cyberhelme, die inzwischen ihren Platz auf dem kleinen Beistelltisch gefunden hatten. „Oh, zwei!“, entfuhr es Tom. Die beiden warfen sich Blicke zu.


  Wie zwei kleine Jungs vor dem Weihnachtsbaum , dachte Mark. Die Frage wird nur sein, ob es auch tatsächlich eine Bescherung geben wird.


  Die beiden waren kurz zuvor erneut auf der Diensstelle erschienen. Mark war neugierig, was die beiden Computerfreaks gefunden hatten. Irgendetwas Interessantes mussten sie entdeckt haben, sonst hätten sie sicherlich nicht so hartnäckig versucht, mit Mark zu reden. Mark zweifelte jedoch keine Sekunde daran, dass der eigentliche Grund ihres Besuches der war, die Cyberhelme zu sehen oder sie mal in die Hand nehmen zu dürfen.


  „Das ist Jason. Er ist unser Clanleader!“ Tom stellte seinen Freund vor, der ihm jetzt die Hand reichte. Der stolze Unterton mit dem er das sagte, war Mark nicht entgangen. Er sprach von Jason, wie von einer prominenten Persönlichkeit oder einem hochdekorierten Kriegshelden. Jason war in Toms Alter. Er war unauffällig gekleidet. Jeans und Turnschuhe. Die hellblonden Harre hingen in einer langen Strähne ins Gesicht.


  „Clanleader?“ Mark warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Ja! Counter-Strike. Wir kämpfen schon seit vielen Jahren Seite an Seite.


  Mark erinnerte sich an Toms Erklärungen zu Counter-Strike. Der Ego-Shooter war seit Jahren das beliebteste Online-Ballerspiel. Millionen von Usern waren täglich im Netz und bekämpften sich.


  „Der Scorpion-Clan stellt sich der Regierung zur Verfügung“, verkündete Jason mit einer Stimme, in der noch die letzten, krächzenden Klänge des Stimmbruchs mitschwangen.


  Mark blickte ihn überrascht an und suchte sein Gesicht nach einer Spur von Witz oder Ironie ab. Nichts! Der Junge hatte es tatsächlich ernst gemeint. Die beiden redeten von ihrem virtuellen Leben wie von realen Dingen. Mark beschloss mitzuspielen.


  „Die Cyber-Crime-Investigation-Abteilung des Polizeipräsidiums dankt dem Scorpion-Clan für seine Mithilfe bei den Ermittlungen.“ Er kam sich vor wie ein Indianerhäuptling, der die Friedenspfeife in alle Himmelsrichtungen hält. Die Gesichter der beiden blieben ungerührt. Mark dachte schon, er hätte etwas zu dick aufgetragen, doch sie schienen zufrieden.


  „Also, was habt ihr gefunden?“, setzte er das Gespräch fort, nachdem die beiden Platz genommen hatten. „Tom, du sagtest am Telefon, du hättest Informationen zu den Helmen“, er sah zur Seite und der Blick der beiden folgte ihm zu dem Beistelltisch, auf dem die schwarzen Kugeln lagen.


  „Nachdem Sie bei mir waren, hat mich die Sache nicht mehr losgelassen. Also habe ich mich an die Community gewandt“, er bemerkte Marks hochgezogene Augenbraue. „Nein, nein, absolut unverfänglich. Keine Sorge, ich habe nichts verraten! Ich habe nur Infos eingeholt. Wissen Sie, im Laufe der Jahre ergeben sich viele Kontakte zu allen möglichen Bloggern, Clans und Hackern. Da bekommt man viel mit. Also habe ich meine Angel in den großen Teich geworfen. Erst kam eine ganze Zeit lang gar nichts. Ich befürchtete schon, dass die Community mich im Stich lassen würde. Den entscheidenden Hinweis bekam ich dann über unseren Jason. Jason erhielt eine anonyme Nachricht über einen Fake-Account. Wir wissen nichts über den Poster, nur dass er über einen Proxy-Server reingekommen ist. Jedenfalls hat er behauptet, etwas über die Cyberhelme zu wissen. Das konnte natürlich alles Blödsinn sein. Also habe ich ihm Fragen gestellt. Dinge, die nur ein Insider wissen kann. So wie er sich angehört hat, klang es, als wisse er wovon er redet.“


  „Ihr habt also jemanden gefunden, der behauptet, etwas über die Helme zu wissen?“


  Tom sah Jason an. Der Blick schien zu sagen: Erzähl du es, du bist der Clanleader!


  „Die Entwicklung dieser Helme steht mit einem Forschungprojekt in Verbindung, dass die Firma MadGames, das ist eine riesige Softwareenttwicklungsfirma aus den USA, bei einem deutschen Forschungsinstitut in Auftrag gegeben hat. Dabei geht es nicht nur darum, ein neues Spielgerät für Gamer zu entwickeln, es steckt viel mehr dahinter.“ Er machte eine vielsagende Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Es geht letztlich darum, das menschliche Gehirn mit einem Computer synchron zu schalten, und damit virtuelles Erleben absolut realistisch werden zu lassen.“ Er sah zu Mark, um sich zu vergewissern, dass dieser bis dahin alles verstanden hatte.


  Tom bemerkte den zweifelnden Blick. „Er kennt sich ein bisschen aus“, warf er an Jason gewandt ein.


  Dieser nickte wissend. Mark musste unwillkürlich an den tiefgründigen und weisen Blick von Joda, aus den Star-Wars-Filmen denken. Als Jason fortfuhr, war er sichtlich entspannter. Er hatte es mit einem Wissenden zu tun!


  Für Mark war alles, was bisher gesagt wurde, nichts Neues. Er wollte sich aber nichts anmerken lassen. Dennoch musste er eingestehen, dass ihn die beiden verblüfften. Sie hatten es tatsächlich geschafft eine Menge herauszubekommen. Dieser anonyme Internetkontakt verfügte also vermutlich tatsächlich über detailliertes Wissen. Er würde abwarten, was die beiden noch liefern konnten. Dann würde sich die Frage stellen, was sie eigentlich wollten. Dass sie der Polizei nicht aus reinem Edelmut halfen, war klar. Es lief auf einen Deal raus und die Frage würde sein, um welche Waren verhandelt werden würde.


  „Tom erzählte mir, dass Sie sich gefragt haben, wie diese Helme in Betrieb genommen werden.“


  Ah, jetzt wird es interessant. Mark nickte bestätigend und wirbelte mit dem Finger durch die Luft, um Jason zum Weiterreden aufzufordern.


  „Es funktioniert über Sprachsteuerung!“


  Mark überlegte einen kurzen Moment. „Sprachsteuerung! Das klingt interessant. Was genau meinst du?“


  „Die Cyberhelme sind im Grunde eigenständige High-Tech-Rechner. Das heißt, wir haben es mit den üblichen Elementen zu tun, die in der äußeren Schale verbaut wurden. Micro-Chips, Speicherplatten, Prozessoren, alles, was man auch in einem herkömmlichen PC findet. Daneben gibt es im Inneren aber auch Sensoren, die die Hirnströme abtasten, so ähnlich wie bei einem EEG, nur wahrscheinlich präziser. Der Unterscheid zu einem herkömmlichen Rechner ist, dass es kein Eingabeinstrument gibt. Alles läuft über Sprachsteuerung.“


  „Dann gibt es also bestimmte Sprachbefehle, auf die der Helm reagiert?“


  „Genau!“


  „Und?“


  „Wir haben die Befehle!“, verkündete Tom, nicht ganz ohne Besitzerstolz.


  „Und ihr wollte mir diese Befehle geben?“


  Jason sog zischend die Luft ein. Dabei warf er Mark einen vielsagenden Blick zu.


  „Ihr seid hier, weil ihr etwas verkaufen wollt. Was wollt ihr?“


  Mark spürte, dass das der Moment war, auf den die beiden gewartet hatten.


  „Wir wollen online gehen!“ Jetzt war es raus. Die beiden sahen Mark mit großen Augen an.


  „Ihr wollt was?“


  „Online gehen. Mit den Helmen. Wir wollen die Dinger ausprobieren.“


  „Und wie soll das funktionieren?“, Mark konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Wenn es stimmt, was uns unser Informant gesagt hat, verbinden die Helme sich direkt mit dem nächsten Router, der in der Nähe ist. Angeblich hacken sich die Dinger von selbst ins Netz, ohne dass man den Netzwerkschlüssel kennt. Das ist rein technisch gesehen zwar schwer vorstellbar, aber es könnte eine ähnliche Verfahrensweise wie bei der Evil-Twin-Methode sein. Dem Router wird eine legalisierte Zugangsberechtigung vorgegaukelt. Bei öffentlichen Spots kann man sich so in private Accounts hacken. Ich vermute, dass die Vorgehensweise ähnlich ist. Der Router bekommt über einen Port signalisiert: Hallo, wir kennen uns, ich bin ein Freund, während der andere Twin sich durch das Kellerfenster reinschleicht.“ Joda blickte wieder wissend, als würde er die verborgenen Winkelzüge einer militärischen Strategie verdeutlichen.


  Mark legte die Fingerspitzen aufeinander und lehnte sich zurück. „Was genau habt ihr also vor? Ihr wollt euch die Helme anziehen … und dann?“


  „Na ja, online gehen. Die Zugangsbefehle eingeben. Und dann - sehen, wo uns das hinführt.“


  „Was vermutet ihr denn, was passieren wird?“


  „Wahrscheinlich werden wir aufgefordert, verschiedene Auswahlmöglichkeiten des Programmes zu bestätigen. Und dann hoffen wir, in das System zu gelangen.“


  „Was für ein System?“


  Jason blickte jetzt etwas genervt zu Tom. „Über die Internetverbindung muss man Kontakt zu den Rechnern der Firma oder des Forschungslabors bekommen – alles andere würde keinen Sinn machen. Es geht um die detailgenaue Reproduktion einer wirklichen Welt. Das hat eine Rechenleistung jenseits aller Vorstellungskraft zur Folge. Das heißt, dass der Datenaustausch zwischen dem Helm und diesem gigantischen Rechensystem, wo auch immer das ist, über das Netz erfolgt!“


  „Müsste dann aber nicht ein gewaltiger Datenstrom bearbeitet werden? Wäre das über das Netz überhaupt möglich? Ich meine – rein physikalisch?“


  „Das ist die eine der beiden großen Fragen. Es kommt darauf an, über welche Wege die Signale letztlich übermittelt werden. Das heißt, welche Bereiche des Netzes genutzt werden. Unsere Hoffnung ist, dass sich die Helme selbstständig über die richtige Datenautobahn einklinken und eine Verbindung zum Ziel herstellen. Tatsache ist doch, dass ihr die Helme irgendwoher habt. Es hängt mit dem Mord an dem reichen Mann zusammen. Ich bin kein Polizist, aber es liegt doch auf der Hand, dass die Helme zu irgendetwas genutzt wurden. Wenn dieser Mann, oder sonst irgendjemand sich einloggen konnte, können wir das auch! Das zumindest ist unsere Hoffnung!“


  „Du sagtest, dass das die eine große Frage ist. Was ist denn die andere?“


  „Wenn die Eingabe eines Passwortes gefordert ist, sind wir aufgeflogen!“


  Während Mark überlegte, ließ er einen Bleistift zischen den Fingern kreisen. Dann blickte er auf die Helme, dann wieder auf seinen Schreibtisch. Er musste sich selbst eingestehen, dass er neugierig war. Was würde sich hinter all dem verbergen? Er musste an das überhebliche Grinsen von Frau Schygulla denken. Wenn das Ermittlungsverfahren beendet wäre, müsste er die Helme wahrscheinlich an die Firma MadGames herausgeben. Dann würde er die Helme nie wieder sehen. Auf der anderen Seite fragte er sich, ob er den beiden vertrauen konnte. Was würden sie ausplaudern? Was würde geschehen, wenn sie erstmal online waren?


  Er blickte die beiden ernst an: „Okay. Wir gehen online. Aber ich bin dabei. Das heißt, es kann immer nur einer von euch zusammen mit mir reingehen. Wenn irgendetwas schiefläuft, muss der, der draußen bleibt sofort eingreifen!“


  „Und was sollte schieflaufen?“, fragte Jason skeptisch.


  Für einen Moment überlegte Mark, den beiden von den Tabletten, die sie gefunden hatten zu erzählen. Er beschloss aber, das erst mal für sich zu behalten.


  „Es ist so“, formulierte er jetzt ausweichend. „Ich hab mich in den letzten Tagen auch etwas mit dieser Sache beschäftigt. Es ist nicht ganz ausgeschlossen, dass dieses virtuelle Erleben sehr intensiv sein könnte, eventuell sogar Folgen haben könnte.“


  „Was für Folgen?“


  „Da bin ich mir nicht sicher!“ Mark beschloss, sich noch etwas weiter vorzuwagen. Immerhin war er in gewisser Weise für die beiden verantwortlich. „Es könnte sein, dass man das, was man virtuell erlebt, mit in die richtige Welt nimmt.“


  Die beiden warfen sich ratlose Blicke zu.


  „Stellt euch vor, ihr spielt Counter-Strike. Ihr werdet angeschossen, habt vielleicht das Spiel verloren. Ist nicht weiter schlimm!“ Jasons Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass diese Vorstellung für ihn alles andere als nicht schlimm war. „Ihr steht wieder auf. Ihr findet ein Medi-Pack und der Ladebalken eurer Energie-Anzeige wandert nach rechts. Neues Spiel. Neues Glück. Das war's.“


  „Und hier nicht?“


  Mark zuckte mit den Achseln. „Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist es Unsinn! Ich will es auch nur erwähnt haben. Ich hab ja selbst keine Ahnung, was uns erwartet. Ich halte es aber nicht für ausgeschlossen, dass das, was wir online erleben, auch physische Konsequenzen in der richtigen Welt haben könnte.“


  „Dann los! Versuchen wir unser Glück!“ Jason war aufgestanden.


  Mark hob beschwichtigend die Arme. „Eine Sache noch! Wenn wir rein gehen, bin ich der Boss. Wenn ich sage, es ist genug, ist es genug! Wenn ich sage, wir klicken uns raus, tun wir es! Bei diesem Spiel bin ich der Clan-Leader und das ist auch nicht eine von diesen Gamer-Demokratien, wo diskutiert wird. Ich sage was läuft.“


  Die beiden sahen ihn mit großen Augen an. Mark kam sich vor wie in einem dieser Bergfilme, in dem der Führer der Rettungsexpedition die Mannschaft auf Befehl und Gehorsam einschwört. Die beiden schienen ihm die Nummer aber abzukaufen. Sie nickten feierlich, als gelte es Blutsbrüderschaft zu schließen.


  Jason kramte einen zerknitterten Zettel aus seiner Hosentasche. Dann drehte er sich zu den Helmen um und las den Startbefehl ab: „MG CYBER-HELMET-PROTOTYPE-TEST. SYSTEM LOGIN!


  Mehrere, quälend lange Sekunden geschah gar nichts. Mark wollte sich schon enttäuscht abwenden. Auf einmal leuchteten beide Helme hell auf. An der Unterseite, die ganz offensichtlich die Öffnung für den Kopf darstellte, erstrahlte ein blauer Lichtschimmer.


  Aus dem Helm ertönte eine warme, etwas kehlige Frauenstimme: „SYSTEM LOGIN READY.“


  Die drei blickten sich an, wie Entdecker an der Schwelle zu einer neuen Welt.


  Jason und Mark nickten sich zu. Dann setzten sie die Helme auf und befestigten die Saugnäpfe an den Armen.


  Die Reise begann!


  Die digitale Datenmenge wanderte ins Netz und schoss nach der Laserdiodenwandlung durch hochtransparentes Glasfaserkabel, das das Rückgrat des Netzes bildete. Die Datenpakete wurden in den Weltraum geschossen, von den Übertragungssateliten gespiegelt und zurück in das Gelflecht aus Drähten und Leitungen gespeist, in denen die Bits und Bytes des Kommunikationszeitalters in Echtzeit um die Erdkugel schwirrten.


  Eine hundertzwanzigstel Sekunde nachdem die Datenmenge die Prozessor des Cyberhelms verließ, erreichte sie die gekühlten Hochleistungsrechner einer Softwareentwicklungsfirma in Texas/USA.
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  Lora hatte das Gedicht gefunden. Seite 422. Urworte, orphisch. Die einzige handschriftliche Eintragung auf der letzten Seite des Gedichtes war eine römische Zahl.


  Sie hielt Karl und Reiner das Buch hin. I P VIV.


  Die Ziffern standen in großen Lettern direkt unterhalb der letzten Zeile.


  Karl hatte seine Brille abgenommen und starrte jetzt konzentriert auf die Ziffer.


  „Also eine römische Zahl in dieser Abfolge gibt es nicht. Abgesehen davon, dass das P überhaupt nicht dazu passt. Entweder ist es eine Fünf, eine Eins und noch eine Fünf. Oder eine Sechs und eine Fünf. Oder eine Fünf und eine Vier“, er deutete auf die Zahlen. „Die drei Ziffern sind so dicht beieinander, dass man nicht erkennen kann, wie sie zugeordnet werden sollen.“


  „Vielleicht ist ja gar keine römische Zahl gemeint!“, entgegnete Reiner.


  „Und was sonst? Gibt es vielleicht ein Schifffahrtszeichen, das so aussieht?“


  „Bei römischen Ziffern ist doch normalerweise ein Strich ober- und unterhalb der Buchstaben. Vielleicht sollen das ja tatsächlich nur Buchstaben sein.“


  „Und was heißt dann I, P, V, I und V?“


  Reiner zuckte mit den Achseln.


  „Von diesen Dingen hast du sowieso keine Ahnung“, bemerkte Karl grantig.


  „Wer braucht das auch schon?!“


  „HALLO“, Lora unterbrach das Wortgeplänkel der beiden Senioren. „Vielleicht würde es weiterhelfen, wenn wir uns noch mal mit dem Gedicht beschäftigen.“


  Wieder blickten sie wortlos auf die Zeilen. Dann legten die beiden wieder los.


  „Vielleicht ist das vierte, fünfte oder sechste Wort gemeint?“, meinte Karl.


  „Das vierte oder das sechste von was?“, konterte Reiner.


  „Na, von den Strophen! Was denn sonst?“


  Reiner verzog das Gesicht und deutete auf die Zeilen. „Das ist doch Schwachsinn!“


  „Und? Hast du vielleicht auch selbst mal eine Idee oder kannst du nur kritisieren, was die anderen sagen?“


  „Auf jeden Fall rede ich nicht so einen Unsinn. Außerdem hast du …“


  „ES REICHT!“ Lora funkelte die beiden wütend an. „Entweder ihr helft jetzt mit oder ich mach das alleine!“ Sie sah die beiden herausfordernd an. Karl und Reiner machten Gesichter wie gescholtene Schuljungen. Keiner sagte mehr etwas.


  „So!“, Lora legte sich das Buch zurecht. „Die Idee ist doch eigentlich gar nicht schlecht.“


  Reiner räusperte sich. „Was meinst du?“


  „Die Sache mit dem Abzählen der Wörter.“


  „Aber es ergibt doch keinen Sinn“, konterte Karl.


  „Nicht mit diesen Buchstaben oder römischen Zahlen oder was auch immer das sein soll. Und auch nicht, solange wir die beiden Gedichte nur einzeln betrachten.“ Lora suchte die beiden Gedichte heraus und legte den Finger in die entsprechende Seite. „Das erste Gedicht: Urpflanzen. Das zweite: Urworte. Die beiden könnten doch auch zusammenhängen. Unter dem Pflanzengedicht stehen fünf Zahlenreihen. Fünf! Die Metamorphose der Pflanzen nach Goethe umfasst fünf Entwicklungsphasen. Wieder Fünf!


  Das Urworte-Gedicht besteht aus fünf Strophen. Was passiert denn, wenn wir die Gedichte nicht getrennt voneinander verstehen, sondern sie miteinander in Verbindung bringen?“


  „Du meinst, die Zahlenreihe, die unter dem ersten Gedicht, also der Urpflanzen steht, auf das zweite, das mit den Urworten übertragen, und die Worte abzählen?“ Karl pfiff durch die Zähne.


  „Genau das meine ich. Schreibst du mit? Ich diktiere!“


  Karl hatte sich mit einem Blatt und Kugelschreiber bewaffnet und wartete auf Loras Anweisungen.


  Hier erstmal die erste Reihe die unter dem Urpflanzen Gedicht steht: 1,3,8,10,18,23,33,40.“ Karl notierte sich die Zahlen. Und jetzt zählen wir das an den Wörtern der ersten Strophe ab:


  Die, nicht, Himmel, Wohin, schwebt …“ Karl las die Worte vor und schüttelte resigniert den Kopf. „Nein, das ist ganz sicher nicht die Lösung. Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“


  „Vielleicht sollten wir das einfach lassen. Ich glaube, Lora hat recht, das ist doch total bescheuert!“ Reiner blickte abschätzig auf die Unterlagen und Notizen, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet lagen. „Wir sitzen hier und machen Spielchen und der Täter tötet munter der Reihe nach weiter! Ich glaube, wir sollten uns wieder auf unser Handwerkszeug besinnen. Spuren, Vernehmungen, Fakten. Das ist unser Geschäft. Nicht dieser Unsinn.“ Er war ärgerlich aufgestanden. Karl blickte resigniert vor sich.


  Lora saß wie versteinert auf ihrem Stuhl und starrte auf das Buch. Die Blutspuren zeichneten sich auf dem hellen, ledernen Einband ab.


  „Was hast du da gerade gesagt?“ Sie blickte immer noch gebannt auf das Buch.


  Die beiden schauten sich an.


  „Was meinst du? Lora, wer hat was gesagt?“


  „Du, Reiner! Was hast du da gerade gesagt?“ Ihr Tonfall wirkte fast bedrohlich. Sie sah auf.


  „Ich, gar nichts.“


  „Du hast gesagt, dass das total bescheuert ist! Und dass wir hier sitzen und Spielchen machen, und der Täter munter weiter mordet. Der Reihe nach! Das hast du gesagt. Du hast gesagt, der Reihe nach!“


  „Ja, und? Ich meine, macht er doch auch – oder? Also … der Täter.“


  „Gut. Das stimmt. Aber, wenn es der Reihe nach geht, wer wurde denn als erstes ermordet?“


  „So wie die Kollegen vom Erkennungsdienst gesagt haben, Katharina Ewens. Sie wurde als erste ermordet. Dann ihr Mann. Als drittes, zwei Tage danach, der Drogendealer Markus Nallin. Und dann natürlich als letztes Maria Goldberg – zumindest hat der Täter versucht, sie umzubringen.“


  Karl und Reiner sahen Lora skeptisch an. „Worauf willst du hinaus?“


  „Katharina Ewens war die erste, die ermordet wurde. Welchen Ring hatte sie an?“


  Karl sah auf seine Notizen. Dann holte er den entsprechenden Ring aus dem Asservatenbeutel.


  „Hier. TYXH! Das Zufällige.“


  Das ist also der erste Ring. Er bezieht sich auf die dritte Strophe des Urworte-Gedichtes. TYXH – die dritte Strophe. Aber er ist, entsprechend der Reihenfolge der Opfer, der erste.“ Sie sah die beiden eindringlich an.


  „Ja, und?“


  „Na, abzählen! Los!“


  „Was abzählen?“


  „Die erste Zahlenreihe, die unter dem Urpflanzengedicht steht. Aber nicht an der ersten Strophe des Urworte Gedichtes, sondern an der dritten. TYXH. Das Zufällige.“


  Karl nahm sich wieder seine Notizen vor. 1, 3, 8, 10, 18, 23, 33, 40.


  Er zählte die Worte ab und markierte sie im Text: Die, Grenze, wandelt, sich, du, bist, bald, tot!


  Stumm blickten die drei auf die Worte. Die Grenze wandelt sich, du bist bald tot!


  „Unglaublich!“, entfuhr es Reiner.


  „Das kann kein Zufall sein!“, Lora fand als erste die Fassung wieder. „Okay, weiter geht's. Zweites Opfer. Peter Ewens. Welcher Ring?“


  Karl überflog seine Notizen. „Der Ring mit der Gravur: Epos! Die erste Strophe des Urworte-Gedichtes.“


  Lora vollendete seine Ausführungen mit einem Blick auf die letzte Seite des Pflanzengedichtes. „Zahlenfolge: 1, 24, 25, 26, 30, 46, 49, 51.“


  Karl begann zu zählen: Die, Stirn, und, Brust, Scheint, süß, das, Herz.“


  „Die Stirn und Brust, scheint süß das Herz!“ Lora las entgeistert die Worte und musste unwillkürlich an die Leiche von Peter Ewens denken. Das Messer war brutal ins Herz gerammt worden. Das Mal auf der Stirn war unverkennbar. Eine 0.


  Sie setzten das Rätsel fort. Dritter Toter: Markus Nallin. Ring: Ananke. Nötigung. Vers 2 in dem Urworte-Gedicht. ΑΝΑΓΚΗ . Zahlenfolge: 1, 11, 15, 29, 31, 42, 46, 48.


  Das, Gesetz, ist, Willkür, der, Wille, ist, frei!


  
    
      
      
    

    
      
        	
          Viertes Opfer: Maria Goldberg. Ring: Daimon: Dämon. Vers 5. ΔΑΙΜΩΝ

        

        	
      

    
  


  Zahlenfolge: 2, 6, 13, 14, 28, 35, 37, 38.


  An, dich, zum, Gruße, du, kannst, nicht entfliehen.


  „Das fünfte Opfer.“ Karl hielt inne. „Wir haben kein fünftes Opfer!“


  „Dann geh mal davon aus, dass die Serie noch nicht beendet ist.“ Reiners Worte blieben wie ein drohendes Unheil im Raum hängen.


  „Das fünfte und letzte Wort ist Hoffnung. ΕΛΠΙΣ. Der vierte Vers!“


  Letzte Zahlenfolge: 4, 5, 9, 10, 13, 17, 18, 35.


  Die, Flammenmauer, wird, entriegelt, nur, ein, Wort, beflügelt.


  Karl hielt das Blatt, auf dem er die Lösungssätze notiert hatte vor sich.


  Die Grenze wandelt sich, du bist bald tot.


  Die Stirn und Brust, scheint süß das Herz.


  Das Gesetz ist Willkür, der Wille ist frei.


  An dich zum Gruß, du kannst nicht entfliehen.


  Die Flammenmauer wird entriegelt, nur ein Wort beflügelt.


  Wieder blickten sie schweigend auf das Blatt.


  „Gut, jetzt haben wir fünf Sätze, die zumindest dem Inhalt nach einen Sinn ergeben. Leider stehen wir wieder vor der Frage, was uns das jetzt bringt.“


  „Die Flammenmauer“, sinnierte Lora. Sie deutete auf die letzte Zeile. „Klingt nach Firewall. Ein Wort beflügelt? Ein Codewort? – Bei dem Rätsel mit dem Zauberlehrling-Gedicht ging es letztlich um Computer. Dieser Binärcode. Ich glaube, wir sollten das Mark zeigen. Vielleicht hat er eine Idee.“
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  Das erste, was sie sahen, war ein tiefes, warmes Blau, das sie vollständig einschloss. Es war wie das perlende Glitzern tausender Diamanten auf der Oberfläche eines Ozeans. Ein Meer aus gleißendem Licht. Der Horizont schien sich bis in die Ewigkeit ausstrecken zu wollen. Ein Anblick von solch erhabener Majestät, dass Mark unwillkürlich ein Seufzen entfuhr.


  Dann spürte er das Kribbeln auf seiner Kopfhaut. Es fühlte sich an, als würden feine Drahtgeflechte wie elektrisierende Lichtimpulse über den Kopf wandern und jeden Millimeter mit topographischer Genauigkeit sezieren. Es war nicht unangenehm, es war … fremdartig, unerklärlich! Er fühlte sich mit dieser Welt verbunden, fühlte sich ihr nah. Als würde er nach einer langen Reise wieder nach Hause kommen.


  Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er sich in der Mitte zwischen zwei Welten befand. Es war ein Gefühl oder besser gesagt eine Sinneswahrnehmung, die er später nur unzureichend beschreiben konnte. Auf der einen Seite wusste ein Teil seiner Persönlichkeit, den er als Verstand oder Wachbewusstsein bezeichnete hätte, dass er gerade jetzt, in diesem Moment in seinem Büro stand und einen Helm auf dem Kopf hatte, der ihm virtuelle Eindrücke vermittelte. Dieser Wahrnehmungsbereich war so etwas wie das Fundament einer rein sachlichen Betrachtungsweise. Es fühlte sich distanziert an, als sei er selbst nur ein Beobachter, eine unbeteiligte Person, die die Vorgänge mit teilnahmslosem Interesse verfolgt.


  Ein anderer Teil seines Ichs nahm das Erleben in der virtuellen Welt mit vollkommener Klarheit wahr. Ein Erleben, das in diesem Moment näher, praktischer und auch realer erschien.


  Als Mark sich umdrehte, hätte er fast losgelacht. Neben ihm erschien eine Gestalt, deren Anblick zu gleichen Teilen ulkig und befremdlich wirkte. Ein kleiner Mann mit Kugelbauch und Doppelkinn. Die dicken Ringe der Backen schienen mit den Schlüsselbeinen verwachsen zu sein. Es gab keine Hals, nur reifenförmige Fettmasse. Er trug einen Smoking und ein weißes Hemd mit Fliege. Darüber wölbten sich die Einstecktaschen einer martialisch wirkenden, kugelsicheren Weste. Die Hose mit den ausgestellten Taschen war Teil eines tarnfarbenen Kampfanzuges. An seinem Gürtel hingen eine riesige Waffe und ein Kampfmesser. Über dem lichten Haarkranz ragte der Lauf eines Scharfschützengewehrs mit Zielfernrohr auf, beides war mit einem olivfarbenen Riemen auf dem Rücken festgeschnallt. Unter der Hose schauten die dunklen Spitzen der feinen, ledernen Schnürschuhe hervor. All das wirkte drollig, bedrohlich und aberwitzig.


  Dann bemerkte er, dass das Männlein ihn angrinste. In diesem Moment registrierte er, dass er die Gestalt mit den kurzen Beinchen um fast zwei Köpfe überragte. Er blickte an sich herab. Unter dem langen, roten Samtkleid sah er Biker-Stiefel aufblitzen. Das Kleid war an der Taille mit einem breiten, beigefarbenen Gürtel umschlungen. Der Schock traf ihn, als er die kleinen, aber deutlichen Beulen bemerkte, die sich dezent zwischen seinem Bauch und seinem Hals unter dem roten Samt abhoben.


  Dann bemerkte er die Tätowierungen an den Armen. Es waren aber nicht seine Arme. Die hier waren nicht muskulös. Sie waren schlank, geschmeidig, und die Knochen der Ellenbogen und Handgelenke traten spitz hervor. Dann bemerkte er die Haare. Lange, blonde Strähnen hingen an ihm herab. Er schüttelte den Kopf. Irgendwie hatte er erwartet, dass die Dinger runterfallen würden. Stattdessen blieb eine Haarsträhne vorwitzig auf seiner Nase hängen. Es kitzelte und er versuchte das Haar wegzupusten.


  Die Stimme des drolligen, kleinen Männleins holte ihn in die Gegenwart zurück.


  „Das ist dein Avatar! Dein künstlicher Körper in der virtuellen Welt. Keine Panik. Du bist eine Frau. Eine gut aussehende, wenn ich das hinzufügen darf!“ Es war eindeutig die Stimme von Jason. Es war Jason, wie Mark jetzt klar wurde. Der kleine Mann mit dem runden Gesicht schob sich einen Schritt auf Mark zu. Seine Finger näherten sich Marks neuer, weiblicher Errungenschaft. „Darf ich mal anfassen?“


  Mark blickte empört auf. „Finger weg! Grabsch dich selbst an!“


  „Hey, ist ja gut. Ich dachte ja nur, weil du doch eigentlich keine Frau bist.“


  Dann blickten sie sich stumm an. In diesem Moment wurde Mark klar, woher er das rote Samtkleid und den Gürtel kannte. Es waren die Bekleidungsgegenstände aus dem Safe von Peter Ewens. Natürlich, er hatte ja auch den Cyberhelm aus Ewens Büro an. Die Gestalt einer Frau war dann vermutlich der Avatar, den der Alte sich zugelegt hatte. Aha, als Frau ist er also durch die synthetische Welt spaziert. Das Kleid, der Gürtel und die Perücke lagen dann wahrscheinlich in dem Safe, weil Peter Ewens es als Modell für die Erschaffung seines imaginären Ichs in der synthetischen Welt benutzte.


  „Gut, das sind unsere Avatare – die künstlichen Körper, in denen wir durch diese Welt laufen“, er wandte sich wieder an Jason, „aber warum sehen die so … also, warum sehen die so seltsam aus? Scheiße – sieh mich an, ich bin eine Frau!“


  „Na und, ich wünschte, ich wäre ein Frau!“ Enttäuscht blickte Jason an den trostlosen Rundungen seines neuen Egos herab.


  „Ich vermute, dass es Reproduktionen voreingestellter Programme sind. Avatar-Konstrukte, die die eigentlichen Benutzer der Helme entworfen haben. Ich war also so etwas, wie ein kleiner, dicker, hässlicher Gnom, in Frack und Lackschuhen. Und das hier“, er klopfte sich gegen die Pistole und die kugelsichere Weste, „ist wahrscheinlich die Applikation unserer Gedanken. Informationen, die das Programm aus unserem eigenen Selbstbild filtert.“


  „Was? Unser Selbstbild?“


  „Was hattest du denn erwartet? Das hier ist kein Spiel. Das ist die Zukunft. Was glaubst du denn, warum wir diese Helme unbedingt ausprobieren wollten. Das Ding kann Hirnströme, Gedanken, neuronales Irgendwas interpretieren und mit der Software verschmelzen.“


  Mark erinnerte sich, was Dr. Alvarez zu den Forschungsarbeiten erzählt hatte. Ihm war mulmig zumute. Unwillkürlich versuchte er, in sein Gehirn hinein zu fühlen. Vielleicht war das, was er hier machte, nicht wirklich gesundheitsförderlich.


  Bevor Mark etwas entgegnen konnte, wurde die Aufmerksamkeit der beiden auf einen Vorgang gelenkt, der sich in ihrer unmittelbaren Nähe abspielte. Aus der blau glitzernden Landschaft öffnete sich ein Durchgang, eine Art Tür. Allerdings gab es kein Türblatt oder eine Klinke. Es war einfach eine Öffnung im Raum. Aus diesem Durchgang kam jetzt eine Frau. Das erste, was Mark auffiel war, dass sie außergewöhnlich schön war.


  Die langen Haare fielen in blonden Wellen über ihre Schultern. Das knielange, weiße Kleid wurde von einer Windböe leicht angehoben, und gewährte für einen Sekundenbruchteil einen Blick auf die glatten langen Beine. Die Frau war barfuß und kam ihnen jetzt mit federnden Schritten entgegen, als ginge sie über eine wattebäuschige Wolke.


  Alles an ihr, die grünen Augen, das sanfte Wippen ihrer Hüften, das verspielte Lächeln, die kleinen Grübchen in ihren Mundwinkeln, alles war perfekt. Die Augen erinnerten Mark an Jenny – was er in Anbetracht der Umstände als gutes Zeichen wertete. Als sie vor ihnen stand, zwinkerte sie ihnen amüsiert zu. „Hallo“, es war die gleiche Stimme, die sie auch zuvor schon gehört hatten. „Dürfte ich Sie um das Passwort bitten?“


  „Scheiße“, entfuhr es Jason.


  „Das ist leider eine ungültige Anweisung“, das Lächeln erstarb und wich einem ernsten Gesichtsausdruck. Die offenen Augen waren neugierig auf Mark und Jason gerichtet. „Sie haben noch zwei weitere Versuche.“


  Jason schob sich näher an Mark. Als er ihm ins Ohr flüsterte, musste er sich auf die Zehenspitzen stellen. Die Frau beobachtete sie neugierig. „Und was machen wir jetzt? Ich hab kein Scheiß-Passwort!“


  „Ja, glaubst du vielleicht ich?“, zischte Mark zurück.


  „Ich hätte gerne das Passwort!“, wiederholte die Frau, jetzt etwas eindringlicher.


  Mark überlegte fieberhaft. Dann hatte er eine Idee. Was konnte er schon verlieren. „In Tencity“, verkündete er und blickte sie erwartungsvoll an.


  Das Wort zauberte wieder das zuckersüße Lächeln zurück.


  „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


  Sie drehte sich elegant um und der Durchgang öffnete sich erneut. Sie verschwand darin. Mark und Jason blickten sich an, zuckten die Achseln und folgten ihr.


  „Und wo hattest du das jetzt her?“ raunte Jason.


  „Was hattest du denn erwartet? Das hier ist kein Spiel. Du arbeitest mit der Regierung zusammen!“ Er kniff ein Auge zusammen. Sie traten ein. Dann veränderten sich die Bilder.


  Sie befanden sich in einem Fahrstuhl. Die Seitenwände waren mit Holz vertäfelt. Die Rückseite war ein einziger großer Spiegel, der nur von einem goldenen Geländer überdeckt wurde, das ringsum in Hüfthöhe anmontiert war. Die Frau stand von ihnen abgewandt in einem weißen engen Kleid da. Sie sah erschreckend echt und dennoch irgendwie bizarr aus. Diese synthetische Welt ist durch und durch krank. Krank. Krank. Krank, dachte Mark.


  Als sich die Fahrstuhltür mit einem melodischen „Pling“ öffnete, und den Blick auf einen atemberaubende Kulisse freigab, musste er einräumen, dass diese Welt auch unglaublich schön war. Schön und schrecklich. Schrecklich schön - wie auch immer.


  Die Frau wandte sich zu ihnen um. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in Tencity. Wenn Sie irgendwelche Fragen oder Wünsche haben sollten, stehe ich Ihnen jederzeit zur Verfügung.“


  „Ach … wenn Sie uns vielleicht ihren Namen sagen würden?“, stotterte Mark etwas unbeholfen.


  „Natürlich. Eva. Mein Name ist Eva!“


  Die Fahrstuhltür schloss sich. Die Frau zwinkerte noch einmal. Dann war sie weg.


  Als sie aus dem Fahrstuhl austraten, spürten sie die frische Luft, die kühl in ihre Lungen floss. Mark hatte das Gefühl, dass selbst die Luft einen eigenen Geschmack zu haben schien.


  Sie standen auf einem Hochhaus. Die Sonne zeichnete mit tausend Farben ein rot-leuchtendes Feuerwerk auf den blauen Hintergrund des Himmels. Unter ihnen erstreckte sich ein Meer von Hochhäusern bis an den Horizont. Diese Stadt war jedoch vollkommen anders, als alles, was er bisher gesehen hatte. Sie war schön, durch und durch schön. Die Häuser waren nicht nur graue oder verglaste, gesichtslose Türme. Es waren prächtige Bauten, majestätische Kunstwerke, die sich dem Himmel entgegenstreckten.


  Die beiden traten an den Rand des Daches und blickten in eine unglaublich tiefe Häuserschlucht, an deren weit entferntem Grund sich Autos und Fußgänger wie kleine, emsig beschäftigte Ameisen tummelten.


  Von irgendwoher hörte Mark eine Stimme. Es klang wie ein hohles Donnergrollen. Ein unwirklicher Gruß aus einer fernen Welt.


  „WAS IST DENN HIER LOS?“


  Er erkannte die Stimme.
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  „Was ist denn hier los?“, Lora betrat das Büro. Sie brauchte einen Moment, um das, was sie sah, verarbeiten zu können.


  Mark und irgendjemand anders, den sie nicht kannte, standen mitten im Raum. Sie hatten die Cyberhelme auf. Die Saugnäpfe der Kabel klebten an den Handgelenken und den Armen. Beide bewegten sich. Es sah aus wie Marionetten, die an unsichtbaren Fäden dirigiert wurden.


  Daneben saß Tom und beobachtete das Ganze mit sichtlichem Interesse.


  „Psst! Die beiden sind online!“


  „Und was bedeutet das?“, flüsterte Lora zurück. Sie kam sich reichlich dämlich vor, in ihrem eigenen Büro zu flüstern und ihrem Partner zuzusehen, wie er mit einer schwarzen Kugel auf dem Kopf komische Bewegungen vollführte.


  „Wir probieren die Helme aus!“, zischte Tom zurück.


  „Achso! Na klar. Ihr probiert die Helme aus. Hätte ich mir ja denken können!“


  Sie legte ihre Unterlagen und das dicke Goethe-Buch zur Seite. Dann ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen und beobachtete die Szene fasziniert.


  „Was war das?“


  „Ich glaube, das war meine Kollegin, sie ist wohl gerade ins Büro gekommen. Vermutlich sieht das ziemlich seltsam aus, wie wir gerade da stehen“, antwortete die rot gekleidete Frau mit den Bikerstiefeln.


  „Die hat aber eine krasse Stimme!“


  „Quatsch! Das muss von dem Programm bearbeitet worden sein.“


  Jason blickte sich um. „Wow, es ist wunderschön hier“, er stockte. „Und was jetzt?“


  Mark zuckte mit den Achseln und bemerkte, dass die Träger des roten Kleides an seinen Schultern spannten.


  Bevor er etwas antworten konnte, öffnete sich die Tür des Fahrstuhls erneut. Die beiden drehten sich um. Es war nicht die Frau in dem weißen Kleid. Sie sahen mehrere Männer in schwarzen Overalls heraustreten. Es wirkte bedrohlich. Auf den dunklen Baseballkappen prangten ein paar Buchstaben in leuchtender, silberner Schrift.


  Sie trugen Kampfstiefel und waren mit Pistolen bewaffnet, die an den Seiten der Oberschenkel hingen. Die ernsten Gesichter mit den kalten, auf die beiden Neuankömmlinge gerichteten Augen, verhießen nichts Gutes. Sie kamen schnell näher.


  „Guten Tag“, begrüßte sie einer der Männer förmlich, während er sie forschend musterte. „Sie befinden sich als nicht identifizierte Bewohner in Tencity. Ich fordere Sie auf, sich auszuweisen!“


  „Und was jetzt?“, entfuhr es Jason. Er blickte scheu zu Mark.


  Der bemerkte, wie sich die Mienen der Männer schlagartig anspannten. Hände griffen mit mechanischen Bewegungen zu den Waffen.


  Jason zog ebenfalls reflexartig seine Pistole. Mark kam es vor, wie ein antrainierter Überlebensinstinkt. Jason eröffnete das Feuer. Drei schnelle Schüsse.


  Drei der schwarz gekleideten Männer sackten zusammen. Die tödlichen Kugeln hatten die Köpfe der Angreifer zerfetzt. Jetzt lagen sie auf den kalten Steinplatten, und dunkles Rot ergoss sich unter ihren leblosen Leibern.


  Mark erwachte aus seinem gelähmten Zustand. „Der Abbruchbefehl! Jason. Der Abbruchbefehl! Hol uns hier raus, verdammt“, schrie er, während er sich intuitiv fallen ließ, um dem Kugelhagel zu entkommen, den die restlichen Soldaten oder wie auch immer man sie bezeichnen mochte, jetzt abfeuerten.


  „SYSTEM LOGOUT READY“, hörte er Tom schreien. Eine weitere Schusssalve ertönte.


  Dann war es vorbei.


  „Verdammt, Tom! Da stimmt etwas nicht. Beende das, hörst du! Beende das sofort!“ Lora war aufgesprungen und schrie den Jungen, der vor ihr saß, an.


  Die erst ruhigen Bewegungen von Mark und dem anderen waren schlagartig hektischen und verzweifelten Abwehrversuchen gewichen. Man sah, dass etwas nicht stimmte.


  Lora geriet in Panik, als Mark sich plötzlich auf den Boden fallen ließ und die Hände in Richtung der anderen Person, die unter dem zweiten Helm verborgen war, ausstreckte.


  Dann war es vorbei. Mark stand auf und wirkte jetzt wieder vollkommen ruhig. Die Arme baumelten lässig an der Seite, als wäre nie etwas geschehen.


  Sie standen wieder vor dem wunderschönen Ozean, der sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien. Die Stadt, die Hochhäuser, die Männer in den schwarzen Overalls, alles war von einer auf die andere Sekunde verschwunden und einem Zustand fröhlicher Gleichgültigkeit gewichen, der sich in den silbrig glänzenden Schaumkronen der seichten Wellen, die in stetigem Auf und Ab an den Strand spülten, widerzuspiegeln schien.


  Es war, als hätten die vergangenen zwei Minuten nie stattgefunden. Als handle es sich um einen Filmausschnitt, den man aus sicherer Distanz erlebt hatte.


  Jason fand als erster die Sprache wieder.


  „Mist! Was war das denn jetzt?“


  „Offenbar hatte jemand oder das Programm selbst etwas dagegen, dass wir uns in Tencity aufhielten.“


  Jason nickte. „Aber es war schön. Es war wunderschön. Ich habe noch nie einen solchen Himmel, eine solche Sonne oder eine Stadt von solch erhabener Schönheit gesehen.“


  Mark beobachtete versonnen das stetige Anlaufen der Wellen. Er war jetzt wieder vollkommen ruhig. Er fühlte sich sicher. Geborgen. Er dachte wieder an die andere Welt, die Welt, die seine physische Existenz in sich barg.


  Er war selbst verwundert über diesen Gedanken. Es hörte sich an, als sei eben diese Welt, in der er Polizist war, drei Kinder hatte und verheiratet war, nur eine Imagination. Eine rein sachliche Erwägung, die in der Tatsache begründet zu sein schien, dass das körperliche Dasein eine notwendige Grundvoraussetzung für das eigentliche Leben war, das gerade hier und jetzt, in einem virtuellen Universum, stattfand. Was war wirklich? Was war Fiktion? Und wo genau verlief die Grenze zwischen diesen beiden Zuständen?


  Er blickte zu Jason, dessen Augen ebenfalls verträumt die unendlichen Weiten des Horizonts absuchten. In seinem Blick lag etwas Sehnsuchtsvolles.


  „Wir müssen hier raus!“ Mark sagte es, obwohl ihm klar war, dass er am liebsten hier geblieben wäre.


  Jasons Schultern hoben und senkten sich. Er nickte schwerfällig. „Ich will dich wiedersehen, du schöne Welt …“, waren die letzten Worte, bevor sein vom Verstand gelenkter Teil des Ichs wiederwillig den Helm abzog und ihn in der grauen Welt des Büroraumes auftauchen ließ.


  Mark legte den Helm zur Seite. Das leuchtende Blau war wieder dem leblosen Dunkel gewichen, das die Innenseite des Helms zuvor gehöhlt hatte.


  Er trat wortlos an das Fester und blickte über die Häuser der Stadt. Einer Stadt, die ihm jetzt leblos, farblos und freudlos erschien. Nichts hier hatte auch nur entfernt etwas mit der berauschenden Schönheit zu tun, deren unfreiwilliger Zeuge er vor wenigen Minuten geworden war. Nichts! Er wollte zurück!


  Er drehte sich um und blickte zu Jason. Ein sechzehnjähriger Junge, den er erst vor Kurzem kennengelernt hatte und der ihm jetzt wie ein Seelenverwandter erschien. Sie beide hüteten ein Geheimnis, eine Wahrheit, die allen anderen verborgen war. Eine Wahrheit, die man nicht hätte erklären können und für die es schlichtweg keine Worte gab.


  Ihre Blicke trafen sich. Auch Jason wollte zurück. Mark sah es in seinen Augen. Zurück nach Tencity.


  Im selben Moment wurde ihm klar, welch grauenhaftes Schicksal Peter Ewens und Maria Goldberg teilten. Diese fremde Welt veränderte. Veränderte alles. Veränderte schnell. Ein zweites Bewusstsein, das der Seele gewaltsam die Kontrolle entreißen wollte. Und mit einem Mal wurde ihm klar, was die Einschnitte an den Armen von Maria Goldberg zu bedeuten hatten. Er wusste es einfach. Es bedurfte keiner weiteren Erklärung.


  Tom war nicht begeistert, als Mark mit einem Blick auf die Uhr verkündete, dass die Show für heute vorbei war. Er musste nachdenken. Er brauchte Zeit.


  Da er sein Wort nicht brechen wollte, vereinbarten sie, dass Tom und Jason am nächsten Morgen noch mal vorbeikommen sollten.


  Tom wollte protestieren, doch Jason packte ihn am Arm, und zog ihn mit den Worten: „Lass uns erst mal reden“, aus dem Büro. Bevor sich die Tür schloss, blickten sich Jason und Mark noch mal an. Es war wie ein stilles Einvernehmen, das alle weiteren Worte unwichtig machte.


  Nachdem die beiden die Dienststelle verlassen hatten, wollte Lora Mark erzählen, was sie herausgefunden hatten und ihm die Zahlenfolge IPVIV zeigen.


  Mark hörte nur mit einem Ohr zu. Immer wieder blickte er gedankenverloren aus dem Fester und in den grauen Regenschleier, der die Welt außerhalb dieser vier Wände in ein trübes Dunkel tauchte. Er fühlte sich auf einmal unglaublich müde.


  „Tut mir leid, Lora“, verkündete er irgendwann, „ich glaube, ich brauch eine Pause. Lass einfach alles liegen. Ich schau mir das morgen an.“


  Lora blickte in die müden Augen ihres Partners. Es hatte keinen Sinn heute weiterzumachen.


  Die Frau nahm das Telefonat entgegen, obwohl die Anruferkennung ihr sagte, dass es unangenehm werden würde. Sie musste noch einmal die Wogen glätten.


  Es war schon wieder dieser IT-Techniker aus den Staaten. Bereits vor einigen Stunden hatte er angerufen, und ihr von weiteren Anomalien berichtet. Eine Unterbrechung der Mustererkennung. Ein beunruhigendes Abweichen des üblichen dahinplätschernden Datenstroms.


  Sie wusste was Auslöser dieser Fehlfunktion war und sie betrachtete es als notwendiges Übel auf ihrem Weg in ein neues, besseres Leben. Sie hatte die Datenautobahn freigegen und das Tor geöffnet. Es war klar, dass man es früher oder später bemerkt hätte. Aber jetzt musste die Lüge nur noch kurze Zeit Bestand haben. Dann wäre das Ziel erreicht.


  Sie hatte ihre üblichen, beruhigenden Floskeln von sich gegeben. Er solle sich keine Gedanken machen. Es wäre alles in Ordnung. Sie hätte es auch bemerkt. Man habe den Eindringling bereits lokalisiert und entsprechende Maßnahmen ergriffen. Er hatte ihr geglaubt. Jedenfalls war sie sich dessen bis zu diesem Moment sicher gewesen. Dass er jetzt erneut anrief, war in der Tat beunruhigend.


  Nach dem Telefonat blickte sie stumm auf ihr Handy. Die Anomalien, von denen er jetzt berichtet hatte, waren ganz sicher kein notwendiges Übel, und darüber hinaus nicht beabsichtigt. Wie konnte das sein? Eindringlinge! Zwei Eindringlinge, die über die gewöhnlichen Wege ins System gelangten, das Passwort kannten, sich aber nicht ausweisen konnten. Wie konnte das sein? Was hatte das zu bedeuten?


  Sie waren bewaffnet und hatten drei Spybots eliminiert. Wie hatte ihnen das gelingen können? Drei Kopfschüsse. Dann hätten sie sich ausgeloggt.


  Sie blickte ratlos aus dem Fenster. Es gab nur eine Antwort. Eine Antwort, die ein rasches Handeln erforderte. Sie mussten den Prozess beschleunigen. Es musste jetzt geschehen. Sie wählte eine Nummer. Vereinbarungen wurden getroffen. Erneut würde Blut fließen.


  ***


  Logbucheintrag – Die Rückführung der Menschheit ins Paradies –


  ΔΑΙΜΩΝ, ΕΛΠΙΣ, ΑΝΑΓΚΗ, ΕΡΩΣ, ΤΥΧΗ


  Er jagt mich. Wie ein wehrloses Kaninchen. Er hetzt mich. ER plagt mich. Wie kann er es wagen? Der Polizist-so-blöd. Ich bin voll Hass gegen ihn. Ich werde ihn in Stücke reißen. Werde ihn zermalmen.


  Es ist gefährlich. Gefährlich und – erregend. Unser Spiel erreicht eine neue Dimension. Nach dem Versagen der Labroratte-grau habe ich sie aus dem Dasein geschubst. Ritsch-Ratsch. Rein und wieder raus. Das Messer. Ritsch-Ratsch. Ihre Augen. Wie hübsch. Und fassungslos. Die kleine Goldberg. Sie ist in meinen Armengeschwunden. Verebbt. Sollte den letzten Lebensfunken aushauchen.


  Dann habe ich Angst. Muss laufen. Schnell. So schnell.


  Ich hatte mich vorbereitet. Hatte mir einen Fluchtweg überlegt. Ich war schlau. Zu schlau für den Polizist-so-blöd. Mark van Groth. Morgen erwartet dich die Hölle. Morgen werde ich dir alles nehmen. So wie du mir alles nahmst. Ich werde das töten, was du liebst. Und dann werde ich deine Asche im Wind verteilen.


  Du wirst mein Kunstwerk. Mein Meisterstück. Das Sinnbild einer neuen Genration. Der Beweis einer neuen, noch realeren Welt. Einer virtuellen Wirklichkeit. Eine Herrschaft des Feuers, die die Erdkugel in Brand setzen wird. Ich wünschte, es würde schon brennen. Ich werde es brennen lassen.


  Die Laborratte-grau trug nur die Opferstriemen mit sich. Ihn werde ich erhöhen. Vor aller Augen. Auf dem Schandpfahl der Einfältigkeit wird er auf die Gemeinde der Ungläubigen herabblicken. Sein Leiden wird sie anklagen. Dann werden sie erkennen.


  Es ist jetzt alles bereit. Die Transaktion wurde abgeschlossen. Das Geld ist geflossen. Der alte-Mann-voll-Gram hat seinen letzten Botengang gemacht. Er war gehorsam. Ein gehorsames Rädchen im großen Uhrwerk. Bis zum Schluss tat er seine Pflicht. Jetzt habe ich sein Geld. Ich bin bereit für meine Aufgabe. Ich bin der digitale Messias, der den Grundstein legen wird. Ich werde die Gläubigen ins gelobte Land führen. Alles wird sich ändern. Ich werde es ändern. Ich bin jetzt unsterblich. Ich bringe Erlösung.


  Die Welt ist im Wandel. Die Zeit des Umbruchs ist gekommen. Das neue Zeitalter ist da. Das Zeitalter des Wassermanns.


  ***


  Als Mark nach Hause kam, ging er erst mal ins Badezimmer und besah sein verschrammtes Gesicht im Spiegel. Blutige Kratzer zogen sich über Stirn und Wangen.


  Es war später geworden. Noch später als ohnehin schon eingeplant. Als er ins Wohnzimmer kam, bemerkte er Jennys vorwurfsvollen Blick. Die hochgezogenen Augenbrauen senkten sich aber schnell, als sie ihm ins Gesicht sah.


  „Oh, was ist passiert?“, sie kam ihm entgegen und nahm ihn in den Arm. Dann streichelte sie ihm über das Gesicht. Ein Küsschen hier, ein Küsschen da. Er ließ es sich gefallen und sonnte sich einen Moment in der tröstenden Geborgenheit ihrer Sorge.


  Während der übrigen Gespräche an diesem Abend wanderten Marks Gedanken immer wieder nach Tencity. Der herrlich blaue Ozean, die Stadt, all das Vollkommene, durch und durch Reine hielt seine Gedanken gefangen.


  Als er sich später am Abend neben Jenny ins Bett rollte, waren seine Gedanken immer noch in der virtuellen Welt gefangen. Bei allem, was später geschah, dachte Mark nicht mehr an irgendetwas, was mit virtuellen Dingen zu tun hatte. Er war im Hier und Jetzt. Ganz und Vollständig. Es gab eben doch Dinge, die nicht überboten werden konnten, auch nicht durch die perfekteste synthetische Illusion.
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  Freitag


  Die Dunkelheit zerbarst und flog in tausend Stücke. Ein Universum aus zerbrochenen Spiegeln, unzählige verschieden Szenen, Bilder, die Mark durchzuckten wie ein elektrisches Feuerwerk.


  Stimmen, gequälte Gesichter, Wechselbäder eisiger Kälte und glühender Hitze. Dann gab es eine gewaltige Explosion, in der sich das laute und unverständliche Dröhnen eines Donners mit dem würgenden Gefühl des Verlorenseins mischte.


  Das Wasser dröhnte und schäumte, begann an ihm zu lecken, wollte ihn auffressen. Eiskalt umspülte es seine Beine, trug ihn weg, weiter und weiter. Er versuchte sich festzuhalten, sich an etwas zu klammern. Der Fluss wurde schneller. Die entseelte Kälte schloss ihn jetzt völlig ein. Fraß sich in seine Kleider und schien ihm die Haut abzuschälen.


  Dann stürzte er ins Bodenlose. In unendliche Tiefen. Ein Grauen mit scharfen Zähnen. Es schien, als würde ihn die Welt in einen dunklen Krater einsaugen, verschlucken, begraben. Es wartete auf ihn. Verlangte nach ihm.


  Plötzlich verblassten die Bilder. Es wurde ruhiger. Das Stimmengewirr und das bleierne Donnern des Wassers verebbten und wichen einer angenehmen und trägen Stille, auf die er zurannte, in die er sich flüchten wollte.


  Die Bruchstücke fügten sich zusammen, legten sich feingliedrig ineinander. Bewegten sich und verschmolzen zu etwas Neuem.


  Verschwommen erkannte er eine Gestalt. Erst undeutlich. Konturlos. Dann wurde das Bild klarer, hob sich von dem nebligen Weiß der Umgebung ab. Er sah eine Frau.


  Mark versuchte ihr zu folgen. Er begann zu rennen, rannte und rannte, bis ihm die Lungen wie Feuer brannten, aber er konnte sie nicht erreichen. Das hohle Klappern seiner Stiefel verhallte im Nichts.


  Er rief einen Namen. Wieder und wieder. Doch seine Stimme verklang ungehört.


  Irgendwann stolperte er und fiel kraftlos zu Boden. Er blieb liegen. Spürte das eigene Leid. Wollte ihm nachgeben, wollte entfliehen, schwinden.


  Er wusste nicht, wie lange er dagelegen hatte. Als er aufsah, schwebte vor ihm ein Mann. Er trug einen schwarzen Kampfanzug mit ausgebeulten Taschen. Um seinen Hals schnürte sich ein Seil, an dem die schlaffen Glieder träge baumelten. Er war leicht abgewandt, und die grauen, verfilzten Strähnen hingen ihm wild ins Gesicht, so dass seine Augen nicht zu erkennen waren.


  Mark erhob sich langsam und wankte auf den Mann zu. Die baumelnde Leiche begann sich zu drehen, als würde sie langsam und wie von Geisterhand geführt. Die Augen waren geschlossen.


  Mark streckte die Hand aus und taumelte dem toten Körper entgegen. Er kam näher, immer näher. Als er ihn fast berührte, riss der andere die Augen auf. Die aufgeklappten Lider entblößten dunkle Höhlen. Tiefe dunkle Löcher. Kalt wie Gräber.


  Die Gestalt grinste und hatte plötzlich eine Waffe in der Hand. Mit einer mechanischen Bewegung riss der Tote den Arm nach oben und begann zu feuern. Die Schüsse dröhnten wie Donnerschläge und schienen von der Dunkelheit zurückgeworfen zu werden.


  Mark erwachte schweißgebadet. Sein Atem ging schwer. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Er war hier. Zu Hause. In seinem Bett. In Sicherheit. Er schluckte schwer und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Jenny lag neben ihm. Er hörte die gleichmäßigen Atemzüge. Ruhig und sanft wie Wellen.


  Er blickte in die Dunkelheit. Draußen prasselte der Regen gegen die Fensterscheibe. Der Wind rüttelte an den Fensterläden und weit entfernt hörte er ein bedrohliches Donnern, als ersten Vorboten eines heranziehenden Gewitters.


  Dann dachte er an Tencity. Die wunderschöne Stadt. Er spürte eine Sehnsucht in sich, ein brennendes Verlangen. Er wollte wieder dorthin.


  Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er nur drei Stunden geschlafen hatte. Er schlug die Bettdecke zurück und trat ans Fenster. Die trügerische Dunkelheit der Nacht. Weiße und graue Wolken reflektierten das fahle Mondlicht und zogen vorbei wie gespenstische Schatten.


  Er würde keinen Schlaf mehr finden. Mit einem Mal war ihm klar, was er machen wollte. Ein Gedanke, den er mit sich herumtrug, seit sie das System verlassen hatten.


  Wenige Minuten später trat er in die kühl-feuchte Nacht. Als er den Motor startete, schaltete sich das Radio ein. Highway to Hell - der alte, hirnrissige Krach-Bumm-Einheizer dröhnte aus den Boxen. Mark machte sich auf den Weg.


  Den Refrain sang er mit, während er mit der Hand auf das Lenkrad trommelte. Er wusste nicht, dass seine Worte sich bald bewahrheiten sollten. Er war auf dem Weg seinen schlimmsten Dämonen entgegen zu treten. Auf dem Weg in seine eigene Hölle.


  Eine halbe Stunde später saß er an seinem Schreibtisch. Sein Blick heftete sich auf die beiden kleinen Gegenstände, die vor ihm lagen. Keiner der beiden hatte es in den letzten vier Tagen geschafft, sein Interesse in dem Maße zu wecken, dass er ihm besondere oder sofortige Aufmerksamkeit geschenkt hätte.


  Den einen hatte er schlichtweg vergessen, den anderen hätte er längst entsorgen können, jetzt fragte er sich, warum er es nicht getan hatte. Eine anscheinend unbewusste Entscheidung, die man vermutlich in das Korsett tiefergreifender, psychologischer Beweggründe hätte zwängen können.


  Er nahm den ersten Gegenstand in die Hand, die SIM-Karte, die er im Haus der Ewens unter dem Bett von Bernhard gefunden hatte und legte sie in sein altes Nokia Handy. Ein Relikt aus den Tagen, als der Mobilfunkmarkt noch nicht von Smartphones überschwemmt war. Er hatte das Gerät extra zu diesem Zweck behalten: Die Kontakt- und Telefondaten von SIM-Karten schnell auslesen zu können. Nachdem er die Karte eingelegt hatte, hielt er kurz inne. Dann schob er das Gerät zunächst zur Seite. Darum würde er sich später kümmern.


  Jetzt gab es Wichtigeres.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf den anderen Gegenstand. Er betrachtete ihn eingehend, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Er musste eine Entscheidung treffen.


  Wäre er wirklich so verrückt, die Sache durchzuziehen? Der Gedanke rief zu gleichen Teilen eine prickelnde Erregung als auch Abscheu hervor. Was würde ihn erwarten? Was würde passieren?


  Im Grunde wusste Mark nicht viel von diesen Tabletten, lediglich die spärlichen Angaben, die von der biologisch-forensischen Untersuchungsstelle übermittelt worden waren. Es solle sich um ein LSD-ähnliches Gemisch handeln. Von LSD hatte er keine Ahnung – zumindest hatte er noch nie welches genommen. Er wusste nur, dass der Rauschzustand in einem Horrortrip enden konnte. Aber wahrscheinlich war das, was ihn erwartete, sowieso ein Horrortrip.


  Die Tabletten mit dem hellblauen Streifen und den kleinen Kügelchen, die unter dem transparenten Teil der Kapsel zu sehen waren, hatte er im Büro des Ermordeten Peter Ewens gefunden. Die gleichen Tabletten, zumindest dem Aussehen nach, hatte er im Haus von Bernhard und Monica Ewens gesehen. Die Frage war, ob es eine Verbindung zwischen dem Cyberhelm und den Tabletten gab. Er dachte an das Gespräch mit Dr. Alvarez und Frau Schygulla zurück. Sie waren auf der Suche nach dem richtigen Wirkstoff, um das Gehirn anzapfen zu können. Die Symbiose der beiden am weitesten entwickelten Rechenmaschinen …


  Mark atmete tief durch. Was würde ihn diesmal in der virtuellen Welt erwarten?


  Als sie aus Tencity zurückgekehrt waren, hatte er gegenüber Lora eine kleine, aber bedeutsame Tatsache verschwiegen. Gleichwohl war er sich sicher, dass auch Jason es wusste.


  Der Kugelhagel, mit dem sie aus der Stadt entlassen worden waren, war nicht folgenlos an Mark vorrübergegangen. Eine Kugel hatte ihr Ziel nicht verfehlt und das Ergebnis war, dass sich auf Marks Bauch, ein kleines, bläuliches Hämatom abzeichnete.


  Diese Erkenntnis war beängstigend und schien zu bestätigen, was Dr. Alvarez über die virtuellen Welten und die damit verbundene Hirnforschung erzählt hatte.


  Es schien eine Verbindung zu geben. Etwas, das die Welten miteinander verband.


  Das Unterbewusstsein reagiert auf alles, was wir mit unserem Wachbewusstsein für wirklich halten. Das bedeutet wiederum, dass sich alles, was wir ohne jeden Zweifel glauben, auch in der physischen Welt ausdrückt – so ähnlich hatte der Doktor es formuliert.


  Was also würde passieren, wenn er die Tablette schlucken und online gehen würde?


  Bevor er noch einen Gedanken an das Für und Wider verschwenden konnte, legte er sich die kleine Kapsel auf die Zunge und schluckte sie runter.


  „MG CYBER-HELMET-PROTOTYPE-TEST. SYSTEM LOGIN!“ Nach wenigen Sekunden erstrahlte wieder das intensive Blau aus der Innenseite des Cyberhelms. Mark überlegte, welchen der beiden Helme er nehmen sollte. Anscheinend gab es ja eine Verbindung zu den Avataren, mit denen sich die vorherigen Besitzer eingeloggt hatten.


  Der künstliche Körper, mit dem Peter Ewens sich durch die synthetische Welt bewegt hatte, war allem Anschein nach eine gutaussehende Frau, mit rotem Kleid und blonden Haaren. Mark hatte sofort gewusst, wen Peter Ewens verkörpern wollte. Es war seine eigene Frau. So verrückt es sich auch anhörte, in der virtuellen Welt hatte er das Leben seiner Frau gelebt. Sein Avatar war ihr Körper – deutlich jünger als zum Zeitpunkt ihres Ablebens, aber zweifelsfrei Katharina.


  Was oder wen Maria Goldbergs Avatar darstellte, war ihm völlig unklar. Ganz offensichtlich einen kleinen, knubbeligen Kerl mit Smoking und Fliege.


  Beide hatten sich ein neues Leben, ein neues Ich geschaffen und hatten dabei ihre Geschlechterrolle gewechselt.


  Für einen kurzen Moment dachte Mark darüber nach, welche Rolle er selbst in einem zweiten, einem künstlichen Leben annehmen würde. Sein spontaner Gedanke war Kermit der Frosch. Scheiße – begann das LSD schon zu wirken?


  Es wurde Zeit. Er entschied sich für Peter Ewens Helm. Dann ging es los.


  Mark stand wieder am Strand des unendlich, prachtvollen Meeres. Er sah das tiefe Blau, das Licht, die Schönheit. Unwillkürlich wurde ihm bewusst, dass er sich zu Hause fühlte. Es war wie eine intensive Wärme, eine Geborgenheit, die ihn durchströmte, vollkommen erfüllte. Für einen Moment genoss er die friedliche Stille. Er atmete die Ruhe ein und gab sich dem Hier und Jetzt mit allen Sinnen hin.


  Dann geschah es.


  Es begann wie auch bei seinem letzten Besuch mit einem leichten Kribbeln. Plötzlich veränderten sich die ionisierenden Impulse, wurden intensiver und fühlten sich an wie ein Tornado aus elektrischem Licht, der durch sein Gehirn fegte. Als wären sämtliche Schaltkreise unterbrochen und die losen, funkenschlagenden Enden energiegeladener Stromkabel würden in wilder Ektase durch sein Hirn tanzen. Es war ein berauschendes Gefühl. Ein Gefühl grenzenloser Macht, der Erkenntnis, des Wissens. Klarheit.


  Dann spürte er etwas anderes, eine subtile Wahrnehmung zuerst, mit nichts anderem zu vergleichen. Es war, als würde eine zähe, heiße Flüssigkeit langsam durch sein Gehirn fließen und Synapsen, Rezeptoren und Schaltkreise zu einer Einheit verschmelzen. Sein Kopf fühlte sich an wie ein glühender Feuerball purer Energie. Als ihn dieses Gefühl ganz erfüllte, alle Zellen mit dem glühenden Lavastrom durchtränkt waren, legte sich diese Wahrnehmung schlagartig und wich einem Zustand vollkommener Ruhe und Klarheit.


  Mark sah alles, hörte alles, verstand alles. Alle Sinneseindrücke durchliefen sein Gehirn wie ein gleichmäßiger, unaufhaltsamer Strom, wurden zeitgleich vollkommen klar verarbeitet, analysiert und gespeichert.


  Er hörte das Rauschen der Wellen, nahm den knirschenden Sand unter seinen Stiefeln wahr, bemerkte das Gewicht seines eigenen Körpers. Er spürte die Sonne auf seinem Gesicht, bemerkte den leichten Windhauch, der seinen Nacken streifte, spürte jedes einzelne Haar, das sich gegen den leichten Luftzug stemmte. Es schien, als würde er jede Zelle seines Körpers deutlich wahrnehmen. Es war nicht mehr möglich oder nötig, sich auf eine einzelne Sache zu konzentrieren, seine Konzentration war bei allem und in allem, durchströmte ihn.


  Er war Teil dieser Welt, nahm ihre Schwingungen, ihr Gefühl und ihre Seele in sich auf. Er war mit ihr verbunden, war in ihr und atmete pures Lebendigsein. Gleichzeitig bemerkte er, dass er mit einem tiefen Wissen, einer unergründlichen Weisheit verbunden war. Er konnte sich alle Begebenheiten, Erlebnisse, Eindrücke, sein ganzes Leben ins Gedächtnis rufen. Plötzlich lag alles vor ihm wie eine weite Landschaft, die man von einem hohen Berg überblickt.


  Mark sah an sich herab und stellte fest, dass die Erscheinung der blonden Frau, seinem eigenen Ich, seinem eigenen Körper gewichen war. Lediglich der beige Gürtel mit der breiten Schnalle schlang sich um seine Hüfte.


  Anscheinend reagierte das Programm jetzt stärker auf Marks Gedanken. Auf sein Selbstbild, wie Jason es formuliert hatte.


  Erneut öffnete sich die Tür wie aus dem Nichts und die blonde Frau kam mit ihren federnden Schritten auf ihn zu.


  Diesmal sah Mark mehr, verstand mehr.


  Gleichzeitig registrierte er mehrere Dinge in unglaublicher Geschwindigkeit. Es waren nicht mehr einzelne Gedanken, die der Reihe nach verarbeitet wurden. Das, was er erlebte, war so etwas wie ein Gesamtbild oder ein vollständiger Bauplan, der in Sekundenschnelle Gestalt annahm.


  Da war das weiße, knielange Kleid, das sich luftig um ihre Hüften legte. Mark wusste, dass es sich um eine detailgetreue Reproduktion einer Sommermode von Cristóbal Balenciaga handelte, die erstmals 2008 auf dem Laufsteg der Berliner Fashion Week vorgestellt worden war.


  Er hatte das Kleid gesehen, als er am 09.10.2012 im Wartezimmer einer Arztpraxis lustlos ein Modemagazin durchgeblättert hatte.


  Im selben Moment dachte er über den Namen der Frau nach, Eva. Es könnte sich um eine Anlehnung an die biblische Gestalt der Eva handeln, die Adam die Frucht reichte und damit den Sündenfall einläutete. Mark wusste jetzt, dass in der betreffenden Bibelstelle nichts von einem Apfel stand. Es handelte sich um die Frucht des Baumes der Erkenntnis des Guten und des Bösen. Dieser Vergleich kam seiner jetzigen Situation sehr nahe. Erkenntnis. Das war das richtige Wort.


  Daneben nahm Mark noch tausend weitere, kleine Details der Frau auf. Die Grübchen, die ihren Mund umspielten, als sie lächelte, der leichte Schorfansatz an den Knien, die blauen Adern, die unterhalb der Knöchel unter der dünnen Haut der Ferse hervortraten – Dinge, die ihm normalerweise nur bewusst geworden wären, wenn er darauf geachtet hätte, sich darauf konzentriert hätte.


  Die interessanteste Wahrnehmung hingegen bezog sich auf etwas vollkommen anderes. Es handelte sich um eine Erkenntnis, die ganz eindeutig nicht aus der stofflichen Welt stammte. Es war wie ein instinktives Spüren. Ein Wissen, das einfach da war, ohne dass er den Ursprung hätte benennen können.


  Die Frau war kein lebendes Wesen. Sie war ein Code. Eine Ansammlung von Daten. Mark registrierte eine fehlende Schwingung, die er bei einer real existierenden Person als Seele oder Charisma wahrgenommen hätte. Hier spürte er nichts. Er hätte nicht erklären können, woher er dieses verstandesmäßige Begreifen hatte, aber es stand zweifelsfrei fest.


  „Hallo, darf ich um das Passwort bitten?“ Die Frau war an ihn herangetreten. Wie auch beim ersten Mal musste er anscheinend das Anmelderitual durchlaufen. Nachdem Mark mit seinem „In Tencity“ ein zufriedenes Lächeln auf ihr Geischt zauberte, forderte sie ihn auf, ihm zu folgen.


  Der Unterschied war, dass Mark sich jetzt nicht schüchtern oder gehemmt fühlte. Er erkannte das, was jetzt vor ihm wippend in den Fahrstuhl glitt, als das, was es war: ein lebloses Abbild.


  „Kann ich beeinflussen, an welcher Stelle ich Tencity betrete? Kannst du mir bei einer Suche behilflich sein?“


  Sie wandte sich ihm zu. Die blonden Haare fielen leicht über die Schulter, als sie den Kopf drehte.


  „Selbstverständlich. Wünschst du ausführliche Information hierüber?“


  „Ja, bitte!“


  Der Aufzug fuhr weiter, während Mark beschloss, so viel wie möglich über diese neue Welt zu erfahren. Eva begann mit ihrer Erklärung: „In Tencity gibt es verschiedene Spotpoints, die als Zugänge dienen. Der Standard Spot befindet sich auf dem Dach deines Hotels, Grand Estival. Daneben gibt es tausende weiterer Spots. Ich kann dich jederzeit an jeden gewünschten Ort innerhalb des Zehn-Städte-Bundes bringen, wenn du dies wünschst.“


  „Erzähl mir etwas über Tencity, über diesen Zehn-Städte Bund.“


  „Beide Begriffe beziehen sich auf ein gigantisches Computerprogramm, eine detailgetreue Reproduktion der realen Welt. Ebenso ein Konstrukt phantastischer Welten. Das Projekt wurde von der Firma MadGames in Auftrag gegeben. Federführend wird es von den beiden Wissenschaftlern, Dr. Alvarez und Dr. Professor Holdsworth entwickelt. Man kann es als Prototyp weiterer virtueller Welten verstehen, die in naher Zukunft folgen sollen. Ziel ist es, den Menschen ein Leben in der synthetischen Welt zu ermöglichen, ohne dass dieses Leben mit Einbußen irgendeiner Art einhergeht. In diesem virtuellen Universum wird es kein Limit geben. Keine Begrenzungen. Alles wird möglich sein. Jeder Mensch wird frei sein, zu tun und zu lassen was er will. Zu leben wie es sein Wunsch ist, so auszusehen wie er möchte.


  Die zehn Städte beziehen sich auf zehn Bereiche dieser synthetischen Welt, in denen sich die Besucher je nach Neigung aufhalten können. So gibt es beispielsweise Rave-Town, wie der Name schon vermuten lässt, eher etwas um ausgelassen zu feiern. Oder Dodge-City - in Anlehnung an die berühmte Western Stadt eine Zeitreise in den Wilden Westen. Atlantic-City – so etwas wie ein phantasievolles Konstrukt des versunkenen Atlantis, und so weiter. Jede dieser Städte ist perfekt und authentisch. Alles ist detailgetreu und wunderschön“, sie lächelte ihn an.


  Inzwischen waren sie im Erdgeschoss angelangt, und die Fahrstuhltür öffnete sich.


  Mark blickte in das weitläufige Foyer eines Hotels. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Alles strahlte und funkelte mit unglaublicher Intensität.


  „Wie heißt der Bereich, in dem wir uns jetzt gerade aufhalten?“, er wandte sich wieder an Eva.


  „Die Stadt heißt Sim-Town. Es ist die ursprünglichste der virtuellen Welten. Es war auch die erste, die ins Leben gerufen worden ist. Das eigentliche Ziel im Anfangsstadium der Forschungsarbeiten war, eine Simulation zu erschaffen, angelehnt an das, was ihr als reale Welt bezeichnet.“


  Mark war der Ausdruck ihr aufgefallen. „Wer oder was bist du eigentlich?“


  „Ich bin ein Bot. Ein Teil der Synthese. Kein Mensch aus Fleisch und Blut. Seelenlos – wenn das deine Frage beantwortet. Wobei ich hinzufügen möchte, dass diese Frage hier als außerordentlich unhöflich verstanden wird.“


  „Oh! Das tut mir leid!“, antwortet Mark lahm, während er sich ziemlich dämlich vorkam, sich bei einem Computerprogramm zu entschuldigen.


  „Ist schon gut“, sie zwinkerte ihm wieder zu. „Am Anfang ging es vor allem darum, zu sehen, was alles möglich ist. Deshalb hielt man sich an Dinge, die man aus der realen Welt kannte. Um einen unmittelbaren Vergleich zu haben.“


  Während er aus der Kabine trat, nahm er zeitgleich alle Gäste wahr, die sich im Foyer und in der Lounge aufhielten. Er registrierte alle Informationen zu ihrem Aussehen, ihrer Bekleidung und ihren jeweiligen Tätigkeiten im selben Moment, sondierte Gerüche, Klänge, Eindrücke, bewertete jede Sinneswahrnehmung und legte die Information auf der Festplatte seines Unterbewusstseins ab.


  Er wandte sich wieder an Eva. „Kannst du mich noch etwas begleiten? Ich habe noch so viele Fragen.“


  „Natürlich, sehr gerne“, sie lächelte ihn verschmitzt an.


  „Wie gelange ich in die anderen Bereiche von Tencity?“


  „Durch mich. Sag mir einfach, wo du hinmöchtest oder was du erleben möchtest.“


  „Gut, dann würde ich mich jetzt gerne etwas amüsieren – wie wäre es mit Rave-Town?“


  „Sehr gerne. Das, was jetzt passiert, nennen wir einen Gate-Cross. Es wird sich etwas seltsam anfühlen. Bist du bereit?“


  Mark nickte. Dann spürte er für den Bruchteil einer Sekunde einen leicht schummerigen Zustand. Es war wie in einen dunklen Schlauch eingesogen und auf der anderen Seite wieder ausgespuckt zu werden, während um ihn herum tausend Lichter funkelten.


  Dann war der kurze Augenblick vorbei. Er befand sich auf einer Tanzfläche. Dieser Ausdruck war jedoch in Anbetracht der enormen Größe schlichtweg falsch. Vielmehr hätte man es als ein riesiges Areal bezeichnen müssen, auf dem sich tausende von Leibern zu dem wummernden Bass der Techno-Musik in Ekstase wanden. Die skurrile Szene wurde von rot und violett leuchtenden Kugeln erhellt, die anscheinend schwerelos im dunklen Nachthimmel hingen.


  Das dumpfe Vibrieren donnerte schwer durch Mark hindurch. Selbst der Boden, auf dem er stand, schien zu hüpfen. Vor ihm tanzte eine Frau mit weißen Haaren, unter denen sich schwarze Strähnen abzeichneten. Die riesigen gelben Plastikohrringe hingen über den Wulst ihres weißen Rollkragenpullovers. Um den Hals wand sich ein Nietenband.


  Neben ihr stand ein grauhaariger Mann im Bischofstalar. Die rosa Schärpe mit dem goldenen Kreuz spannte sich über dem Bauch. Unter dem Talar lugten die schwarzen Schnürschuhe hervor. In der Hand hielt er ein Seil, an dessen oberem Ende ein bunter Strauß Luftballons dem Nachthimmel entgegen strebte. Der Bischof sah Mark kurz an, während sich sein massiger Körper im Rhythmus der Musik auf und ab bewegte.


  Als Mark sich umdrehte, bemerkte er, dass sich auch Evas Äußeres verändert hatte. Sie trug jetzt ein glitzerndes Top und eine grelles Unterteil. Ihr rechter Arm steckte in einem schwarzen Latex-Handschuh, der sich bis über den Ellenbogen zog. Einen kurzen Moment starrte Mark auf ihr Bauchnabel-Piercing. Dann fasste er sie am Arm und beugte sich zu ihr rüber.


  „Das ist mir zu laut hier! Wo kannst du mich noch hinbringen?“


  „Überall! Sag einfach was du wünschst.“


  „Bring mich irgendwohin, wo es ruhiger ist.“


  Wieder das kurze Gefühl durch das Rohr eines Staubsaugers gezogen zu werden. Swusch!
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  Mark stand am unteren Ende eines riesigen Thronsaales. Rechts und links streckten sich mächtige Säulen dem gewölbten Dach entgegen. In der Mitte des Saals sah er eine spiegelglatte, schimmernde Oberfläche, die sich über die gesamte Länge des Raums zog. Das dunkle Wasser befand sich auf einer Höhe mit den Steinplatten des Fußbodens und die Lichter der Fackeln, Kerzen und Feuerschalen, die den Raum ausfüllten, reflektierten sich auf dem undurchsichtigen Schwarz. Daneben standen wuchtige Kerzenleuchter im Abstand von etwa fünf Metern. Zwischen den Säulen bemerkte er riesige Statuen. Muskulöse Männer mit langen Haaren und Speeren, Schwertern oder Dreizack. Das bemerkenswerteste war jedoch das riesige Standbild am anderen Ende des Saales. Es zeigte einen langhaarigen Mann mit gerade abgeschnittenem Bart und ernsten Gesichtszügen.


  Die Gestalt, offenbar das Abbild eines Königs oder eines Gottes, saß auf einem mächtigen Thron. In der einen Hand hielt er eine schwere, goldene Kugel, in der anderen einen langen Stab, vermutlich so etwas wie ein Zepter. Das Standbild war sicherlich an die fünfzig Meter hoch und das spärliche Flackern der Feuerschalen, die rechts und links der Statue standen, tauchte die Gestalt in ein unergründliches Wechselspiel aus Licht und Schatten.


  „Wo sind wir hier?“ Mark wandte sich an seine Begleiterin, deren Äußeres sich erneut verändert hatte. Sie trug jetzt ein langes, samtblaues Trägerkleid. Die blonden Haaren waren mit einer verzierten Spange nach hinten gebunden, fielen leicht über ihre freien Schultern und offenbarten die golden Ohrringe mit den kreolischen Mustern, die sich über die bronzefarbene Haut ihres Halses legten.


  „Wir sind in Troja-City, einem äußerst bemerkenswerten Konstrukt der antiken Stadt. Das Programm ist noch nicht vollständig fertiggestellt, sollte dem Nutzer am Ende jedoch das hautnahe Erleben der trojanischen Kriege gestatten. Möchtest du dich umsehen? Möchtest du jemanden kennenlernen? Ich kann dich König Priamos, der schönen Helena, Hektor oder dem jungen Paris vorstellen.“


  Während Eva weiter erzählte, bemerkte Mark die dunkel gekleideten Soldaten, die im Halbschatten zwischen den Säulen und den Statuen standen. Sie trugen schwarze Gewänder. Die wettergegerbten, bärtigen Gesichter blickten ernst und starr in seine Richtung.


  Mark dachte an das Erlebnis mit den schwarz gekleideten Sicherheitsleuten zurück. Höchste Zeit darüber etwas in Erfahrung zu bringen.


  „Was hat es mit diesen Sicherheitsüberprüfungen innerhalb von Tencity auf sich? Wie kann man sich ausweisen?“


  Sie durchquerten schlendernd den Thronsaal in Richtung des dunklen Wasserbeckens.


  „Das Sicherheitspersonal besteht ebenfalls aus Bots“, bemerkte Eva, während sie sich plaudernd bei Mark einhängte. „Also im Grunde Programme, denen eine bestimmte Aufgabe zugewiesen wurde. Ständig suchen sie das System nach Anomalien ab. Wenn sie etwas finden, stürzen sie sich darauf.“


  „Und wann registrieren sie eine Anomalie?“


  „In dem Moment, in dem innerhalb des Systems irgendetwas passiert, was auf eine Unterbrechung des gewohnten Ablaufs hindeutet. Da wir uns immer noch in einer Testphase befinden, jeder Zugriff durch einen User, der nicht in der Programmstruktur verzeichnet ist.“


  Mark fand es befremdlich durch das antike Troja zu wandern und dabei über Systemanomalien und User zu sprechen. Beides wollte nicht zueinander passen. Gleichzeitig beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


  „Was würde denn beispielsweise zu einer solchen Anomalie führen?“


  „Zum Beispiel die Fragen, die du gerade stellst.“ Sie lächelte ihn freundlich an, während sie sorglos eine Strähne hinter ihr Ohr kämmte.


  „Also könnte es sein, dass hier jeden Moment wieder ein Sicherheitstrupp auftaucht, und verlangt, dass ich mich ausweise?“


  „Das Ganze ist etwas komplizierter.“


  Mark war stehengeblieben „Wieso?“


  Eva lächelte über die Schulter: „Sie sind schon da!“


  Reflexartig drehte er sich um. Zwei der riesigen Statuen bewegten sich jetzt langsam, sprangen von den Sockeln und kamen mit erhobenen Speeren wankend auf ihn zu.


  „Schnell!“, er griff Evas Arm und rannte los.


  Sie folgte ihm.


  „Bring uns hier raus!“, rief er ihr zu, während sie einem Treppenaufgang am unteren Ende des Saals folgten.


  „Wohin denn?“ Selbst im Laufen schien sie noch zu lächeln.


  Mark sah zurück und stellte bestürzt fest, dass die zum Leben erwachten Statuen mit unglaublicher Geschwindigkeit hinter ihnen her rannten. Das Donnern der Schritte hallte durch den Saal. Sie waren bereits am unteren Ende der Treppe angekommen. Mark schrie seiner virtuellen Begleiterin das erste, was ihm einfiel, ins Gesicht. „Rave-City! Mach schnell!“


  „Wir müssen zuerst wieder zu einem Spotpoint.“


  „WAS?“


  „Ein Spotpoint. Nur dort ist ein Cross-Gate möglich.“


  „Du blöde Kuh! Warum hast du das denn nicht gleich gesagt?“


  „Du hast doch nicht gefragt. Außerdem möchte ich anmerken, dass deine Worte hier als außerordentliche Unhöflichkeit gewertet werden.“


  „Du hast doch echt einen Riss in der Schüssel, du völlig verblödeter Bot!“


  „Ich möchte anmerken, dass deine Worte hier …“


  „Ist ja schon gut!“ Sie waren weitergelaufen und hatte den Thronsaal durch eine offenstehende Flügeltür verlassen. Jetzt befanden sie sich auf einer weitläufigen Terrasse, die einen atemberaubenden Ausblick über die ganze Stadt gewährte. Am Horizont erstrecken sich die Weiten des Meeres. „Wo ist der nächste Spotpoint? Schnell!“


  „Wir sind gerade daran vorbeigelaufen. Der Eingang zum Thronsaal.“


  Mark sah Eva entgeistert an. „Du bist so sau-scheiß-blöd!“ Er ergriff ihre Hand und zog sie hinter eine der mächtigen Säulen, die das Dach des prachtvollen Gebäudes stützten.


  „Ich darf anmerken, dass deine …“ Mark presste seine Hand auf ihren Mund.


  In diesem Moment ertönten die donnernden Schritte der beiden Wächter auf dem Steinboden.


  Sie blieben einen Moment stehen. Dann liefen sie weiter. An Mark und Eva vorbei. Einen Moment verharrten sie unschlüssig auf der Terrasse.


  „Jetzt!“, zischte Mark und zog Eva hinter sich her, während er erneut den Thronsaal ansteuerte.


  Mark hörte das Fluchen der beiden Wächter, die jetzt wieder losgerannt waren.


  „Bring mich nach Rave-Town! Jetzt! Schnell!“


  Mark wurde wieder ins schwarze Nichts gespült. Aufgesaugt und ausgespuckt. Swusch!


  Er sah sich um. Das war Rave-Town. Zweifelsfrei. Aber sie waren an einem anderen Ort als noch wenige Minuten zuvor.


  Er stand in einem Club. Auf der Tanzfläche vor ihm waberten die Körper der Techno-Tänzer dicht an dicht. Tausende bunte und grelle Lichter flackerten von überall, brachen ihr Licht in riesigen Kristallkugeln und schienen sich mit dem hämmernden Rhythmus der Techno-Bässe zu einer ekstatischen, verschlingenden Begierde zu verschmelzen. In einer Ecke weiter hinten standen ein paar Tische im Halbdunkel.


  Dann sah Mark das, wonach er Ausschau gehalten hatte. Ein übergroßes Neonschild verkündete am Ende der Bar blinkend Exit.


  Mark blickte sich nervös um. Er vermutete, dass ihm die Bots auch in einen anderen Bereich von Tencity folgen würden. Eine Vermutung, die sich auch sofort bestätigen sollte. Wie aus dem Nichts tauchten zwei Gestalten im dichten Gedränge der Tanzfläche auf. Es waren die gleichen Programme, die gleichen Bots wie in Troja. Mark spürte es. Wusste es. Sie hatten ihre Gestalt jedoch verändert und erschienen jetzt im Aussehen von bulligen Rausschmeißern. Auf den schwarzen Shirts prangte die weiße „Security“-Schrift. Darunter hoben sich massige Muskelpakete ab. Sie blickten sofort in Marks Richtung.


  Mark hatte Evas Hand ergriffen und zog sie in Richtung Ausgang hinter sich her. Die beiden Sicherheitsleute folgten den Flüchtenden. Dabei schubsten sie die Tänzer roh zur Seite, um sich mit ihren breiten Körpern eine Schneise durch den wild tanzenden Mob zu bahnen.


  Mark steuerte unbeirrt den Ausgang an.


  An der Tür stand weiteres Sicherheitspersonal. Mehrere Männer mit vernarbten Gesichtern und schwarzen Anzügen. Sie blickten die beiden Flüchtenden neugierig an, unternahmen jedoch nichts, als die beiden das Gebäude durch den roten Samtvorhang und die schmale Eingangsschleuse verließen.


  Draußen angekommen schlug Mark die kühle Abendluft ins Gesicht. In seinem Kopf floss der Datenstrom weiterhin ungehindert. Innerhalb einer Sekunde hatte er mehrere mögliche Fluchtszenarien entwickelt. Er entschied sich für die Naheliegendeste.


  Unmittelbar vor ihnen hielt ein leuchtend gelber Sportwagen. Die Türen öffneten sich an beiden Seiten automatisch nach oben. Ein elegant gekleideter Mann glitt vom Fahrersitz. Auf der anderen Seite stieg eine Frau aus.


  Der Mann warf einem der Angestellten lässig den Autoschlüssel entgegen und marschierte auf den Eingang des Clubs zu, während er sich durch die zurückgekämmten Haare fuhr. Die Frau hängte sich bei ihm ein und reckte selbstbewusst das Kinn. Mit einer Kopfbewegung schüttelte sie ihre langen, gewellten Haare auf den Rücken. Als die beiden an ihm vorbeigingen, reagierte er sekundenschnell.


  Er rannte auf den Angestellten zu. Der junge Mann blickte ihn verdutzt an. Mark rammte ihm den Ellenbogen in die Magengrube. Der andere atmete hörbar aus und sackte in sich zusammen. Mark entriss ihm den Schlüssel.


  „Los, einsteigen!“, rief er Eva gestikulierend zu, die auf der anderen Seite des Wagens stehengeblieben war und das Schauspiel verfolgte. Jetzt trat sie näher und ließ sich in den tiefen Sitz gleiten.


  In diesem Moment traten die beiden Wachmänner aus dem Club und rannten schreiend auf den Wagen zu. Mark startete den Motor und drückte das Gaspedal durch. Die Wagentüren waren immer noch nach oben geklappt. Nachdem er die ersten Meter zurückgelegt hatte, beobachtete er im Rückspielgel die beiden Gestalten, die jetzt gestikulierend hinter ihnen her rannten.


  Er blickte sich um. Irgendwo musste es doch einen Knopf für die Türen geben. Er fand ihn nicht. Egal. Der Wind pfiff scharf ins Wageninnere während Mark immer mehr beschleunigte. Die Lichter der belebten Straße flogen rechts und links an ihm vorbei.


  Auf den Gehwegen standen tausende von feiernden, tanzenden Ravern. Der beherrschende Technobeat schien diese Stadt wie ein allgegenwärtiger Pulsschlag am Leben zu halten und nach vorne zu treiben.


  Vor ihnen tauchte eine Unterführung auf. Die schweren Betonpfeiler waren gelb-schwarz markiert. Mark raste auf der Gegenfahrbahn an einer Autoschlange vorbei. Er durchbrach eine rot-weiße Markierung. Das Holz der Absperrböcke zersplitterte und flog über sie hinweg.


  Mark spürte die Erregung, die Anspannung. Das Adrenalin.


  Er sah in den Rückspiegel. Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts zwei Motorräder hinter ihm auf. Die schwarzen Helme der Fahrer waren nach unten gepresst und schienen auf den Lenkstangen aufzuliegen.


  Vor ihnen kam eine Straßenkreuzung in Sicht. Die roten Lichter der Ampel schrien Mark ihre deutliche Warnung entgegen. Er wusste, dass er es schaffen konnte. Er genoss das Gefühl der Überlegenheit. Der dichte Strom von Fahrzeugen, der sich vor ihm von rechts nach links und von links nach rechts schob, Stoßstange an Stoßstange wie ein mahlender Brei, schien undurchdringlich. Mark nahm alle Daten, Geschwindigkeiten und Abstände in sich auf. Er wusste, dass er die Lücke finden konnte. Es war möglich. Aus dem Augenwinkel sah er Evas Gesicht. Sie war vollkommen entspannt, blickte reglos nach vorne und hatte immer noch die Andeutung eines Lächelns auf den Lippen. Der Wind zerzauste ihre Haare.


  Er raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Kreuzung zu. Er registrierte den roten Bus und den Abstand zu dem folgenden Taxi. Er tippte kurz die Bremse an und beschleunigte dann wieder scharf. Für einen Sekundenbruchteil schien es, als würde der gelbe Sportwagen mitten in den Bus hinein rasen. Das metallische Quietschen verriet, dass er das andere Fahrzeug nur gestreift hatte.


  Von rechts kam ein weiterer Wagen. Mark wich aus und ließ die Kreuzung hinter sich. Im Rückspiegel sah er, dass die Motorräder für den Moment verschwunden waren. Das ärgerliche Gehupe verhallte unbeachtet hinter ihnen. Über den Lärm der Musik und das Motorengeräusch hinweg schrie er Eva an: „Hast du irgendeine Idee, wie wir hier rauskommen können?“


  „Natürlich!“, antwortete sie mit ihrer gewohnt ruhigen, etwas rauhen Stimme. „Du musst mir nur sagen, was du wünschst.“


  „Ich will die Typen loswerden!“, schrie Mark jetzt genervt.


  „Das kann immer nur für eine kurze Zeitdauer gelingen. Aber wenn du dieses Zeitfenster erweitern willst, solltest du endlich die Funktionsweise dieser Simulation bergreifen. In Tencity wird alles, was du in deinem Kopf für wahr hältst, zur Realität. Es gibt hier kein Limit. Hast du das etwa immer noch nicht verstanden? Glaubst du vielleicht die Luft, die du gerade atmest, ist real?“


  Während sie weiter durch die hell erleuchteten Häuserzeilen rasten, dachte Mark über das nach, was Eva gerade gesagt hatte. Wenn sie recht hatte, bedeutete das, dass er durch seine Gedanken alles möglich machen konnte. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass seine Erkundungstour durch die virtuelle Welt schon sehr bald beendet sein würde.


  Eine Sache gab es noch. Er musste es ausprobieren. Es war der eigentliche Grund, warum er hierhergekommen war. Er dachte an die tiefen Einschnitte, die er im Krankenhaus an Maria Goldbergs Armen gesehen hatte. Mark sah sich im Wagen um. Unter einer Abdeckklappe fand er, was er suchte. Er drückte den Knopf des Zigarettenanzünders durch.


  In diesem Moment übertönte das Maschinenpistolenfeuer alle anderen Geräusche. Mark zog unwillkürlich den Kopf zwischen die Schultern und sah dann mit zusammengekniffenen Augen in den Rückspiegel. Einer der schwarz gekleideten Motorradfahrer tauchte hinter ihnen auf. In der Hand hielt er die todbringende Waffe, aus deren Mündung gerade ein weiterer Feuerstoß hervorbrach.


  Mark sah sich um und bemerkte auch das andere Motorrad, das leicht nach links versetzt hinter ihnen fuhr. Eine weitere Salve. Die Geschosse zerfetzten die Armatur. Bernsteinfarbene, grüne, blutrote und silberne Funken stoben von den getroffenen Teilen hoch, während ein weiterer Kugelhagel die Windschutzscheibe durchlöcherte.


  Mark riss das Steuer herum. Die Reifen quietschten, als er in eine Seitenstraße abbog. Vor ihm auf der Straße sah er einige hundert Meter entfernt eine tanzende Menschenmenge. Scheiße!


  Plötzlich tauchte eine Gestalt vor ihm auf. Ein Mann, bekleidet mit einem orangefarbenen Gewand, und der typischen Rasur dieser Krishna-Mönche, mit kleinem Zopf am Hinterkopf. Der Mönch zog selig lächelnd einen Staubsauger an dessen Schlauch hinter sich her.


  Mark konnte nicht mehr ausweichen. Ein lautes Krachen. Das Zerfetzen von Plastikteilen. Er sah im Seitenspiegel, dass der Mann stehengeblieben war, und verdutzt auf das lose Ende des Saugschlauchs blickte, das in seiner Hand baumelte.


  Das Motorrad bemerkte er nicht. Mark verzog das Gesicht, als er zusah, wie eines der Motorräder offenbar auf den Mann zuraste. Der Fahrer machte anscheinend überhaupt keine Anstalten auszuweichen.


  Dann geschah das Unglaubliche. Das Motorrad fuhr einfach durch den Krishna-Mönch hindurch. Für einen Moment sah es so aus, als würde sich der Raum ausdehnen, als würde ein kurzer regenbogenfarbener Lichtreflex mit dem Dunkel der Nacht verschwimmen und die ineinander verschmolzenen Gestalten wie Kaugummi auseinanderziehen. Dann war dieser Moment vorbei. Der Mönch stand immer noch völlig reglos. Das Motorrad raste weiter. Und Mark kam sich unglaublich blöd vor. Nichts hier ist real. Nichts.


  Er sah wieder nach vorne. Aus der Menschenmanege löste sich etwas. Es waren Inlineskater, die sich an den Hüften umklammerten und sich wie eine rollende Polonaise auf Mark zu bewegten.


  Weitere Schüsse ertönten. Mark spürte, dass der Wagen nicht mehr richtig reagierte. Irgendetwas schien getroffen worden zu sein.


  Die Inlineskater kamen näher. Sie steuerten vollkommen unbeeindruckt auf ihn zu. Das gleichmäßige Auf und Ab der Beine hatte in diesem Moment etwas fast Hypnotisches. Mark spürte eine seltsame Ruhe in sich aufsteigen. Nichts hier ist real. Das ist alles nur Code. Alles nur Daten und Zahlen.


  Er versuchte sich vorzustellen, nicht mehr in einem Sportwagen sondern in einem Jet zu sitzen. Dieser Wagen war kein Auto sondern eine Flugmaschine, die ihn in die luftigen Höhen der Nacht tragen konnte. Er ließ das Bild in sich aufsteigen. Konzentrierte sich mit der gebündelten Kraft seines Geistes auf das Unmögliche.


  Dann hob der Wagen ab. Einen Meter. Zwei Meter über dem Boden. Mark flog. Er hatte es geschafft, die Barrieren seines eigenen Glaubens, seine eigenen begrenzten Möglichkeiten zu sprengen. Der Wagen raste durch die Luft. Die aufgeklappten Wagentüren wirkten wie die gestutzten Flügel einer Rakete.


  Eine weitere Kugel pfiff scharf an seinem Kopf vorbei. Es wurde Zeit für sein letztes Experiment in Tencity.


  Der Knopf des Zigarettenanzünders ploppte nach oben. Das glühende Drahtgeflecht im Innern der schwarzen Plastikummantelung leuchtet Rot. Mark biss die Zähne aufeinander und presste sich die versengende Hitze auf den Unterarm. Es schmerzte fürchterlich.


  Ein letzter Blick in den Rückspiegel. Die Motorräder folgten immer noch. Eine weitere Salve. Mark registrierte noch, dass er sich in diesem Moment bereits über der Menschenmenge befand. Die erstaunten Köpfe drehten sich fasziniert nach oben. Zeit zu gehen.


  „SYSTEM LOG OUT READY!“, brüllte Mark in den ihn umgebenden Lärm hinein.
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  Dann war es vorbei. Nach der nervtötenden Abfolge von Schusssalven und Technobässen war die plötzliche Stille so intensiv, das Mark das Gefühl hatte, taub zu sein.


  Er befand sich wieder am Rand des Ozeans. Mit einem Seufzer setzte er sich in den Sand und ließ den Blick über die Wellen schweifen. Eine nach der anderen rollte heran, brach sich, und sickerte zurück dahin, wo sie hergekommen war. Eine unendliche Abfolge trägen Dahingleitens.


  Er saß noch lange da und starrte in die Ferne. Irgendwann bemerkte er, dass die Wirkung der Droge nachließ. Es war, als würde etwas aus ihm heraustropfen. Langsam und stetig. Als würde das Blut aus seinen Venen weichen, ihm jegliche Lebenskraft entziehen.


  Als er schließlich bereit war und das Programm beendete, um in die triste Leere seiner alten Welt zurückzukehren, fühlte er sich unendlich traurig. Es war eine Welt, die ihm jetzt zu real erschien, um lebenswert zu sein. Alles in ihm schien zu schreien, wollte sich wehren. Er wollte zurück. Zurück in die schöne Welt.


  Nachdem er den Cyberhelm abgenommen hatte, blickte er auf die Uhr. 05:32 Uhr. Er war fast zwei Stunden online gewesen. Es war ihm vorgekommen wie fünfzehn Minuten.


  Trotz der Gefahr, der Flucht, all der Dinge, die in den letzten beiden Stunden geschehen waren, hatte ihn nie dieses unglaubliche Gefühl der Macht verlassen. Es war so berauschend, so energiegeladen, so pulsierend, so lebendig. Es war - Tencity!


  Mark wurde bewusst, dass es schwer werden würde, sich dem Zauber dieser neuen Welt zu entziehen. Er war hier, verankert in der Gegenwart. In der Realität. Aber wie würde er es schaffen können, nicht ständig daran zu denken?


  Er wusste, dass sich etwas in ihm verändert hatte. Dass er selbst sich verändert hatte. Was war real? Nein, das war die falsche Frage. Welche Realität gefiel ihm besser?


  Er bemerkte, dass ihm eine Träne über die Wange lief. Dann sah er erneut auf seinen Unterarm. Das dunkle Brandmal zeichnete sich Haut ab. Die Haut roch immer noch verbrannt.


  Es war real geworden. Durch den Einsatz des Medikaments war alles real geworden. Dr. Alvarez hatte recht gehabt mit allem was er gesagt hatte.


  Und der Mörder, wer immer es war, schien aus irgendeinem Grund den Forschungen des Doktors und dessen Institution voraus zu sein. Nur die Hintergründe all dieser Dinge lagen nach wie vor im Dunkeln. Was hatte all das mit der Familie Ewens zu tun? Inwieweit steckte Bernhard Ewens dahinter?


  Mark schüttelte sich, als wolle er die trübsinnigen Gedanken verscheuchen. Sein Kopf fühlte sich an wie ein schwerer, matschiger Ball. Die Wirkung der Tablette war mit einem Mal verklungen – ließ ihn aber mit einer Art schwindeligem Nebel zurück, der sich um ihn zu legen schien.


  Er verließ das Büro. In der Toilette schüttete er sich das kalte Wasser ins Gesicht. Das eisige Nass tat gut, wirkte belebend. Er blickte in den Spiegel und rieb sich erneut mit der Hand durchs Gesicht.


  Das Trockentuch landete zusammengeknüllt im Mülleimer. Im Vorbeigehen klatschte er gegen den Lichtschalter. Im Gang war es dunkel. In einer Stunde würde sich die Dienststelle wieder mit Leben füllen. Leben? Nein. Mit existierenden Menschen. Mark ertappte sich bei seinem eigenen Gedankengang. Er hatte das Gefühl, langsam durchzudrehen.


  Nachdem er eine geraucht hatte, kehrte er ins Büro zurück. Er nahm das alte Handy und öffnete über den Browser die Adressliste. Erstaunt stellte er fest, dass es nur einen Eintrag gab. Es war aber keine Adresse. Stattdessen fand sich in den einzelnen Spalten zu „Adressen“, „E-Mails“ und so weiter eine Bankverbindung. City Bank of Delaware. Darunter alle Daten zu einem Konto, vermutlich bei dieser Bank. Unter der Rubrik „Sonstiges“ fand Mark eine weitere Eintragung: password: Sorcerers Apprentice 23.42


  Sorcerer's Apprentice – zu Deutsch in etwa: Zauberlehrling. Dann wieder die bekannten Zahlen: 23.42. Mark begann sich durch mehrere Websites zu klicken, bestätigte verschiedene Anfragen und hatte schließlich gefunden, was er suchte.


  Mit einem zufriedenen Grinsen beendete er ein Stunde später seine Suche. Er hatte eine Vermutung, wer Inhaber dieses Kontos war und zu welchem Zweck es bestand. Und er hatte sich dieses Konto sehr genau angesehen.


  Als Lora später ins Büro kam, stand Mark mit einer Tasse Kaffee in der Hand am Fenster und blickte hinaus. Auf ihren Gutenmorgengruß reagierte er nicht, und als sie neben ihn trat, bemerkte sie einen abwesenden Blick. Gleichzeitig schien er irgendwie verändert, wirkte kühl und distanziert. Es war etwas in seinen Augen – etwas, das sie jetzt, als sie ihn ansah, bemerkte. Es war, als würde etwas fehlen. Dieses Glänzen. Dieser warme Ausdruck. Er fehlte.


  Als er sich zu ihr umwandte, verstärkte sich das Gefühl. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück.


  „Was ist los? Warum starrst du mich so an?“, sie rümpfte die Nase.


  „Das war ein spannender Morgen. Ich war noch mal online“, antwortete er einsilbig. Dann nippte er an seinem Kaffee.


  „Was?! Schon wieder? Seit wann bist du denn hier? Warum machst du das? Du warst doch schon gestern in dieser virtuellen Welt.“ Sie klang vorwurfsvoll. „Mark, ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich finde das nicht gut. Warum hast du das denn schon wieder gemacht?“


  Er funkelte sie wütend an. „Und wenn ich das noch tausendmal mache, was geht's dich an?“


  „Mark! Spinnst du? Was soll das?“, sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Büro. Im Hinausgehen hörte Mark ihr gezischtes „Arschloch!“


  Dann flog die Tür zu.


  Mark stand da und fragte sich, was da gerade passiert war. Es war einer dieser Momente, in denen er selbst erlebte, wie Worte aus seinem Mund kamen, die aber eigentlich nicht von ihm hätten sein dürfen. Worte, die er am liebsten eingefangen und zurückgeschoben hätte.


  Der weiße Kastenwagen stand in der Nähe des Telefonverteilerkastens. Der Mann, der daneben stand, trug einen blauen Overall und eine orange leuchtende Warnweste. Vor ihm lag ein aufgeklappter Werkzeugkoffer. Er schien mit irgendetwas beschäftigt zu sein. Die Passanten, vor allem Kinder auf dem Weg zur Schule, warfen ihm, wenn überhaupt, nur einen kurzen uninteressierten Blick zu.


  Keiner machte sich Gedanken, was dieser Mann da trieb. Hätte ihm jemand längere Zeit zugesehen, wäre diesem imaginären Beobachter aufgefallen, dass der Mann eigentlich gar nichts machte. Nichts, außer immer wieder den Fahrradweg hinunter zu spähen.


  Der Mann wartete. Er wartete auf seine Chance. Er wartete auf sein nächstes Opfer.


  Sie würde kommen, da war er sich sicher. Dann würde es schnell gehen müssen. Hoffentlich war sie allein, so wie auch an den anderen Tagen.


  Diese ganze Sache gefiel ihm nicht. Aber jetzt, nachdem die Dinge einen so ungünstigen Verlauf genommen hatten, blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste auf die Vorfälle reagieren. Er musste handeln. Er blickte wieder den Weg hinunter. Immer noch nichts. Er wartete weiter. Sie würde kommen. Sie kam immer.


  Als Lora kurze Zeit später wieder eintrat, waren ihre Lippen zu einer schmalen Linie gepresst.


  „Hör zu“, begann Mark, „es tut mir leid, dass ich eben so gemein war. Es ist …“ Er zuckte mit den Achseln. „Es ist … Ach verdammt, ich weiß doch auch nicht, was los ist.“


  „Es ist dieser Scheiß-Helm. Du solltest das Ding auslassen. Das ist doch krank!“ Lora stockte. Sie stand vor Mark und ihr Blick glitt über seine Schreibtischplatte. Darauf lagen immer noch die hellblauen Pillen. Sie schüttelte den Kopf, während sie ihn entgeistert anstarrte.


  „Mark! Hast du etwa dieses Zeug geschluckt?“


  Mark antwortete nicht. Er starrte vor sich hin und zog eine Augenbraue hoch.


  „Du bist echt total verrückt. Du kannst dir doch nicht einfach so einen Mist reinziehen, von dem du noch nicht mal weißt, was es ist – irgend so ein LSD–Gemisch!“, sie blickte ihn wütend an.


  Er hob beschwichtigend die Hände. „Hast ja recht. Setz dich erst mal. Ich will dir erzählen, was ich erlebt habe. Danach kannst du dich gerne weiter aufregen. Aber ändern kannst du es nicht mehr. Also setz dich und hör zu.


  Jenny war unruhig. Sie wusste nicht warum, aber sie spürte es. Eine innere Anspannung, die sich ihrer bemächtigt hatte. Wie das intuitive Erahnen eines drohenden Unheils.


  Am Morgen war sie aufgewacht. Mark war nicht mehr im Bett. Hoffentlich konnten er und seine Kollegen diesen Fall bald abschießen. Sie hatte solche Zeiten schon öfter erlebt. Ihr Mann war dann manchmal für Tage, schlimmstenfalls für Wochen nicht mehr ansprechbar.


  Sie wusste, dass es eine wichtige Arbeit war. Eine Arbeit, die ihn erfüllte, die er gerne machte. Aber sie hatte gehofft, dass nach seiner Versetzung zur Polizeiinspektion Simmern ruhigere Zeiten anbrechen würden. Sie hatten, weiß Gott, genug Schlimmes erlebt.


  Sie dachte an die Zeit zurück, in der Mark die fürchterlichen Erlebnisse rund um den Tod seines Kollegen verarbeiten musste. Es war bei einem seiner Undercover Einsätze geschehen. Alles war schiefgegangen. Es hatte eine Schießerei gegeben. Danach war er nie mehr derselbe gewesen. Mehr als einmal hatte er nachts wie ein kleiner Junge weinend in ihren Armen gelegen, bis er vor Erschöpfung eingeschlafen war.


  Bitte lieber Gott, nie wieder so etwas. Nie wieder so ein schreckliches Erleben.


  Sie trat ans Fenster und blickte auf die verregnete Straße. Die Unruhe legte sich nicht.


  Sollte sie Mark anrufen? Sie entschloss sich, es nicht zu tun. Es war ja nur ein unbegründetes Gefühl. Wahrscheinlich würde er versuchen sie zu beruhigen, während er ungeduldig von einem Bein aufs andere trat, um das Gespräch abzuwürgen, und sich wieder seiner Arbeit zu widmen.


  Jenny spürte, wie sich in das Gefühl der Angst ein wenig Wut mischte.


  Lora unterbrach seinen Bericht nur hin und wieder mit einer kurzen Zwischenfrage. Ihr fiel auf, dass es ihm offensichtlich schwer fiel, für manche Eindrücke oder Begebenheiten in der virtuellen Welt die richtigen Worte zu finden. Außerdem registrierte sie den verträumten Blick, diesen sehnsuchstvollen Klang seiner Stimme. Als würde er von etwas erzählen, was schön war, aber ganz sicher nie wieder kommen würde.


  Rave-City. Troja. Verfolgungsfahrt. Lora blickte ihn immer wieder an und suchte in seinem Gesicht nach einem kurzen Aufflackern, einem angedeuteten Lächeln, als Hinweis darauf, dass er sie nur auf die Schippe nehmen wollte. Aber da war nichts. Mark setzte seinen Bericht vollkommen emotionslos fort, als wäre all das Erlebte vollkommen selbstverständlich. Lora war verwirrt.


  Als er geendet hatte, saßen sie eine ganze Weile schweigend da. Die Stimmen und das Geräusch der Schritte drangen aus dem Flur herein und verkündeten, dass die kleine Polizeidienststelle so langsam zum Leben erwachte.


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum du das gemacht hast“, bemerkte Lora schließlich. „Was hat das denn mit unseren Ermittlungen zu tun?“


  Mark zuckte die Achseln. „Komm, lass uns frühstücken fahren. Dann kannst du mir zeigen, was ihr zu den Gedichten rausgefunden habt.“


  Sie saßen wieder an der Fensterreihe. Wie immer. Die Cafeteria des Einkaufsmarktes hatte eben erst geöffnet. Mark blickte auf die Sätze, die Karl, Reiner und Lora mit Hilfe der Zahlenreihen herausgefunden hatten.


  Die Grenze wandelt sich, du bist bald tot.


  Die Stirn und Brust, scheint süß das Herz.


  Das Gesetz ist Willkür, der Wille ist frei.


  An dich zum Gruß, du kannst nicht entfliehen.


  Die Flammenmauer wird entriegelt, nur ein Wort beflügelt.


  „Gut gemacht“, er nickte Lora anerkennend zu. „Aber was bedeutet das, und wie hilft es uns weiter?“


  Lora zuckte die Achseln. „Unter dem Gedicht stand das hier.“ Sie reichte ihm eine Kopie. „IP VIV. Wir hatten gehofft, dass du damit vielleicht etwas anfangen kannst. Weil es doch bisher immer um Computersachen ging.“


  Mark nahm das Blatt.


  „Klar! IP VIV. Ich weiß was das ist.“


  Lora sah ihn skeptisch an. Einen Moment fragte sie sich, ob er sie verkohlen wollte. Dann nickte sie ihm fragend zu.


  „IP VIV. IP steht für Internet Protocol. Also im Grunde die IP Adresse. V IV steht für Version 4. Das ist die erste Version der Internetadressen, die weltweit eingesetzt wurde und damit die technische Grundlage des Internets bildet. Jede Webseite, jeder Internetauftritt ist an eine IP-Adresse gekoppelt – kann nur durch diese Adresse aufgerufen werden. Bis heute läuft der gesamte Internetverkehr über die Version 4. Die nachfolgende Version 6 ist mittlerweile auch schon in Betrieb.“


  „Aber was hat das mit diesen Sätzen zu tun?“, sie deutete wieder auf das Blatt, das vor ihr lag.


  „Zeig mir noch mal die Zahlenreihen.“ Lora reichte ihm die Seite. Mark betrachtete die Zahlen, die sie ihm zuvor schon mal gezeigt hatte.


  
    1, 3, 8, 10, 18, 23, 33, 40


    1, 24, 25, 26, 30, 46, 49, 51


    1, 11, 15, 29, 31, 42, 46, 48


    2, 6, 13, 14, 28, 35, 37, 38


    4, 5, 9, 10, 13, 17, 18, 35

  


  „Also wenn es hier um das Internet Protocol geht, dann müsste sich aus diesen Zahlenreihen eine IP-Adresse ergeben.“ Er nippte an seinem Kaffee, während er laut überlegte.


  „Eine IP-Adresse besteht aus einer Zweiunddreißig-Bit Zahl. Diese Zahl wird in Zahlen zu vier mal acht Bit aufgeteilt. Da man mit acht Bit bekanntlich zwei hoch acht mögliche Kombinationen darstellen kann, kann man damit eine Zahl von Null bis Zweihundertfünfundfünfzig, oder anders ausgedrückt, von Eins bis Zweihundertfünfundsechzig abbilden. Damit sind wir übrigens auch wieder bei der Achterreihe. In der Computersprache geht es immer um die Acht. Acht Bits sind gleich ein Byte.


  Bei den IPs sind also theoretisch alle Zahlenkombinationen von 0.0.0.0 bis 255.255.255.255, möglich. Durch den Punkt werden jeweils Acht-Bits von den Zweiunddreißig abgeteilt. Es gibt also immer vier Zahlenblöcke in einer IP-Adresse.“ Mark deutete auf die erste Zahlenreihe. „Man könnte die Zahlen addieren … Nur, es gibt fünf Zahlenreihen. Eine IP hat aber nur vier Blöcke.“


  Er blickte zu Lora, die jetzt mit den Achseln zuckte. „Dann rechne die Reihen doch mal aus. Wenn es wirklich auf eine IP-Nummer hindeutet, kannst du ja einfach mal mit den Zahlen arbeiten. Vielleicht ergibt sich ja etwas.“


  Mark blickte erneut auf die Zahlenreihen. Zusammenrechnen? Uhh!


  Laut sagte er: „Ich mach das am PC, wenn wir wieder im Büro sind.“


  Rechnen! Er dachte an Meira, die jetzt wohl gerade in der Schule ankam.


  Meira kam nicht in der Schule an.


  Sie hatte an diesem Morgen sehr zum Missfallen ihrer Mutter getrödelt.


  Als sie den Fahrradweg hinunterschlenderte, wurde sie durch das Zuschlagen einer Autotür aus ihren Gedanken gerissen. Sie blickte auf ihre Armbanduhr.


  Mist! Der Unterricht würde gleich beginnen. Sie würde wieder zu spät kommen. Zum dritten Mal in dieser Woche.


  Den Mann in dem blauen Overall, der neben dem weißen Transporter stand, bemerkte sie gar nicht. Dann wurde sie gepackt. Starke Arme umklammerten sie mit der entschlossenen Kraft eines erwachsenen Mannes.


  Meira brauchte einen Moment, um zu registrieren, was gerade passierte. In diesem Moment legte sich ein kalt-feuchter Lappen über ihren Mund und ihre Nase.


  Eiskalte Panik schoss in einer Welle durch ihren Körper. Sie versuchte sich zu wehren, strampelte mit Beinen und Armen um sich loszureißen. Aber gegen den kräftigen Griff war sie machtlos.


  Keuchend rang sie nach Luft. Musste atmen. Sie zappelte weiter und der Griff um ihren Kopf lockerte sich etwas. Aber es war nicht der erhoffte Sauerstoff, der in ihre Lungen strömte. Es war ein beißender, erstickend-scharfer Geruch, der Gestank irgendeiner ätzenden Chemikalie.


  Dann bemerkte sie, wie ihre Kräfte schwanden. Ihr wurde schwindelig. Ihre Hände zuckten. Für einen kurzen Moment legte sich ein trüber Nebel auf sie. Dann sackte sie zusammen. Kraftlos. Willenlos.


  Der Mann blickte sich nach allen Seiten um. Es war niemand zu sehen. Schnell zog er das Mädchen in den Bauch des Transporters und ließ die Schiebetür zufallen. Sie lag vor ihm. Die Augen waren geschlossen. Die langen Haare hingen ihr ins Gesicht. Er hasste das, was er hier tat. Es war nicht vorgesehen gewesen. War nicht Teil seines Plans. Ein Plan, der an dem vertrockneten Gehirn von Maria Goldberg gescheitert war.


  Sicherheitshalber zog er einen Kabelbinder um die Handgelenke des Mädchens. Dann verließ er den Laderaum und blickte sich nochmals scheu um, als er um den Wagen herumlief.


  Einen Moment später wurde der Motor gestartet. Der Kastenwagen raste davon.


  Mark blickte auf das Ergebnis der Addition. Daneben notierte er die Namen der Opfer, auf die sich das Gedicht anhand der getragenen Ringe bezog.


  1,3,8,10,18,23,33,40 = 136 Katharina Ewens


  1,24,25,26,30,46,49,51 = 253 Peter Ewens


  1,11,15,29,31,42,46,48 = 223 Markus Nallin


  2,6,13,14,28,35,37,38 = 173 Maria Goldberg


  4,5,9,10,13,17,18,35 = 111 ?


  Dann klickte er sich auf eine Ip-Finder Seite ein und gab die ersten vier Zahlen ein.


  136.253.223.173


  Er überflog die angegebenen Daten seiner Suchanfrage. Lora war hinter ihn getreten.


  „Was machst du da?“, blickte sie aufmerksam auf den Bildschirm.


  „Ich mache das, was du vorgeschlagen hast. Ich habe die Summen aus den ersten vier Zahlenreihen in einem IP-Finder-Programm eingegeben. Die IP-Nummer ist dem Pool dieser Firma zugeordnet.“ Er deutete auf den Bildschirm.


  „Schlauberger Limited? Eine Firma in Texas USA. Hat nicht auch die Firma MadGames ihren Sitz in Texas?“


  „Doch, genau!“


  „Und was bedeutet das jetzt? Ist diese IP-Nummer jetzt die Adresse für die Internetseite dieser Firma?“


  „Nein, Schlauberger Limited ist der Provider. Hier oben”, er deutete auf den oberen Bildschirmrand, „hier steht IP-Range. Das zeigt den Bereich der IP-Adressen an, die an diesen Provider vergeben wurden. Alle IP Adressen in dem Bereich von …“


  Mark hielt inne, als er auf die betreffende Zeile deutet.


  Lora stupste ihn an der Schulter. „Sag schon, was ist los?“


  „Da stimmt etwas nicht.“ Er kaute auf seiner Lippe „Hier, der IP-Range. Das müsste eigentlich ein Zahlenbereich sein, der zumindest mehrere tausend IP-Nummern beinhaltet. Diese IPs würden dann an die jeweiligen Kunden vergeben werden, die sich über diesen Provider ins Netz einwählen.


  Wenn ich also Kunde bei diesem Provider wäre und Online gehen würde, bekäme ich für diese Internetsession eine IP-Nummer zugeteilt. Das Problem ist, dass hier überhaupt kein IP-Range im eigentlichen Sinne angezeigt wird.“


  „Sondern?“, sie blickte ihn fragend an.


  „Na ja, eigentlich nur diese eine Nummer“, er deutete auf die Zeile.


  IR-Range: 136.253.223.173 - 136.253.223.173


  „So etwas habe ich noch nie gesehen“, Mark kratzte sich am Kinn.


  „Mich wundert auch etwas“, Lora nickte in Richtung Monitor.


  „Der bescheuerte Name? Schlauberger Limited?“


  „Das auch. Aber hast du dir mal die Telefonnummer angesehen?“


  Mark hatte noch nicht darauf geachtet. Als er jetzt noch mal auf die Provider-Daten blickte, wusste er, was Lora meinte. Er pfiff durch die Zähne:


  „Eine 0163er Nummer. Das ist, so viel ich weiß, eine Vorwahl für das deutsche E-Plus Netz. Als Telefoneintrag für einen Provider aus Texas, USA? Mehr als ungewöhnlich.“


  Lora kratzte sich an der Nase. „Ruf doch mal an.


  Mark wählte die Nummer. Den Hörer in die Schulter geklemmt, saß er an seinem Schreibtisch und machte gleichzeitig eine Abfrage, auf wen die Handynummer ausgegeben war.


  Dann ertönte ein lautes, durchdringendes Läuten. Es kam aus Marks Schreibtischschublade. Als er sie öffnete, blickte er ungläubig auf sein altes Handy. Mark blickte den Telefonhörer an. Dann sah er auf das Handy, dass sich von dem Vibrationsalarm angetrieben um die eigene Achse drehte.


  Er legte den Hörer auf und eine Sekunde später verstummte das Handy. Mark und Lora sahen sich sprachlos an.


  Mark wählte erneut die Nummer. Für einen kurzen Moment ertönte das Freizeichen an Marks Ohr. Dann meldete sich erneut der Rufton des Handys aus der Schreibtischschublade.


  „Mark? Ist das dein Handy? Ich meine … was … wieso? Ist das dein Handy? - Unter dieser Nummer?“


  Mark saß immer noch da, wie vom Donner gerührt. Dann wandte er sich langsam an Lora.


  „Das ist mein altes Handy. Ich habe vorhin die SIM-Karte eingelegt, die wir im Schlafzimmer von Bernhard und Monica Ewens unter dem Bett gefunden haben.“


  „Die du da gefunden hast“, fügte Lora schnell hinzu. Dann sackte das, was Mark gerade gesagt hatte, langsam durch.


  „Moment. Erklär mir das“, Lora stützte sich auf der Schreibtischplatte ab, als müsse sie irgendwo Halt suchen. Dann fuhr sie fort: „Durch diese ganzen Goethe-Rätsel kommen wir auf eine IP-Nummer, die dem IP-Pool einer Firma in Texas zuzuordnen ist. Hier ist eine Telefonnummer für das deutsche E-Plus Netz angegeben. Du rufst diese Nummer an und wir stellen fest, dass sie zu einer SIM-Karte gehört, die wir bei einer unerlaubten Durchsuchung im Haus unseres Hauptverdächtigen Bernhard Ewens gefunden haben. Mark! Ist es das, was du mir erzählen willst?“


  Mark blickte immer noch ratlos, während er ein lahmes Nicken von sich gab. „Lora? Sag mal, ist das alles hier echt oder bin ich immer noch auf diesem verdammten LSD-Trip?“


  „Wenn es ein Trip ist, dann sind wir beide drauf.“
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  Als Meira erwachte, dauerte es einen Moment, bis sie sich wieder erinnern konnte. Als der Nebel der Betäubung nach und nach wich, war die Angst schlagartig wieder da. Es war ein Gefühl, als würde eine unsichtbare Hand ihre Eingeweide unerbittlich zusammenquetschen.


  Das Erste, was sie spürte, war der stinkenden Stofflappen, den man ihr um den Mund gebunden hatte, und der ihr die Backen weit nach hinten zog. Sie spürte das unangenehme Kratzen im Hals und das Gefühl der Trockenheit in ihrer Kehle. Ihre Hände waren hinter ihrem Körper gefesselt. Sie lag gekrümmt auf der Seite. Der Steinboden drückte kalt gegen ihren Hüftknochen und die Schulter.


  Durch ein vergittertes Fenster drang spärliches Sonnenlicht. Sie richtete sich auf und ließ ihren Blick durch das Halbdunkel des Raumes gleiten. Es war ein Kellerraum. Lehmwände und eine Holztür. Der modrige Gestank lag schwer in der Luft.


  Meira hatte Angst. Fürchterliche Angst. Sie spürte, wie ihr die Tränen heiß in die Augen schossen. Ihr Hals schwoll an, bis ein gedrücktes Schluchzen die Stille und die Dunkelheit durchbrach. Sie gab sich ihrer Angst hin, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, begleitet von dem heiseren Wimmern ihrer Furcht.


  Mark und Lora blickten sich ratlos an.


  Die Stille wurde schließlich durch Marks Bürotelefon unterbrochen. Ein Blick auf das Display verriet ihm, dass es Jenny war. Verwundert nahm er ab. Normalerweise musste sie im Laden sein. Warum rief sie von zu Hause aus an?


  An dem Klang ihrer Stimme merkte er sofort, dass etwas nicht stimmte.


  „Die Schule hat gerade angerufen. Mark, die haben gefragt, was mit Meira ist. Sie ist heute Morgen nicht zum Unterricht gekommen!“


  Mark atmete tief durch. „Vielleicht ist sie ja bei einer Freundin vorbeigegangen. Oder sie schwänzt die Schule.“


  „Schatz, ich mach mir wirklich Sorgen. Es wird doch nichts passiert sein - oder?“


  „Nein!“, er versuchte beruhigend zu klingen. „Wenn ein Unfall passiert wäre, hätte ich das hier sicherlich mitbekommen. Jetzt mach dir mal keine Sorgen. Geh in deinen Laden, ich versuche etwas herauszubekommen. Bestimmt hat sie einfach nur getrödelt. Hörst du? Beruhige dich erst mal! Das wird sich sicherlich alles klären.“ Er legte auf.


  „Stimmt was nicht?“ Lora sah ihn fragend an.


  „Meira ist nicht in der Schule.“


  „Und jetzt?“


  „Ich ruf da gleich mal da an. Vielleicht hat die Lehrerin ja eine Idee. Oder sie kann mal in der Klasse fragen, ob eine von Meiras Freundinnen eine Ahnung hat, wo sie ist.“


  „Machst du dir Sorgen?“


  Mark antwortete nicht. Stattdessen öffnete er erneut das Programm, mit dem er den Inhaber der Handynummer abgefragt hatte.


  „Das Ergebnis ist da“, sagte er trocken. Ohne aufzublicken fuhr er fort: „Die SIM-Karte ist tatsächlich auf Bernhard Ewens ausgegeben.“


  Lora versuchte ihre Gedanken zu ordnen. „Das bedeutet doch, dass er hinter diesen Rätseln, und damit auch hinter den Morden steckt – oder?“


  „Das könnte man zumindest vermuten. Wobei es schon ganz schön dumm wäre. Ich meine, diese ganze Rätselraterei, die uns letztlich zu der IP und damit zu der Telefonnummer führt. Und dann meldet er das Ding auf seinen Namen an?“


  „Du hast recht, abgesehen davon, dass dieses ganze Gerätsel schon verrückt genug ist!“


  „Stimmt auch wieder!“, während Mark sprach, wählte er erneut die Handynummer. Nachdem der Alarm ertönte, wartete er einige Sekunden, den Hörer dicht ans Ohr gepresst.


  Dann meldete sich eine Mail-Box Ansage. Lora beobachtete wie schlagartig die Farbe aus Marks Gesicht wich.


  Mark ließ die Ansage der Mailbox noch mal ablaufen. Er hatte auf laut gestellt. Lora war aufgestanden und blickte jetzt gebannt auf das Telefon. Sie hörte eine Stimme, die elektronisch mit einem Vocoder bearbeitet worden war und sich blechern und unecht anhörte.


  Hallo, Mark van Groth. Ist es nicht nett, von alten Freunden zu hören? So, du hast es also tatsächlich geschafft, meine kleinen, zeitraubenden Rätsel zu lösen. Ich war mir nicht sicher, ob es dir gelingen würde. Herzlichen Glückwunsch!


  Aber der Vorhang ist noch nicht gefallen. Das Schauspiel geht weiter. Wenn du Weiteres erfahren willst, klick dich ins World Wide Web. Besuch mich mal auf meiner Homepage. www.sorcerers-apprentice23.42.de . Da gibt es interessante Neuigkeiten für dich.


  Ich habe im Übrigen keinen Zweifel, dass du mitspielen wirst. Ich habe doch eine kleine Überraschung für dich vorbereitet. Also besuch mich und lass uns den letzten Akt spielen. Schönen Gruß vom Zauberlehrling.


  Mark und Lora sahen sich an. Beide versuchten ihre Gedanken zu ordnen. Beiden gelang es nur schwer. Lora fand als erste die Sprache wieder. „Also, wenn das von Bernhard Ewens ist, und davon müssen wir im Moment ausgehen, dann hat er erstens noch eine Rechnung mit dir offen, und zweitens hat er all das langfristig geplant. Du hast die SIM-Karte, auf die diese Mail-Box-Nachricht gesprochen wurde am Montag unter Bernhards Bett gefunden. Wir müssen also davon ausgehen, dass er schon vorher, vermutlich schon vor dem Mord an seinen Eltern die Textansage besprochen hat. Oder hast eine andere Erlärung?“


  Mark schüttelte energisch den Kopf. „Aber ich kenne diesen Typ doch gar nicht. Ich meine, ich versteh das nicht. Was will der von mir? Lora, ich habe keine Ahnung, was der vorhat. Ich weiß nur, dass drei Leute ermordet wurden.“ Mark hielt inne. „Hast du eigentlich noch mal was von der Frau gehört, Maria Goldberg?“


  „Hab eben nachgefragt, sie ist wohl in einem stabilen Zustand. Die Ärzte gehen davon aus, dass sie es schaffen wird. Du wolltest etwas sagen?“


  Mark nickte. „Drei Leute wurden ermordet, das Ehepaar Ewens und Markus Nallin. Dann gab es den Mordversuch an Maria Goldberg. Der Bandansage nach zu urteilen, will der Killer jetzt etwas von mir. So langsam macht mich die ganze Sache etwas nervös.“


  „Lass uns doch mal auf dieser Webseite nachsehen.“ Lora deutete auf die Notizen, die vor Mark lagen. Während des zweiten Abhörens des Bandes hatte er sich die Adresse der Homepage mitgeschrieben. Jetzt tippte er sie ein.


  Das Fenster öffnete sich. Mark sah ein Bild. Er erstarrte. Adrenalin, Angst, Wut und Hass schossen in einer einzigen, heißen Welle durch seinen Körper.


  Es schien, als hätte jemand die Reset-Taste gedrückt. Alles wurde zurückgespult. Zurück zu dem Moment, als damals sein Freund und Partner, durch einen tödlichen Schuss getroffen, sterbend vor ihm lag. Marks Welt zerbrach innerhalb weniger Sekunden in tausend kleine Scherben.


  Das Bild zeigte seine Tochter.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Boden. Die Haare hingen ihr ins Gesicht. Über den Mund spannte sich ein weißes Tuch. Ein Knebel, der ihre Lippen weit auseinander presste. Um ihre Handgelenke wickelte sich ein Kabelbinder, der tief in die Haut einschnitt.


  Mark keuchte auf.


  Unter dem Foto stand ein Text. Die Buchstaben waren in leuchtendem Rot geschrieben und zerflossen nach unten hin, wie man es bei den Titeln von Gruselfilmen oft sah. Er versuchte den Text zu lesen. Sein Gehirn war noch nicht bereit, die Informationen zu verarbeiten. Wieder und wieder glitten seine Augen über den Bildschirm. Eine bleierne Übelkeit überkam ihn. Alles verschwamm vor seinen Augen. Es war nur eine Ansammlung von Buchstaben. Ein hieroglyphischer Gruß aus einer schrecklichen Welt. Ein Gruß aus der Hölle.


  Lora war hinter ihn getreten. „Ach, du Scheiße …“, entfuhr es ihr.


  „Okay, Mark! Ich weiß, dass das jetzt ein absoluter Schock ist. Aber wir müssen einen klaren Kopf behalten. Hörst du? Du darfst jetzt nicht aufhören zu denken. Mark!“, sie schüttelte ihn heftig.


  Mark erwachte aus seiner Starre. Er ballte die Hände zu Fäusten. Langsam bemerkte er, wie die Klarheit in seinen Kopf zurückkehrte, während er versuchte das Zittern seines Körpers zu kontrollieren. Seine Stimme klang brüchig als er den Text jetzt laut vorlas.


  Ich hab dir doch gesagt, dass du mitspielen wirst. Hast du mir etwa nicht geglaubt? Na, komm, Mark van Groth, du tapferer Polizist-so-blöd. Du wirst genau tun, was ich dir sage. Ansonsten muss ich deiner Tochter ein bisschen wehtun. Und das wäre doch jammerschade. Ritsch-Ratsch geht das Messer. Ritsch-Ratsch. Und du hast ja schon gesehen, zu was ich in der Lage bin.


  Ich werde dich berühmt machen. Bis in alle Ewigkeit wird man sich an dich erinnern. Du bist das auserkorene Opferlamm. Und dein Blut wird fließen auf dem Altar des neuen Zeitalters. Die Zeit ist gekommen, meine Zeit ist gekommen. Die Zeit, in der der Messias seine Herrlichkeit enthüllt.


  Mark. Du wirst diesen Anweisungen Folge leisten. Der Zauberlehrling befiehlt:


  Nimm eine von den Pillen, die ihr bei dem Alten-Mann-voll-Gram, dem guten alten Ewens gefunden habt. Du brauchst keine Angst zu haben. Es passiert nichts Schlimmes. Ganz im Gegenteil, es ist schön. Du wirst sehen. So schön, so schön. Du kannst dich darauf freuen. Glaub mir, Mark, was du siehst wird dein Leben verändern. Dann ziehst du dir den Cyberhelm an und sagst: MG CYBER-HELMET-PROTOTYPE-TEST. SYSTEM LOGIN! – und wartest auf all das Schöne.


  Und hier noch die Regeln für unser kleines Spiel: Du wirst jede meiner Anweisungen genau befolgen. Du wirst das Programm nicht verlassen. Sollte das Programm ohne mein Zutun beendet werden, fließt das Blut deiner Tochter.


  Und jetzt, Mark, solltest du dich beeilen. Die Uhr läuft. Tick Tack. Tick Tack. Ritsch-Ratsch. Ritsch-Ratsch.


  Wir sehen uns im Zauberwald, Mark, zum letzten Akt.


  Der Zauberlehrling.


  Mark blickte schweigend auf die Unterschrift. Die Buchstaben bewegten sich hoch und runter.


  Lora hielt sich die Hände vors Gesicht. „Und jetzt? Du willst das doch nicht wirklich machen – oder?“ Sie blickte ihn skeptisch an.


  „Was soll ich denn sonst machen? Verdammt, Lora! Dieses miese Schwein hat meine Tochter entführt. Meinst du vielleicht, ich lasse zu, dass er ihr was antut?“


  „Meinst du wirklich, dass Bernhard dahinter steckt?“


  Mark versuchte seine Gedanken zu sammeln. Immer wieder musste er auf das Bild schauen, dass Meira zeigte. Hilflos. Verletzlich. Er war für sie verantwortlich. Er hätte sie beschützen müssen.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür. Ein uniformierter Kollege der Polizeiwache steckte seinen Kopf in die Tür. „Auf der Wache warten zwei Jungs. Tom … Tom irgendwer. Und ein Jonas. Die wollen zu dir.“ Er sah Mark an.


  Mark rieb sich durch Gesicht. „Scheiße! Die beiden hatte ich vergessen!“


  Plötzlich kam ihm eine Idee und er bat seinen Kollgen die beiden zu ihm zu lassen.
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  Meira hörte ein Rascheln. Ängstlich blickte sie auf die Holztür, von deren Brettern sich der weiße Lack im Laufe der Zeit gelöst hatte. Da war es wieder. Ein scharrendes Geräusch. Dann hörte sie leise Schritte. Sie kamen auf sie zu.


  Meira drückte sich ängstlich in die Ecke des Raumes. Sie hatte die Knie angezogen, als könne sie sich vor den furchtbaren Dingen schützen, die ihr sicherlich passieren würden.


  Sie hörte, wie ein Schlüssel gedreht wurde. Unter lautem Quietschen öffnete sich die Tür.


  Ein Mann betrat Meiras kleines kaltes Gefängnis. Einen Moment blieb er reglos in der Tür stehen und sah mit kalten Augen zu ihr herüber. Irgendwie hatte sie erwartet, jemanden zu sehen, der vermummt war. Mit einer Sturmhaube – oder etwas ähnlichem.


  Der Mann verzog jetzt das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. Meira konnte nicht sagen, ob es derselbe war, an dem sie morgens so gedankenverloren vorbeigegangen war. Sie hatte Angst, konnte seinem Blick aber nicht ausweichen. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sie ihm trotzig entgegen, während sie versuchte, mit ihrer Schulter die Tränen aus ihren Augen zu wischen.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Dir wird nichts geschehen.“ Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Ich hab nur etwas mit deinem Papa zu klären. Danach kannst du wieder heim zu deiner Mami. Hast du gehört?“


  Er kam auf sie zu und kniete sich vor sie. Meira nickte stumm.


  „Du brauchst keine Angst zu haben“, wiederholte der Mann jetzt. Meira zuckte unwillkürlich zurück, als er die Hände nach ihr ausstreckte. Er hielt inne und betrachtete das Mädchen einen Augenblick. Dann hielt er beschwichtigend die Hände vor sie. „Ich tu dir nichts. Ich will dir nur das Ding aus dem Mund nehmen.“ Er griff langsam hinter ihren Kopf und löste vorsichtig den Knoten des Tuches. Meiras Zunge fühlte sich pelzig an, als sie versuchte zu schlucken.


  „Na dann, Meira. Willst du etwas zu trinken? Zu essen?“


  „Ich hätte gerne etwas zu trinken. Ich habe Durst“, krächzte Meira. Ihr Hals schmerzte fürchterlich.


  „Ich bring dir gleich was. Du brauchst übrigens nicht zu schreien. Es würde dich hier sowieso niemand hören. Und jetzt entspann dich, kleine Meira, du hast es bald hinter dir.“ Mit einem falschen Grinsen schloss er die Tür.


  Mark hätte später nicht sagen können, wie er darauf kam. Aber er wusste, dass es seine einzige Chance war. Er musste alles auf eine Karte setzen – und hoffen, dass es funktionieren würde. Das Leben seiner Tochter stand auf dem Spiel. Ab diesem Zeitpunkt gab es nur noch alles oder nichts.


  Mark griff zum Hörer. In diesem Moment trafen Tom und Jonas ein. Mark nickte ihnen kurz zu. Als er die Mobilfunknummer gewählt hatte, meldete sich am anderen Ende ein Mann, mit dem er am Vortag schon mal telefoniert hatte. Es war der Angehörige der Observationseinheit, Berg – oder so ähnlich.


  „Ich rufe noch mal an wegen der Observation von Bernhard Ewens“, begann Mark, nachdem er seinen Namen genannt hatte. Im Hintergrund war ein Motorengeräusch zu hören. Offenbar war die Observationseinheit mit einem neuen Auftrag unterwegs.


  „Die ist gestern beendet worden“, verkündete der Angerufene jetzt abwesend. Offenbar musste er sich auf irgendetwas konzentrieren.


  „Ich weiß. Ich hab mich nur gefragt, ob ihr die Sender schon abmontiert habt.“


  „Was?“


  „Die Peilsender, habt ihr die schon abgebaut?“


  „Nein, die sind noch dran. Wir haben gedacht, dass die Observation eventuell noch fortgeführt wird. Also haben wir die Dinger erst mal dran gelassen. Wieso? Stimmt was nicht?“


  „Hör zu! Du musst mir einen Gefallen tun. Ich brauche die GPS-Koordinaten von Bernhard Ewens. Kannst du mir die geben?“


  „Was? Jetzt?“


  „Ja, jetzt. Es ist dringend. Ich muss wissen, wo Bernhard Ewens im Moment gerade ist.“


  Am anderen Ende war ein zischendes Ausatmen zu hören. „Hör zu, van Groth, nimm das jetzt nicht persönlich, aber du weißt, dass ich das nicht machen kann. Die Observation ist im Moment auf Eis gelegt. Du weißt, dass wir keine Daten rausgeben dürfen.“


  „Verdammt!“ Mark hatte Mühe, seine Stimme zu kontrollieren. Etwas ruhiger fuhr er fort: „Hör zu, Kollege, die haben meine Tochter. Hörst du? Ich glaube, dieses Arschloch hat meine Tochter entführt. Mann, ich weiß, dass wir uns nicht kennen, aber ich brauche jetzt verdammt noch mal deine Hilfe. Scheiß auf die Regeln. Die haben mein Kind!“


  Am anderen Ende blieb es ruhig.


  Norbert Berg warf einen Blick auf den silbernen Sportwagen, dem sie seit dem frühen Morgen folgten. Irgendwelche Drogendealer auf Beschaffungsfahrt. Dann blickte er auf das Bild hinter der Sonnenblende. Das glückliche Lächeln seiner Tochter. Er blickte auf den Laptop, der wie immer auf dem Beifahrersitz stand und klickte die andere Leitung an. Die GPS-Koordinate der Peilsender an dem Motorrad und dem Wagen von Bernhard Ewens.


  Über die Freisprecheinrichtung verkündete er: „Gut, van Groth. Das Auto steht vor dem Wohnhaus in Sohren. Das Motorrad … Moment, was ist das denn? Also, das ist seltsam. Das Motorrad steht mitten in einem Waldgebiet. So wie das auf der Karte aussieht, führt da nur ein Waldweg oder eine kleine Straße hin. Ich schicke dir die GPS-Koordinaten und einen Kartenausschnitt per SMS.“


  Berg gab Gas, als das Auto vor ihm im letzten Moment über eine Ampel fuhr.


  Scheiß auf die Regeln.


  Nachdem Mark aufgelegt hatte, sah er auf. Tom und Jonas blickten ihn erwartungsvoll an. Marks Blick wanderte nervös zwischen ihnen und Lora hin und her, während er fieberhaft über das weitere Vorgehen nachdachte. Jonas ergriff schließlich das Wort:


  „Es ist im Moment wohl etwas ungünstig. Wir haben … das ja gerade gehört. Ich … wir … Am besten, wir kommen später wieder.“


  „Nein, ganz im Gegenteil. Ich könnte die Hilfe des Scorpion-Clans gebrauchen!“, antwortete Mark mit bittendem Gesichtsausdruck.


  Die beiden sahen sich an. „Der Scorpion-Clan steht dir zur Verfügung. Was können wir tun?“


  Mark blickte wieder zu Lora, die den seltsamen Wortwechsel erstaunt mitverfolgt hatte. Sie bemerkte Marks Zögern und nickte ihm schließlich zu.


  „Du hast nicht vor, online zu gehen“, es war eine Feststellung, keine Frage. Sie blickte zu Tom und Jason. „Du willst, dass das jemand anders macht. Als Ablenkungsmanöver. Um Zeit zu gewinnen. Damit wir uns Bernhard schnappen können.“


  Mark nickte „Hör zu Lora. Das ist meine Sache. Ich will dich da nicht reinziehen, und ich weiß, dass …“


  „In fünf Minuten am Auto. Und zieh dir diesmal deine kugelsichere Weste an.“ Mit diesen Worten verließ sie das Büro. Ihrem Gesichtsausdruck war zu entnehmen, dass sie gemerkt hatte, dass Mark mit den beiden jungen Männern etwas alleine besprechend wollte. Als die Tür hinter ihr zufiel, wandte Mark sich wieder an die beiden. In kurzen Worten erklärte er ihnen, was er an diesem Morgen unter der Wirkung des Medikaments erlebt hatte, und was seitdem alles geschehen war.


  „Ich weiß, dass ich euch nicht darum bitten dürfte, mir zu helfen. Ich weiß auch, dass ihr auch überhaupt keinen Grund dazu habt. Aber dieser Typ hat meine Tochter …“, mit brüchiger Stimme ließ Mark den letzten Satz unvollendet. Er bemerkte den kurzen Blickwechsel zwischen den Beiden.


  Jason ergriff jetzt das Wort: „Wenn ich dich richtig verstanden habe, ist das, was wir gestern erlebt haben, als wir mit den Cyberhelmen online waren, nur so etwas wie ein kleiner Vorgeschmack, verglichen mit dem, was uns erwartet, wenn wir vorher diese Pille einwerfen“, er nickte in Richtung der Tabletten, die auf Marks Schreibtisch lagen.


  „Richtig! Vor allem“, Mark deutete erneut auf die verbrannte Haut an seinem Unterarm, „wird alles real, was ihr erlebt. Es ist also gefährlich. Ich vermute, dass dieser Typ keinen netten Plausch mit mir führen will. Er spricht davon, dass ich ein auserkorenes Opferlamm sein soll, daneben lauter wirres Zeug über ein neues Zeitalter. Dieser Typ ist ein psychopatischer Spinner und genau deshalb wahrscheinlich so gefährlich. Wie es aussieht, hat er noch eine Rechnung mit mir offen. Ich habe aber keine Ahnung um was es geht. Ich weiß nur, dass er meine Tochter entführt hat, mir damit droht, ihr etwas anzutun, wenn ich ihm nicht in Tencity gegenübertrete.“


  „Und jetzt willst du, dass wir für dich online gehen. Um ihn abzulenken. Damit ihr zu diesen GPS-Koordinaten fahren könnt, um ihn festzunehmen.“


  „Das wäre der Plan. Vorausgesetzt natürlich, dass ihr mir helfen wollt. Wir haben nicht viel Zeit. Ihr müsstet euch mit den beiden Helmen einloggen, Jason, so wie wir es auch gestern gemacht haben. Ich vermute, dass ihr über die Anmeldeprozedur ins System gelangt. Allerdings müssen wir davon ausgehen, dass euch etwas anderes erwartet. Vielleicht hat er ein eigenes Programm entwickelt, irgendetwas, was sehr unangenehm sein könnte. Meine Hoffnung ist, dass er zunächst überrascht ist, zwei Personen gegenüberzutreten. Ich denke, er vermutet, dass ich nur einen dieser Helme habe. Und dann ist meine Hoffnung, dass euch euer Instinkt und eure Counter-Strike-Erfahrung über die Runden bringen könnte. Wie gesagt, ihr müsstet mir nur Zeit verschaffen. Vielleicht fünfzehn oder zwanzig Minuten.“


  Die beiden Gamer sahen sich erneut an. Jason nickt Tom zu: „Bereit Soldat?“


  „Bereit Captain. Bis in die Hölle und zurück.“ Die beiden grinsten sich an.


  „Hört zu, ihr beiden“, Mark war aufgestanden. „Ich … Was ich sagen will ist das … Ich, ich werde euch das nie vergessen!“


  Jason trat vor Mark und reichte ihm die Hand. „Du tust uns einen Gefallen, Mark van Groth. Glaub mir, du tust uns einen Gefallen. Das hier ist die Krönung von allem. Dafür leben wir. Das ist unser Job und darin sind wir verdammt gut. Wir sind eine Anti-Terror Einheit – schon vergessen?“, er grinste schief.


  „Wir werden dir deine Zeit verschaffen“, fügte Tom blechern hinzu. „Und du holst dir jetzt deine Tochter zurück.“


  Mark legte den beiden den Arm um die Schulter. „Ich stehe tief in eurer Schuld. Ich muss jetzt los. Da liegen die Helme. Ich schließe das Büro ab, damit ihr nicht gestört werdet. Bitte passt auf euch auf.“


  „Wir schaffen das“, verkündete Jason selbstbewusst. „Und jetzt wird es Zeit.“ Er blickte auf die Uhr, während er sich eine der Tabletten, die Mark ihnen reichte, auf die Zunge legte.


  „Eine Sache noch: falls ihr ein Passwort benötigt und Intencity nicht funktionieren sollte, probiert es mit eins, eins, eins. Dreimal die eins. Das ist die Zahl die die Flammenmauer überwindet.“


  Mark verließ die Dienststelle im Laufschritt, während er die SMS des Kollegen der Observationseinheit auf seinem Handy öffnete.


  Lora wartete bereits im Wagen auf ihn.


  Der Mann hatte ihr ein Glas Wasser gebracht. Vorsichtig hatte er es ihr an die Lippen gesetzt, während sie den Inhalt begierig hinunter geschlürft hatte. Er hatte es eilig gehabt, war offenbar in Gedanken. Wortlos hatte er den Kellerraum wieder verlassen.


  Als die Tür zufiel, lauschte Meira angestrengt ins Halbdunkel ihres neuen Gefängnisses. Die schlurfenden Schritte entfernten sich langsam.


  Sie hatte nichts gehört. Er hatte vergessen abzuschließen. Das erwartete metallische Drehgeräusch des Schlüssels war ausgeblieben und einer verheißungsvollen Stille gewichen.


  Mehrere Minuten geschah gar nichts. Meira rappelte sich auf und wankte leise auf die Tür zu. Einen kurzen Moment blieb sie stehen und lauschte noch mal. Dann kniete sie mit den auf den Rücken gebundenen Händen vor der Tür und spähte durch das Schlüsselloch. Sie sah eine Steinmauer, die von einem fahlen Lichtstreifen einseitig erhellt wurde. In der Mitte, ungefähr in Kopfhöhe befand sich ein rußverschmiertes, schwarzes Loch im Mauerwerk. Offenbar ein Abzugsschacht für einen Ofen.


  Sie kam wieder auf die Füße und lauschte noch einen Moment.


  Dann begann sie, die Türklinke mit dem angewinkelten Ellenbogen vorsichtig nach unten zu drücken.


  Tom und Jason standen sich gegenüber. Beide registrierten, dass sie die dunkelblauen Counter-Strike-Kampfanzüge, Nachbildungen der bundesdeutschen Eliteeinheit, GSG9, trugen. Darüber hinaus waren sie wie gewohnt bewaffnet. Die Maschinenpistolen lagen ruhig in den kräftigen Händen. An den Gürteln befanden sich die Einstecktaschen für die Ersatzmagazine.


  Durch die schmalen Schlitze der Sturmhauben konnten sie sich in die Augen sehen. Es war ein seltsamer Moment, den beide sehr bewusst in sich aufnahmen. Die beiden jungen Männer, die sich schon von Kind auf kannten, sahen sich zum ersten Mal wirklich. Die Bedürfnisse, Ängste und Wünsche des anderen lagen vor ihnen. Es war ein Moment vollständigen Begreifens. Ein Wissen um unausgesprochene, verborgene Dinge, die in den Tiefen der Seele begründet lag. Die Droge tat ihre Wirkung.


  „Hörst du mich?“ Jasons Stimme ertönte über den Sprechfunk der Einsatzhelme. Es wurde von dem gewohnten Klacken am Anfang und am Ende jedes Satzes begleitet.


  „Ja, alles bestens“, antwortete Tom. „Scheint ja gut zu funktionieren, die Kopplung mit unseren Gehirnen. Wir erscheinen in dieser Welt als die Personen, die wir sein wollen.“


  „Nein, Tom!“, antwortet Jason ernst. „Glaub mir, wir erscheinen als die Personen, die wir in Wahrheit sind. Das hier ist der Wahnsinn! Das ist größer als alles andere. Ich will hier nie wieder weg.“


  „Verdammt, Captain. Ich auch nicht.“


  Sie sahen sich um. Tom, der zum ersten Mal in die virtuelle Welt Tencity eintauchte, sah nichts von dem, was Jason ihm tags zuvor berichtet hatte. Kein Hochhausdach. Keine grandiose Aussicht.


  Sie standen in einer Hotel Lobby. Keiner der anwesenden Gäste, Pagen oder Hotelangestellten schien sie zu bemerken oder sich an ihnen zu stören.


  Rücken an Rücken stellten sie sich kampfbereit auf.


  „Und was jetzt?“


  „Keine Ahnung. Am besten wir warten. Irgendetwas wird schon passieren.“


  Sie mussten nicht mehr warten. Ein Mann in der schwarz-roten Uniform der Hotelangestellten kam auf sie zu. Als er vor ihnen stehen blieb, blickte er sie neugierig an.


  Die Türklinke quietsche, als Meira sie vorsichtig herunterdrückte. Obwohl es eigentlich ein leises Geräusch war, hatte Meira den Eindruck, es würde die Stille zerreißen und von den kahlen Steinwänden brüllend zurückgeworfen werden. Zuletzt hörte sie das knackende Geräusch einer Feder im Schließmechanismus der Tür, dann sprang sie auf.


  Meira warf einen vorsichtigen Blick durch die entstandene Lücke. Es war niemand zu sehen. Mit dem Fuß öffnete sie die Tür noch etwas weiter und steckte den Kopf hindurch.


  Der feuchte, moderige Geruch schien hier noch intensiver als in dem anderen Raum. Von irgendwo kam ein kühler Luftzug. Von dem Kellerflur aus führten mehrere Türen in weitere Räume. Diese waren teils verschlossen, teils offen.


  Meira trat in den Flur. Sie blieb kurz stehen und lauschte erneut. Nichts. Dann streckte sie den Kopf vor und lugte in einen der Räume. Offenbar ein Heizungskeller. Alte und verrostete Tanks standen darin. Davor ein paar Holzkisten und leere Benzinkanister.


  Jetzt hörte sie etwas. Es war ein lautes Motorengeräusch. Es drang dumpf von außen herein. Dann erstarb es jäh. Meira schlich langsam weiter.
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  Mark und Lora wussten inzwischen, wohin sie ihr Weg führen würde. Es war nicht mehr erforderlich den durchgegebenen GPS-Koordinaten weitere Beachtung zu schenken. Es konnte sich nur um das Jagdhaus von Peter Ewens handeln, dass Mark auch auf Fotos in dessen Büro gesehen hatte.


  Lora raste durch das Waldgebiet. Der Regen prasselte wild auf das Auto. Rechts und links der Straße ragte der dichte Tannenwald auf und schien diese in einen dunklen, glitschigen Kanal zu verwandeln, der die beiden Kriminalbeamten auf ihrer Fahrt ins Ungewisse einsaugte.


  Mark saß schweigsam neben Lora. Mit gesenktem Blick friemelte er an dem Umhängegurt der Maschinenpistole herum. Eine Schnellfeuerwaffe der Marke Walther MP5 lag auf seinem Schoß.


  „Noch zwei bis drei Kilometer, dann geht es links in den Wald“, brummelte er jetzt, während er einen kurzen Blick auf die Straße warf.


  Der Weg war nur auf den ersten hundert Metern asphaltiert, wie sich wenige Augenblicke später heraustellte. Danach fuhr Lora mit ungebremster Geschwindigkeit weiter. Das Fahrwerk ächzte laut, als der Wagen auf diese Weise über Schlaglöcher und herabgefallene Äste vorwärts getrieben wurde.


  Dann kam das Jagdhaus in Sicht.


  Am oberen Ende der Treppe angekommen, kniete Meira sich hin und spähte durch das Schlüsselloch der Kellertür. Alles, was sie sah, war eine weiße Wand, ungefähr zwei Meter von ihr entfernt. Offenbar führte die Tür in einen Flur. Am oberen Ende ihres Blickfeldes erkannte sie die Unterseite eines Bilderrahmens.


  Eine Tür wurde geöffnet. Sie hörte das Quietschen, gefolgt von dem dumpfen Geräusch des Zuschlagens.


  Einen Moment überlegte sie, wieder in den Keller zurück zu schleichen. Sie entschied sich dagegen, als die Stille von einem lauten Knistern unterbrochen wurde. Es klang wie der Rasierapparat ihres Vaters. Nur viel lauter. Dann ein schmerzhaftes Stöhnen ein dumpfer Schlag, als wäre jemand gestürzt. Meira stand auf und presste ihr Ohr gegen die Tür.


  Dann hörte sie die Stimme einer Frau.


  „Scheiße, was macht Bernhard denn hier?“


  „Wahrscheinlich ist er dir gefolgt!“


  „Dieses blöde Arschloch!“


  „Hast du das Motorrad nicht gehört?“


  „Ich hab gedacht, dass du das warst. Ich wollte gerade nachsehen, was los ist. Ich dachte schon, du würdest wegfahren.“


  Es folgte ein Moment der Stille. Dann war wieder die Frau zu hören.


  „Hast du ihm eins mit dem Elektroschocker verpasst?“


  Es folgte keine Antwort. Dafür erneut das knisternde Geräusch, das sie auch zuvor schon gehört hatte.


  „Und was machen wir jetzt?“ Es war wieder die Frau.


  „Jetzt bringen wir ihn eben früher als geplant um die Ecke. Eigentlich ist es ja egal, ob die Polizei ihn hier oder bei euch zu Hause findet. Pack mal an!“


  „Was hast du vor?“


  „Wir setzen ihn ins Wohnzimmer und pusten ihm eine Kugel in den Kopf. Es wird wie Selbstmord aussehen.“


  Meira erschrak, als sie feststellte, wie nah das schleifende Geräusch war. Sie kniete sich wieder hin, und blickte durch das Schlüsselloch. Unmittelbar vor der Tür wurde eine auf dem Boden liegende Gestalt durch den Flur geschleift.


  Wenige Sekunden später hörte sie wieder den Mann. Er stand jetzt näher und sie erkannte die Stimme. Es war der Mann, der zuvor zu ihr gekommen war. „Willst du oder soll ich?“


  „Ich mache das. Hast du noch einen von den Kabelbindern?“


  „Ja. Warum?“


  „Ich fessele ihn und warte, bis er wieder bei Bewusstsein ist. Ich will ihm in die Augen sehen, wenn ich ihn erledige. Außerdem will ich, dass er weiß, was für ein Versager er ist und dass er mir nie etwas bedeutet hat.“


  „Du bist echt krank!“


  „Nicht kränker als du.“


  Mehrere Minuten war nichts mehr zu hören, außer dem gelegentlichen Geräusch schlurfender Schritte.


  Dann hörte Meira erneut den Mann.


  „So. Mein Bienchen-fleißig. Dann wünsch ich dir viel Spaß. Übertreib es nicht. Ich gehe hoch. Der Polizist-so-blöd hat sich eingeloggt. Es wird Zeit.“


  „Ist das alles wirklich nötig? Er ist doch vollkommen egal. Wir haben das Geld. Du kannst deine Träume verwirklichen und kannst deine Firma aufbauen. Und ich kann das Leben leben, das mir zusteht.“


  Die Stimme des Mannes klang jetzt scharf und bestimmt. „Verdammt. Wir haben das schon tausend Mal diskutiert. Wir machen es so wie ich es sage. Der Polizist wird leiden. Ich hasse ihn. Mehr als alles andere hasse ich ihn.“


  Dann hörte Meira wieder die Frauenstimme.


  „Ich gehe runter und schaue nach der Kleinen.“


  Meira überlegte fieberhaft, ob es eine Möglichkeit gab, ihre neu erworbene Freiheit zu nutzen. Aber was hätte sie machen sollen, mit gefesselten Händen? In einem anderen Kellerraum verstecken? Was hätte das gebracht? Sie entschied sich so schnell wie möglich in ihr kleines Gefängnis zurückzukehren. Vielleicht würde man ja erneut vergessen abzuschließen. Auf leisen Sohlen huschte sie die Treppe hinunter und glitt geräuschlos in den kleinen Kellerraum. Nachdem sie die Tür schnell und leise geschlossen hatte, legte sie sich wieder in ihrer zusammengekrümmten Haltung auf den Boden. Wenige Minuten später hörte sie Schritte vor ihrer Tür. Eine Frau trat ein.


  Die Augen richteten sich kalt auf sie. Dann kam die Frau mit einem Messer in der Hand auf sie zu.


  „Herr van Groth? Wer der werten Herren ist Herr van Groth?“, säuselte er in unterwürfigem Tonfall während er eine Verbeugung andeutete.


  „Ich bin van Groth!“, antwortet Jason schroff.


  „Und ich bin van Groth“ echote Tom. „Was glotzt du so, Arschloch? Was ist mit dir? Wir sind beide van Groth. Und? Wie geht's jetzt weiter?“


  Der Page blieb einen Moment unschlüssig vor den beiden stehen. Er hatte den Kopf leicht schief gelegt, als würde er nachdenken, oder den Anweisungen einer imaginären Stimme lauschen.


  „Wenn Sie mir dann bitte folgen würden …“, er wandte sich um und ging in Richtung der Fahrstühle. Tom und Jason folgten ihm.


  Der Fahrstuhl öffnete sich. Der Page trat zur Seite, um die beiden Gäste einsteigen zu lassen.


  „Und wo fährt das Ding hin?“, Jason blickte den Mann skeptisch an.


  „Das, meine werten Herren, müssen Sie selbst herausfinden. Es ist mir nicht gestattet Auskunft zu erteilen. Bitte haben Sie Verständnis. Wenn Sie mir jetzt bitte noch das Passwort nennen würden?“ Jason bemerkte, dass das Lächeln aus dem Gesicht des Mannes verschwunden und einem undurchsichtigen, schmeichelnden Ausdruck gewichen war.


  Jason sah Tom an. Der zuckte die Achseln.


  „Intencity.“


  „Das kann ich bestätigen. Und wie ist das Wort, das die Flammenmauer überwindet.“


  „Eins, Eins, Eins!“


  Die Mine des Pagen blieb steinern. „Ich bedaure …“


  Tom überlegte fieberhaft: „Hundertelf.“


  Der Mann lächelte jetzt wieder. „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.“


  Die beiden traten ein. Augenblicklich schlossen sich die Fahrstuhltüren.


  „Hey, Moment, was ist mit Ihnen? Kommen Sie nicht mit? Wohin fährt das Ding?“


  Der Mann grinste sie jetzt frech an. „In die Hölle!“, rief er ihnen nach. „Direkt in die Hölle.“ Das Lachen war noch zu hören, als sich die Türen bereits geschlossen hatten. Dann setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung.


  Die Frau baute sich vor ihr auf und blickte auf sie herab. Unwillkürlich versuchte Meira zurückzuweichen, stieß jedoch sofort mit dem Kopf gegen die Wand.


  „Hast du Angst?“ Die Stimme klang ruhig und kalt, während die Frau ihr das Messer vors Gesicht hielt.


  Meira schluckte. Sie versuchte etwas zu sagen, ihrer Kehle entrang sich jedoch nur ein Wimmern.


  „Das ist gut“, fügte die Frau jetzt hinzu. „Es ist gut, wenn du Angst hast. Dann machst du auch keine Dummheiten.“


  Ohne ein weiteres Wort verließ sie den Raum wieder. Der Schlüssel drehte sich. Das metallische Geräusch ließ Meira im Halbdunkeln zurück.


  Der Fahrstuhl glitt langsam und gleichmäßig in die Tiefe. Einer Tiefe, die beunruhigend erschien, nachdem die Fahrt nach etwa einer Minute noch nicht beendet war.


  Tom betrachtete sich in dem großen Spiegel an der Rückseite des Fahrstuhls. Der martialisch wirkende Kampfanzug mit der kugelsicheren Weste und den Einstecktaschen für die Magazine. Die hochgekrempelten Ärmel. Die Handschuhe mit den freien Fingerkuppen. Die Waffe selbstbewusst in den starken Händen. Muskulöse Arme, die das dunkle Blau des Kampfanzuges ausbeulten.


  Er war bereit. Mehr als das. Es war sein verdammtes Recht hier zu sein, genauso zu sein, wie er jetzt war. Es war sein Geburtsrecht. Jason warf ihm einen kurzen Blick zu. Dann klopfte er ihm auf die Schulter. Eine Geste der Bestätigung. Er wusste, was sein Freund dachte.


  Dann wurde die Fahrt langsamer. Der Fahrstuhl wurde erschüttert, bremste weiter und kam schließlich mit einem lauten Poltern zum Stehen.


  Die beiden nahmen instinktiv die gebückte, schleichende Kampfhaltung an. Die Mündungen der Waffen nach vorne gerichtet. Dann öffnete sich die Fahrstuhltür langsam.


  „Vielleicht sollten wir das letzte Stück zu Fuß gehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten stellte Lora den Wagen seitlich versetzt am Wegesrand ab.


  Als die beiden ausstiegen, wehte ihnen kalt-nasse Luft entgegen. Mark stellte den Kragen seiner Lederjacke hoch, während er das Haus, das ungefähr vier- bis fünfhundert Meter vor ihnen am Ende der geraden Zufahrt aufragte, nicht aus den Augen ließ. Durch die dünne Schneise des Waldweges konnten sie nur einen kleinen Ausschnitt des Gebäudes erkennen, das sich majestätisch über die Wipfel der Bäume erhob.


  „Am besten, wir nähern uns durch den Wald. Wenn man uns noch nicht gesehen hat, könnten wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben.“


  Lora nickte, während sie den Ladezustand ihrer Waffe überprüfte.


  Die beiden sprangen über den kleinen Graben. Die Maschinenpistolen fest umklammert, rannten sie los. Dann wurden sie von dem Dunkel der Tannen verschluckt.


  Was Jason und Tom sahen, ließ sie stutzen. Vor ihnen erstreckte sich im schummerigen Mondlicht eine Waldlandschaft. Die Luft roch feucht und über den Boden krochen feine Nebelschwaden.


  Sie verließen den Aufzug und spürten das weiche Moos des Waldbodens unter ihren Füßen. Die Fahrstuhltür schloss sich wieder und der helle Lichtschein, der aus der Kabine gedrungen war verschwand. Bis auf das Rauschen des Windes war nichts zu hören.


  Vor ihnen saß eine Gestalt auf einem Baumstumpf. Abgewandt, mit dem Rücken zu ihnen. Sie war groß. Groß und hager. Die beiden gingen ein paar Schritte auseinander und bewegten sich, die Waffen im Anschlag, langsam auf den Mann zu. Er trug ebenfalls eine dieser rot-schwarzen Hoteluniformen. Doch seine Bekleidung war schmutzig und löcherig. Die Schulterklappen hingen abgerissen herab.


  Die Gestalt drehte sich jetzt langsam zu ihnen um. Jason presste seine Maschinenpistole unwillkürlich etwas tiefer in die Schulter, als das Gesicht, oder zumindest das, was ein Gesicht hätte sein sollen, sichtbar wurde. Unterhalb der Augen zeichnete sich ein blutiger, fleischiger Krater ab, dessen Ränder verkohlt aussahen. Statt Mund und Nase prangte ein handbreites Einschussloch in der hässlichen Fratze. Die Gestalt erhob sich jetzt langsam, beinahe würdevoll und machte mit den langen, dünnen Beinen einen weitausholenden Schritt über den Baumstumpf in ihre Richtung.


  „Was jetzt, Cap?“, ließ sich Tom über den Sprechfunk hören


  „Wir warten. Keine Schussfreigabe. Wir wollen Zeit gewinnen. Warten wir ab, was er von uns will.“


  „Verstanden!“ Der Funk verebbte knisternd.


  Die Gestalt kam jetzt mit hängendem Arm langsam auf sie zu. Das Wesen zog das linke Bein unbeholfen hinter sich her. Dann blieb die geisterhafte Erscheinung einen Moment unschlüssig stehen. Der Kopf ruckte unruhig hin und her, während der Blick von Tom zu Jason und wieder zurück wanderte. Dann hob die Gestalt die Nase gegen den Wind als wolle sie etwas wittern oder intuitiv erfassen.


  „Wo ist van Groth?“, die krächzende Stimme klang seelenlos. Die Gestalt humpelte zuckend einen weiteren Schritt nach vorne.


  Tom visierte den Kopf der Gestalt an. „Tja, Arschloch, da muss ich dich wohl enttäuschen. Van Groth war leider verhindert und da dachten wir, wir könnten ja ein bisschen Spaß haben. Was meinst du?“


  Die Gestalt streckte sich. Sie war fast doppelt so groß wie die beiden Soldaten. Die Kinnlade zuckte auf und ab, als die Stimme erneut ertönte. „Ich weiß nicht wer ihr seid, aber es war ein Fehler, hierher zu kommen. Ich frage jetzt noch einmal, ein einziges Mal: Wo ist van Groth?“


  „Ich sag dir, wo er ist. Er ist ganz nahe. Du solltest es eigentlich merken. Seine Stiefelspitze steckt ganz tief in deinem Arsch.“ Jason drückte den Abzug und das tödliche, dumpfe Geratter der kurzen Schussfolge durchbrach die Stille der Nacht.


  Auch Tom eröffnete das Feuer und eine Ladung Stahlmantelgeschosse wurde zielsicher in Kopf und Brust des skelettartigen Wesens versenkt.


  „Feuer einstellen“, Jason blickte über die Visiereinrichtung seiner Waffe. Die Gestalt hatte sich zuckend einige Schritte zurückbewegt. Wie im zappelnden, krampfartigen Todestanz einer Marionette an verwirrten Fäden. Sie wankte noch einige Male hin und her, blieb aber stehen.


  Das kehlige, blubbernde Lachen, das sie anschließend ausstieß war durchdringend und laut. Keinesfalls menschlich. Dann hielt das Wesen plötzlich inne und sah die beiden mit blutunterlaufenen Augen erneut an. Ohne besondere Hast begann sie die Knopfleiste der zerfledderten Uniform zu öffnen.


  „Ihr seid hier in meiner Welt. In meiner Simulation. In meiner Hölle. Ich weiß nicht, wer ihr beiden Clowns seid. Aber ihr werdet jetzt sterben. Langsam und qualvoll.“


  Während die Gestalt redete, traten unter dem geöffneten Jacket die weißen Rippenknochen eines Skeletts zum Vorschein. Fleischige Fetzen und Hautteile hingen zischen den Knochen. Der verfaulte Gestank, den die skurrile Erscheinung verströmte, vermischte sich mit der feuchten Nachtluft und wehte zu den beiden herüber.


  „Hast du eine Idee, was wir machen können?“ Toms Stimme erklang über den Teamspeak.


  „Versuchen wir, ihn so lange wie möglich zu beschäftigen!“


  Die Gestalt wankte jetzt ruckartig auf sie zu und entwickelte dabei eine Geschwindigkeit, die man ihr nur schwerlich zugetraut hätte.


  „Ich fürchte nur, dass es mit dem Ausloggen Probleme geben könnte!“


  „Das vermute ich auch. Also lass uns unser Spiel spielen, solange es geht, und hoffen, dass van Groth rechtzeitig eingreift.“


  „Dann lass uns mal loslegen, Cap.“


  „Du flashst bei drei. Ich pushe links. Dann Position-Shift auf drei Uhr. 40 weit. Okay?“


  „Okay!“


  „Drei, Zwei, Eins. Go!“


  Die Blendgranate flog in hohem Bogen auf die Gestalt zu und explodierte noch in der Luft. Das kurze Pulsieren des hellblauen Lichts durchflutete die Nacht und verwandelte die gespenstische Landschaft für einen kurzen Moment in eine Flut aus gleißendem Licht.


  Als es vorbei war, stand die Gestalt wankend und mit hängenden Armen da. Die lidlosen Augen oberhalb des fleischigen Kraters glotzten kalt und leblos umher.


  Die beiden Opfer waren in der Dunkelheit des Waldes verschwunden. Unbezähmbarer Hass stieg in dem Wesen auf, während sich die langen Beine ihren Weg über Wurzeln und Dornenranken in die Finsternis suchten. Er würde töten. Sie würden seinem Hass nicht entkommen.
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  Sie näherten sich dem Jagdhaus vom Wald her. Hinter einer Efeu-bewachsenen Eiche kauerten sie sich nieder und ließen ihre Blicke über die circa einen Hektar große, umfriedete Lichtung schweifen, in deren Mitte das Gebäude stand. In diesem entlegenen Waldstück wirkte das wuchtige Haus mit dem schmiedeeisernen Tor und den fahlen, stuckverzierten Bögen fehl am Platz.


  Vor dem Forsthaus erstreckte sich eine graue Bruchsteinmauer über die gesamte Länge des Anwesens. An den Seiten fand diese Umfriedung ihre Fortsetzung in einem hüfthohen Jägerzaun. Vor dem Haus stand das rote Motorrad von Bernhard Ewens. Etwas versetzt dahinter ein weißer Kastenwagen. Mark deutete nach oben. Aus dem Schornstein kräuselte sich eine leichte Rauchfahne.


  Lora kauerte neben Mark und warf ihm einen fragenden Blick zu.


  Mark zuckte die Achseln. „Wahrscheinlich wäre es vernünftig, sich erst einmal umzusehen. Aber ich will wissen, was mit Meira ist. Wir gehen rein.“


  In diesem Moment dröhnte das dumpfe Geräusch eines Schusses aus dem Haus.


  Er hatte die Fährte des einen Avatars aufgenommen. Mit hoch gerecktem Kinn wie ein schnüffelndes Raubtier bewegte er sich durch das dichte Unterholz vorwärts. Es war seine Welt. Sie würden nicht entkommen. Die Frage war nur, wie lange er sich einen Spaß mit ihnen machen wollte.


  Das Erscheinen der beiden war im ersten Moment etwas beunruhigend gewesen. Wer waren die zwei? Vermutlich hatte der feige Polizist zwei Angehörige einer Spezialeinheit vorgeschickt. Damit, dass sie zu zweit kamen, hätte er rechnen müssen. Den zweiten Cyberhelm hatten sie in Maria Goldbergs Wohnung gefunden. Daran hatte er nicht gedacht.


  Aber warum war van Groth nicht erschienen? Vielleicht war er doch nicht so tapfer, der kleine Polizist-so-blöd. Er spürte, wie Ärger in ihm aufstieg. Aus seinem Plan würde nun nichts mehr werden. Seit sein erstes Opferlamm, Maria Goldberg, versagt hatte, lief nichts mehr nach Plan.


  Egal er würde Rache nehmen. Am Ende würde ihn die Welt erkennen. Seine Heiligkeit. Seine Allmacht. Sie würden ihn verherrlichen – bis in alle Ewigkeit – Amen!


  Aber jetzt musste er diese beiden Würmer finden, die sich in sein Programm geschlichen hatten. Ein Programm, allein entwickelt zu dem Zweck den Beweis zu führen, dass alles Wirklichkeit werden konnte. Als die Laborrate-grau in ihrem lächerlichen Hoteldirektor-Avatar in dieser Simulation angekommen war, hatte sie Angst. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Er hatte sie gehetzt wie ein verwundetes Tier. Dann lag sie keuchend und zitternd vor ihm. Die beiden Schnitte. Schnell und sauber.


  Es war der schönste Moment seines Lebens gewesen, als er bei ihr zu Hause eingetroffen war. In ihrem hässlichen Haus. Mit den hässlichen Katzentieren. Dort hatte sie gelegen. In ihrem Elend. Und mit den wunderschönen Schnitten, die sich rot-verkrustet über ihre Unterarme zogen.


  Der Beweis war erbracht. Der Weg in das neue Zeitalter war geebnet. Die Grenze zwischen Virtualität und Realität war aufgelöst. Er würde als der bedeutendste Mensch in die Geschichte eingehen.


  Die beiden, die er jetzt jagte hatten keine Angst. Das ärgerte ihn. Hatte er doch so viel Zeit in die Konstruktion seiner Horrorwelt investiert. Und jetzt wussten seine Opfer es nicht zu schätzen. Ärgerlich. Mehr als ärgerlich. Versengende Wut keimte in ihm auf.


  Plötzlich bemerkte er eine Bewegung zwischen den Dornsträuchern und wankte hinkend darauf zu. Er würde diese beiden Störenfriede ihrer Strafe zuführen. Quälen. Stechen. Luft abschnüren. Bis die Angst kam. Er würde die Panik in ihren Augen sehen. Diesen wunderbaren Moment der inneren Kapitulation. Der Tod!


  Dann würde er das Programm beenden und sich die Kleine von diesem feigen Polizist-so-blöd vornehmen. Er würde seinen Hass mit ihr teilen.


  In diesem Moment bemerkte er, dass der eine Soldat hinter dem Gebüsch hervortrat und eine weitere Granate in seine Richtung warf. Dieses Mal würde es ihm nichts ausmachen. Es war sein Programm. Es würde jetzt keine weiteren Überraschungen mehr geben.


  Der andere schoss auf ihn. Das machte ihm nichts aus. Nichts hier war real. Nur das, was er in seinem Kopf zuließ, das wusste er. Diese beiden kleinen Soldaten wussten das nicht. Wie auch? Wer zum ersten Mal in der Synthese ankommt, versteht es nicht. Kann es nicht verstehen.


  Während er auf den Soldaten zuwankte, streckte er seine knochigen Finger nach ihm aus. Er hatte die Kontrolle zurückerlangt. Alles hier folgte seinem Willen.


  In diesem Moment fragte er sich, ob es möglich war, dass sie ihn fanden. Die Polizei-so-blöd. In der realen Welt. Hier draußen im Wald. In dem Jagdhaus des alten Ewens. Bernhard hatte es geschafft. Er war ihnen gefolgt. Er hatte sie gefunden. Wie hatte er das nur gemacht?


  Nein! Wie sollte das möglich sein? Er brauchte sich keine Gedanken zu machen. Er würde sein Spiel zu Ende spielen. Das Geld war eingetroffen. Er würde sein Imperium gründen können.


  Dann hörte er einen weiteren Schuss. Er kam jedoch nicht aus seiner Simulation. Es kam aus der anderen Welt und drang bis zu ihm durch. Sie war es. Sie hatte tatsächlich Bernhard erschossen.


  Mark und Lora blickten sich erschrocken an.


  „Da schießt einer. Los jetzt.“ Geduckt, und mit schleichenden Schritten verließen die beiden die Sicherheit ihres Verstecks und rannten, mit angelegten Waffen, auf das Jagdhaus zu.


  Als sie die Eingangstür erreichten, versuchte Mark durch die Glaseinsätze der Tür einen Blick ins Innere zu erhaschen. Für einen Moment meinte er eine Bewegung gesehen zu haben. Er war sich jedoch nicht sicher. Durch das dicke Glas konnte er den dahinterliegenden Raum nur wie eine schattenhafte Silhouette erkennen. Er kniete sich nieder und begann den eisernen Türgriff langsam nach unten zu bewegen. Die Tür war nicht verschlossen. „Auf drei!“, zischte er Lora zu, während er seine Waffe mit der freien Hand fest umklammerte. Lora nickte.


  Tom hatte sein Magazin abgefeuert. Jetzt starrte er entsetzt auf die zerfetzte Gestalt, die wie in einem dieser Zombifilme langsam, schleichend und zuckend auf ihn zukam. Das verkrampfte Auf und Ab des knochigen Arms schien eine unhörbare Komposition des Horrors zu dirigieren.


  Tom merkte plötzlich, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Avatar gehorchte ihm nicht mehr. Es schien, als würde ihn die skelettierte Hand dieses Wesens festhalten und zerquetschen. Er versuchte seinen Beinen den Befehl zu geben, sich zu bewegen, zu laufen, zu flüchten. Aber es geschah nichts. Das Wesen hatte die Kontrolle übernommen.


  „Cap! Scheiße, ich hab ein Problem. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Er ist gleich bei mir.“ Toms Stimme klang panisch.


  „Wo bist du?“, kam die kurze Antwort.


  „Er hat mich gleich!“


  „Warum kannst du dich nicht bewegen?“


  „Ich weiß es nicht! Mein Körper gehorcht mir nicht mehr!“


  „Tom! Verdammt konzentrier dich. Gib mir jetzt deine Position.“


  Tom musste tatenlos zusehen, wie die Gestalt sich vor ihm aufbaute. Die Kinnlade zuckte geifernd. Der faulige Atem mischte sich mit Speichel, der ihm in kleinen Tröpfchen ins Gesicht flog.


  „Tom, deine verdammte Position!“


  „Elf Uhr. 50 bis 60 von unserem ursprünglichen Standort“. Er hatte den letzten Satz hastig hervorgebracht. Dann legten sich die kalten Knochenfinger um seinen Hals und begannen langsam und gnadenlos zuzudrücken. Er wurde angehoben und hing jetzt wie ein entgräteter Fisch in den Klauen dieses Ungeheuers.


  Dann wurde ihm die Luft abgedrückt. Panisch begann er mit den Fäusten gegen die Brust seines Peinigers zu Klopfen. Die Sekunden verrannen. Er versuchte sich zu wehren, versuchte verzweifelt irgendetwas zu machen. Aber es gab nichts. Es gab nur noch den eiskalten Griff dieses Monsters.


  Meira war in ihrer eigenen Welt des Grauens gefangen. Wie hatte das nur alles passieren können? Alles kam ihr unwirklich vor. Eigentlich müsste sie jetzt in der Schule sitzen. Wie spät es wohl war? Sie hätten jetzt wahrscheinlich Religion.


  Warum war sie entführt worden? Wollte man ihre Eltern erpressen? Bestimmt nicht, sie waren nicht reich. Dass auch eine Frau an ihrer Entführung beteiligt war, hatte sie erst etwas Hoffnung schöpfen lassen. Vor dem Mann und dem, was er mit ihr anstellen konnte, hatte sie furchtbare Angst. Als die Frau jedoch mit dem Messer auf sie zukam, war jegliche Hoffnung aus ihr gewichen. Sie wollte nach Hause. Zur ihrer Mama. Zu ihrem Papa. Nach Hause in die behütete Sicherheit ihres Kinderzimmers.


  Sie bemerkte, dass sie am ganzen Körper zitterte, während ihr erneut die Tränen über die Wangen liefen.


  Jason rannte. Er sprang über Wurzeln, umgefallene Bäume und rannte weiter. Das undurchsichtige Dunkel des Waldes umgab ihn jetzt vollständig. Es war schwierig, sich in dem Gewirr von Bäumen und Ästen zu orientieren.


  Da! Er meinte etwas gesehen zu haben. Eine Bewegung. Er ging einige Schritte in die Richtung.


  Richtig, etwa dreißig Meter entfernt stand das hässliche Wesen mit der zerfetzten Hoteluniform. Die Gestalt sah zu dem zappelnden Tom auf, den er am Hals gepackt hatte und wie in Siegerpose nach oben hielt. Jason überlegte einen Moment. Mit ihren Waffen hatten sie bisher nichts ausrichten können. Er dachte an das, was Mark ihnen mit auf den Weg gegeben hatte.


  Alles, was ihr für real haltet, wird in dieser virtuellen Welt auch real. Das war der Schlüssel. Und genau hier lag auch das Problem. Dieses hässliche Monster hatte dieses Programm geschaffen oder kannte sich zumindest bestens darin aus. Nur, wenn Mark recht hatte, dann ging es hier nicht um Waffen und was sie ausrichten konnten. Es ging um Glauben. Überzeugung. Wissen. Das war die einzige Möglichkeit, hier einen Sieg davonzutragen. Er musste bei seinem Gegner Zweifel hervorrufen. Seinen Glauben ins Wanken bringen.


  Er nahm sein Kampfmesser in die Hand und rannte los. Während des Laufens ritzte er sich mit der scharfen Klinge über den Oberschenkel. Das Messer durchtrennte den Stoff der Hose mühelos und fraß sich durch seine Haut tief ins Fleisch.


  Als er nur noch wenige Schritte entfernt war, versuchte er erst gar nicht mehr ungehört zu bleiben. Nochmals beschleunigte er und sprang hoch. Sein Sprung war lang und weit, und sicherlich mit den physikalischen Gesetzmäßigkeiten der realen Welt nicht vereinbar. Noch im Flug stach er mit aller Kraft zu. Die Klinge drang tief in den Rücken seines Gegners ein. Dieser hielt kurz inne, als wäre er von einer Mücke gestochen worden.


  Diese kurze Schrecksekunde reichte aus. Tom trat mit aller Kraft in den Magen seines Peinigers. Der Griff lockerte sich und er ließ sein Opfer zu Boden fallen.


  Als Mark die Tür ruckartig öffnete, glitt Lora leichtfüßig durch die Öffnung. Mark folgte ihr. Sie durchquerten einen Flur, der bereits nach wenigen Metern in einen großen Raum mündete. Die Flügeltür war beidseitig geöffnet. An den Wänden hingen mehrere mittelalterliche Waffen. Speere, Pieken und Armbrüste. Rechts und links der Fenster an der Stirnseite des Saals standen zwei Ritterrüstungen. Eiserne Panzerungen mit spitz-zulaufendem Klappvisier.


  Das, was sie dann sahen, ließ sie mitten in der Bewegung innehalten. An der Stirnseite des Esstisches saß eine Gestalt und glotzte die beiden mit kalten, toten Augen an.


  Jason stand dem Monster gegenüber. In der Hand hielt er sein blutendes Messer. Tom versuchte sich aufzurappeln, bemerkte aber, dass ihm seine Beine nicht gehorchten. Völlig entkräftet ließ er sich zurücksinken. Verdammt noch mal, warum nahm Jason ein Messer? Was wollte er damit ausrichten?


  Das Monster machte einen Schritt auf Jason zu. „Gut! Sehr gut.“ Die Kinnlade zuckte zu dem krächzenden Klang der Stimme. „Schön dass du auch da bist. Dann habe ich meinen Spaß mit euch beiden zugleich und wir verlieren keine Zeit.“


  „Tut mir Leid, Arschloch, aber ich muss dich enttäuschen“, Jason hielt ihm das Messer entgegen, als sei es ein Zauberstab „Siehst du das? Es ist dein Blut!“


  Tom beobachtete, wie für einen Sekundenbruchteil ein zweifelnder Ausdruck über die blutunterlaufenen Augen ihres Gegners huschte.


  Diesen Moment nutzte Jason aus. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung warf er sich nach vorne, und rammte der Gestalt das Messer in den Bauch.


  Dieser sah einen Moment ungläubig zu. Dann riss das Monster die Augen schreckgeweitet auf.


  „Spürst du die Schmerzen?“ Jason drehte das Messer in der Bauchhöhle.


  Der Unterkiefer des Wesens klappte herunter, begann zu zucken, und aus der Kehle drang nur ein einziges Wort: „Wie …?“


  „Na, komm schon. Du weißt es. Das hier ist echt. Es steckt in dir. Es zerreißt dich. Lass es wahr werden. Lass es wahr werden in deinem Kopf. Jetzt!“ Die beiden standen sich gegenüber. Es war ein Kampf der Überzeugungen. Die Gesetzmäßigkeiten dieser Welt würden dem Willen Folge leisten, der die Überzeugung des anderen ins Wanken brachte.


  Das Monster versuchte zu grinsen – stattdessen ging ein schmerzvolles Zucken über das Gesicht.


  Jason drehte erneut den Griff des Messers. „Es ist wahr. In deinem Kopf wird es wahr. Ich sehe es in deinen Augen. Du spürst den Schmerz. Es ist in dir. Es ist nicht schlimm aufzugeben. Es ist nicht schlimm. Nicht schlimm …“, gegen Ende war er immer leiser geworden, bis seine Stimme nur noch ein Flüstern war. Einen Außenstehenden hätte die Szene vermutlich an die zärtliche Umarmung zweier Liebender erinnert, die sich geflüsterte Geheimnisse zuwarfen.


  Plötzlich entrang sich der Kehle des Wesens ein unmenschlicher Schrei und die grauenhafte Erscheinung löste sich auf. Sie zerfiel in tausend kleine Teile, die wie ein ionisierender Wirbel aus Lichtpartikeln von dem Wind weggefegt wurden, um im Nichts der Dunkelheit zu verschwinden.


  Dann wurden die beiden Soldaten mit einem saugenden, schwerelosen Gefühl aus der Simulation gezogen.
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  Mark und Lora leuchteten den Raum mit den Mündungen ihrer Waffen in alle Richtungen aus, während sie sich zu beiden Seiten des Tisches dem leblosen Körper von Bernhard Ewens näherten.


  Auf seinem Schoß lag eine Pistole. Auf der hinteren Seite des Schädels zeichnete sich eine faustgroße Austrittswunde ab. An der Wand hinter der Leiche klebten Blut und Gehirnmasse, ebenso in den Haarsträhnen, die den Hinterkopf spärlich bedeckten. Lora deutete auf Hände und Füße des Toten. Sie waren mit Kabelbindern an dem dunkeln Holz des Eichenstuhls festgebunden.


  „Scheiße!“ zischte Mark. Er blickte zu Lora, die sich nervös in dem Raum umsah.


  In diesem Moment hörten sie Schritte, die ganz offensichtlich eine Treppe hinaufschlurften. Dann ein leises Wimmern.


  Eine Tür im Treppenhaus flog auf und eine Frau trat in den Flur. In der einen Hand hielt sie eine Pistole, die sie Meira an die Schläfe presste. Die andere hatte sie fest in die blonden Haare des Mädchens gekrallt.


  Monica Ewens riss Meiras Kopf brutal zurück. Mit dem Knie stieß sie ihr heftig in den Rücken und zwang sie so, vorwärts zu gehen. Meira heulte auf und versuchte sich loszureißen, als sie ihren Papa erblickte.


  Mark legte die Waffe an, den Kopf der Frau fest im Visier.


  „Das würde ich nicht tun“, versetzte diese jetzt giftig mit Blick in Marks Richtung. „Siehst du, Scheißbulle, der Abzug ist vorgespannt. Nur eine kleine Berührung und deine Tochter sieht aus wie der da“, sie nickte in Richtung ihres toten Ehemanns, dessen Leiche jetzt wie ein stummer Zuschauer auf dem Stuhl saß und in die Leere glotzte. Meira stieß ein Jammern aus, als sie den Toten sah.


  „Und jetzt weg mit den Waffen!“


  Als Mark und Lora nicht sofort reagierten, unterstrich sie ihre Forderung, indem sie Meiras Kopf noch weiter nach hinten drehte. Meira stöhnte schmerzvoll. Ihre Kehle trat weiß hervor. Die Augen waren weit aufgerissen und starrten gegen die Zimmerdecke.


  Mark musste eine Entscheidung treffen. Jetzt konnte er abdrücken. Konnte mit einem zielsichern Schuss aus der Maschinenpistole die Sache beenden. Aber das Risiko, dass Monica doch noch den Abzug betätigte, erschien ihm zu groß.


  Mark und Lora sahen sich an. Als Mark fast unmerklich nickte, legten sie langsam ihre Waffen auf dem Boden ab, ohne dabei Monica Ewens auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  „Lass sie gehen! Du tust ihr weh!“


  Die Frau reagierte nicht auf Marks Forderung. „Und jetzt: zurück.“ Monica Ewens fuchtelte mit der Waffe vor Meiras Gesicht herum. Die beiden Beamten traten vorsichtig ein paar Schritte nach hinten.


  Bevor Mark etwas sagen konnte, war von oben ein lautes Rumpeln zu hören. Jemand kam im Laufschritt die alte Holztreppe hinunter gestürmt. Als der Mann um die Ecke bog, blieb er einen kurzen Moment stehen, überrascht von der Szene, die sich ihm bot. In der rechten Hand hielt er einen Cyberhelm. Die linke presste er sich auf den Bauch. Zwischen den Fingern rann das dunkle Blut hindurch. Als er Mark erblickte, wechselte der schmerzverzerrte Gesichtsausdruck in blinde Wut.


  „Du!“ Er presste das Wort heraus wie eine furchtbare Beleidigung. Er ließ den Helm achtlos fallen und durchquerte mit schnellen Schritten den Flur. Mark befürchtete schon, er werde sich auf ihn stürzten. Aber, wie von unsichtbarer Hand angehalten, blieb er wie angewurzelt in der Tür stehen. Die glühenden Augen wanderten von Mark zu Lora und wieder zurück.


  „Wir haben Besuch bekommen.“ Der Mann hörte nicht auf Monicas Erklärung. Stattdessen fuhr er an Mark gewandt fort: „Ich weiß nicht, wen du nach Tencity geschickt hast, Mark van Groth“, er spuckte jedes einzelne Wort voller Verachtung aus, „hinter wem du dich versteckst. Aber ich habe sie beide erledigt. Alle beide. Und es ist deine Schuld. Hörst du? Deine Schuld.“


  Mark versuchte ruhig zu bleiben. Während er antwortete, überlegte er fieberhaft. Irgendetwas musste er sich einfallen lassen. Irgendetwas, das sie aus dieser Situation herausbringen würde. Er musste jetzt einen klaren Kopf behalten.


  „Ich weiß, wer du bist!“, antwortete er an den Mann gewandt. „Du bist dieser Computerfachmann aus der ehemaligen Firma von Peter Ewens.“ Mark hatte das Bild des Mannes an den Wänden des Besprechungsraumes gesehen. „Ich kenne nur leider deinen Namen nicht. Und ich habe keine Ahnung, woher du mich kennst. Hab ich dir mal einen Strafzettel verpasst? Oder die Freundin ausgespannt? Na komm, sag schon, was für ein Problem gibt es zwischen uns? Vielleicht sollten wir einfach mal vor die Tür gehen und das wie Männer regeln. Oder kannst du dich nur in irgendwelchen virtuellen Welten verstecken?“


  „Du hast immer noch die gleiche große Klappe, Mark van Groth. Genau wie früher. Nichts hat sich geändert. Mein Name ist Caspar August!“


  Mark zog die Augenbrauen hoch, während er Caspar August kopfschüttelnd ansah.


  „Aber das ist natürlich nicht mein richtiger Name. Du solltest mich kennen. Du solltest mich kennen, als - Thomas Müller!“


  „Thomas Müller?“ Mark durchforstete sein Gedächtnis. „Ja, da klingelt was. Thomas Müller. Wir waren zusammen in der Schule! Warst du nicht dieser Junge aus dem Kinderheim?“


  „Genau, Mark. Genau!“, in die hassverzerrten Gesichtszüge mischte sich ein befriedigtes Wissen. „Sechste Klasse. Da mein Elternhaus, sagen wir, etwas problembehaftet war, steckte man mich in dieses Kinderheim. Und in eure Klasse. Du warst Klassensprecher, Mark. Erinnerst du dich? Du warst der tolle Typ, den alle leiden konnten. Dem die Mädchen hinterhergelaufen sind. Dann war da die Abschlussfeier. Die Aufführung von unserem Theaterstück. Erinnerst du dich? Der Zauberlehrling. Es war meine Rolle. Mein Leben. Du hast alles kaputt gemacht!“


  „Was redest du da? Ich hab diese blöde Rolle gespielt, weil irgendjemand krank geworden war. Hey, das sind Kindergeschichten. Nichts als Kinderkram. Kapierst du das nicht? Das ist vorbei!“


  „Nichts ist vorbei, Mark. Glaub mir. Nichts!“ Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht, während er sich langsam auf einem der Stühle niederließ. Dabei zog er eine Pistole aus dem hinteren Hosenbund und legte sie neben sich auf den Tisch.


  Monica Ewens trat einen Schritt vor. Der besorgte Blick richtete sich auf Caspar. „Was ist passiert?“


  „Es hat ein paar Probleme gegeben.“ Die Wut, die hinter diesen Worten steckte, war unverkennbar. „Es scheint nicht so schlimm zu sein. Nur ein kleiner Piekser. Nicht der Rede wert.“ Er hob kurz die Hand und blickte auf den roten Fleck, der sich deutlich unter dem Hemd abzeichnete. Dann warf er Mark einen kurzen Blick zu.


  Monica antwortete nicht und Mark war sich sicher, dass es Tom und Jason gelungen war, ihrem Gegenüber in der virtuellen Welt mehr Schwierigkeiten zu bereiten, als ihm lieb war. Hoffentlich hatte Caspar August, was die beiden anbelangte, gelogen. Hoffentlich waren sie wohlauf.


  „Ehrlich gesagt hab ich keine Ahnung, von was du da redest“, meldete sich Mark jetzt wieder zu Wort, bemüht, das Gespräch am Laufen zu halten.


  „Es war niemand krank, Mark! Es war meine Rolle. Verstehst du. Die Hauptrolle. Sie gehörte mir! Erinnerst du dich nicht an den Morgen? Der Morgen, der alles veränderte? Der Kaffeebecher? Die Bestrafung?“


  Der Erinnerungsfluss schoss plötzlich und unerwartet durch Marks Bewusstsein. Mark blickte Caspar August an, während ihn eine Vielzahl von Gefühlen wie ein dichter Strom durchfloss. Gesichter und Szenen, die auf einmal mit ungewöhnlicher Klarheit vor ihm auftauchten. Ein Blitzlicht aus der Vergangenheit, das er am liebsten dort gelassen hätte.


  Da war die Lehrerin, über die er am Vortag mit Lora gesprochen hatte. Frau Torn. Sie war ihm immer mächtig und grimmig vorgekommen, wenn sie hinter ihrem wuchtigen Pult in die Kinderaugen sah. Auch an diesem Morgen sollte es eine Demonstration ihrer Kontrolle geben. Die Schüler waren aufgestanden um ihr willenloses „Guten Morgen, Frau Torn!“ zu plärren.


  Das Ritual wurde von einem Zuspätkommer unterbrochen. Mit hängendem Kopf hatte er die Klasse betreten. Als er sich setzen wollte, hatte er mit seinem Schulranzen den Kaffeebecher der Lehrerin vom Pult gefegt. Es war Thomas Müller.


  Alle hatten den Atem angehalten. Nach der ersten Schrecksekunde hatte sich dann aber eine subtile Vorfreude auf das, was nun zweifellos folgen würde, eingestellt. Die Lehrerin war langsam auf den Jungen zugegangen. Sie hatte ihn am Ohr gepackt und vor die Klasse geschleift. Dort stand er. Hilflos zur Schau gestellt.


  „Wir haben hier einen Tollpatsch! Einen dummen, kleinen Tollpatsch! Du bist doch ein Tollpatsch?“ Sie hatte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf gegeben. Aus dem Mund des Jungen hatte sich ein undefinierbares Geräusch gequält.


  „Lauter. Sag es lauter. Ich bin ein dummer kleiner Tollpatsch!“


  Mark erinnerte sich jetzt an das, was dann geschah. Die Lehrerin hatte ihn nach vorne gerufen und ihm die lange Gerte, die sie für solche Sanktionen zu schwingen pflegte, in die Hand gedrückt.


  „Du bist doch der Klassensprecher, dann kannst du das ja heute übernehmen!“ Mark hatte hilflos vor dem Jungen gestanden. Das Werkzeug des Strafvollzugs in der zitternden Hand.


  „Na los, schlag zu! Oder willst du selbst dort stehen?“


  In diesem Moment hatte Thomas Müller seiner Angst freien Lauf gelassen und auf seinem Hosenlatz hatte sich ein dunkler Fleck abgezeichnet, der schnell an Größe zugenommen hatte.


  Mark hatte die angewiderten Gesichter seiner Klassenkameraden bemerkt. Dann war die Stimmung plötzlich umgeschlagen und einem brüllenden Gelächter gewichen, das von der Lehrerin mit einem befriedigten Gesichtsausdruck quittiert worden war.


  „Gibt es etwas, das du zu seiner Verteidigung vorbringen kannst, Mark?“


  Mark hatte sie fassungslos angesehen, die Gerte fallen gelassen und war aus der Klasse geeilt. Später hatte er gehört, dass die Lehrerin die ganze Klasse rausgeschickt hatte und mit dem armen Sünder alleine zurück geblieben war. Niemand wusste, was sich in dieser Schulstunde in den Wänden des Klassensaals abgespielt hatte. Thomas Müller war erst nach einer Woche wiedergekehrt. Seine Rolle bei dem Theaterstück war weitergegeben worden. An Mark.


  „Ich sehe, du erinnerst dich!“, Caspars Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Das alles war nur der Anfang von allem. Es war deine Pflicht, mich zu beschützen, Mark. Du hättest etwas sagen können. Du hast nichts gesagt. Du hast nur dagestanden und geglotzt. Dann bist du abgehauen. Und dafür hasse ich dich.“


  „Du bist ja total krank!“ Das war das einzige, was Mark in diesem Moment einfiel. Fassungslos starrte er auf Thomas Müller, alias Caspar August. „Du bist krank! Das alles …“ Er brach mitten im Satz ab. „Das alles ist … Du bist ein sehr kranker Mensch!“


  „Glaub mir, Mark. Ich bin nicht krank. Ich bin genial. Und es gab eine Sache von der ich mehr verstand als alle anderen: Computer. Diese Fähigkeit brachte mich schließlich zur größten Softwareentwicklungsfirma weltweit. MadGames. Dieses virtuelle Programm war meine Schöpfung. Ich habe es ins Leben gerufen. Ich habe ihm den Atem des Lebens eingehaucht. Verstehst du? Ich habe das Programm geschrieben, das die Rekonstruktion von Dingen aus der realen Welt in die virtuelle Welt umsetzt. Und dann wurde ich wieder zurückgesetzt. Bekam wieder nicht die Anerkennung die mir zustand, sondern ein anderer.“


  „Die haben dich rausgeworfen, weil sie gemerkt haben, was für ein krankes Arschloch du bist.“


  Caspar reagierte nicht auf Marks Beleidigung. Schwärmerisch fuhr er fort: „Also wurde ich erneut zum Schöpfer. Doch dieses Mal erschuf ich mich selbst. Erweckte mich selbst zu neuem Leben. Aus Thomas Müller wurde Caspar August. Aus dem gedemütigten Programmierer wurde der Heilsbringer. Caspar August - auch wieder einer meiner vielen, kleinen Hinweise, die ihr sicherlich übersehen habt. Johann Wolfgang von Goethe. Sein Vater hieß Caspar. Sein Sohn August. Aber das ist im Grunde belanglos.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Es ist also belanglos? Und was sollte dann dieser ganze Mist? Diese furchtbar einfachen Rätsel mit irgendwelchen Gedichten? Das war was für Kindergartenkinder! Dafür, dass du ein so großer Geist sein willst, war das eine ganz schöne Lachnummer!“


  Der Mann sah ihn kalt an, ließ sich aber augenscheinlich nicht aus der Reserve locken. „Peter Ewens hatte mich so genannt. Der Zauberlehrling. Das war auch unsere gemeinsame Vergangenheit, Mark. Du verstehst das nicht! Wir sind uns gar nicht so unähnlich. Du und ich. Nur ich bin der, dem die Hauptrolle gebührt. Verstehst du? Ich bin der Zauberlehrling!“


  „Ich versteh überhaupt nichts. Du bist kein Zauberlehrling. Du bist ein verückter Psychopath. Sonst nichts!“ Mark hatte gemerkt, dass er den Gesprächsfluss seines Gegenübers mit provokanten Bemerkungen am Leben erhalten konnte und im Moment war ihm sehr daran gelegen, Zeit zu gewinnen. Er hatte noch keine Idee, wie er aus dieser herauskommen könnte, aber vielleicht würde sich noch eine Gelegenheit ergeben.


  Ein Moment der Unachtsamkeit von Monica Ewens würde genügen. Diese hielt immer noch seine Tochter vor sich, die Waffe an den Kopf gedrückt. Zumindest schien es Meira soweit gut zu gehen. Ihr ängstlicher Blick wechselte immer wieder zwischen Mark und Lora hin und her. Das Wache in ihren Augen verriet ihm, dass sie sich zumindest nicht in einem Schockzustand befand. Das würde von Vorteil sein, wenn sie auf irgendetwas reagieren musste. Während der langatmigen Ausführungen von Caspar August hatte er ihr einen Blick zugeworfen und fast unmerklich mit dem Auge gezwinkert, um ihr Mut zu machen.


  Als hätte Monica seine Gedanken gelesen, verstärkte sie den Griff an Meiras Kopf, während sie sich an Caspar wandte, der nach Marks letzter Äußerung wieder sein Haifischgrinsen im Gesicht trug.


  „Beende es jetzt. Lass uns abhauen. Du hast alles, was du wolltest. Lass es uns jetzt beenden!“


  „Keine Eile, mein liebes Bienchen-fleißig. Es besteht kein Grund zum überstürzten Handeln. Solange wir die Kleine haben, wird nichts passieren.“


  „Soll ich schon mal Bescheid sagen?“, sie warf ihm einen wissenden Blick zu und wies mit dem Kinn in die andere Richtung.


  „Der Hubschrauber? Nein, mein Bienchen. Wir haben Zeit. Glaub mir!“


  „Und deine Verletzung?“


  „Ist nicht so schlimm, glaube ich.“ Er stöhnte kurz auf, während er sich auf dem Stuhl aufrichtete. Immer noch drückte sich weiteres Blut durch die Finger und verfärbte jetzt auch den Bund seiner Jeans mit dem dunkeln Rot.


  „Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja. Nachdem MadGames mich entlassen hatte, erschuf ich also einen neuen Menschen. Der angebliche Selbstmord? Eine Finte. Danach war es nicht sonderlich schwer für mich, mir Zugang zu den Datenbeständen der Meldebehörde zu verschaffen. Ein paar Schnitte beim Chirurgen, eine kleine plastische Veränderung und aus Thomas Müller wurde also Caspar August. Dann kehrte ich hierher zurück. Hierher, wo alles angefangen hatte. Die drei Cyberhelme hatte ich mir vorher schon besorgt. Es war nicht besonders schwer für mich, sie an den Sicherheitsleuten vorbeizuschleusen. Außerdem hatte ich irgendwann angefangen von zu Hause aus zu arbeiten. Man sah es in der Firma nicht so gerne, wenn ich die Arbeitsprozesse mit bewusstseinserweiternden Wirkstoffen beschleunigte.“ Er warf Monica Ewens einen vielsagenden Blick zu. „Also hatte ich mir eine Verbindung zu der großen Rechenmaschine eingerichtet. Ich konnte mich von außerhalb in Tencity einloggen. Ich konnte mich zudröhnen und alles fließen lassen. Dass ich mir die Datenautobahn offengehalten hatte, war mein Glück. Nein, es war kein Glück. Es war meine Vorherbestimmung. Ich konnte also in Ruhe weiter an meinem Lebensprojekt arbeiten.


  Alles, was dann kam, war ebenfalls göttliche Fügung. Ich suchte mir eine Arbeit. Immerhin musste ich ja unauffällig bleiben. Ich wollte untertauchen im sozialen Gefüge. Die Anstellung als Administrator in der ehemaligen Firma von Peter Ewens war natürlich weit unter meinen Fähigkeiten. Aber es stellte sich als richtige Entscheidung heraus. Ich brauchte ja das Geld von Ewens Senior! Rückblickend kann ich nur sagen, dass meine Schritte gelenkt worden waren.“


  „Wahrscheinlich wieder von der Vorsehung“, hakte Lora jetzt ein. Der ironische Unterton war Caspar August nicht entgangen. Er warf ihr einen hasserfüllten Blick zu.


  „Von solchen Dingen verstehst du nichts, kleine Polizistin. Du solltest nicht mal hier sein. Aber auch das ist wieder typisch für dich, Mark. Musst dich wieder hinter jemandem verstecken! Feigling!“


  Mark ging nicht darauf ein. „Und dann? Was ist dann passiert?“


  „Bei einer Betriebsfeier habe ich Monica kennengelernt.“ Er warf ihr einen Blick zu, bevor er fortfuhr. „Monica ist gelernte Chemielaborantin. Und sie hat diese wunderbaren Pillen gemixt. Mein Bienchen-fleißig. Schade Mark, dass du die Wirkung nicht kennengelernt hast, da du ja wieder jemand anderen vorschicken musstest.“ Er hielt einen Moment inne. „Wer waren die beiden überhaupt?“


  Bevor Mark antworten konnte, fuhr er fort: „Egal. Das ist jetzt sowieso bedeutungslos. Ja, die Wirkung ist ganz erstaunlich. Man könnte natürlich wieder von Zufall sprechen. Dass Monica mit ihrer Mixtur das erreicht hatte, was wissenschaftliche Forschungen über mehrere Jahre nicht zustande brachten. Wie auch immer. Ich nahm eine dieser wunderbaren kleinen Dinger. Dass ich mich anschließend ins System einloggte, war ebenfalls nicht beabsichtigt. Ich wollte eigentlich nur meinen Beobachtungsposten in Tencity einnehmen. Wollte sehen, was sie so treiben. Die ganzen Programmierer. Die ganzen Techniker. Und dann geschah es. Es war der Moment der Erkenntnis. Mark. Der Moment der Klarheit. Schade, dass du das nicht miterlebt hast. Ich hätte dir so gerne gezeigt, was ich erschaffen habe. Leider warst du ungehorsam. Deshalb müssen jetzt alle leiden. Du. Deine Polizisten-Freundin. Deine Tochter. Ich denke für deine Frau, die süße Jenny, werde ich mir auch noch etwas einfallen lassen. Ich habe ja jetzt Zeit. Zeit und Geld.“


  „Das war es also, worauf du von Anfang an aus warst. Das Geld von dem alten Ewens?“, warf Lora ein.


  „Ja, ich muss zugeben, dass das Geld wichtig war. Der Reichtum bedeutet mir aber nichts. Ich werde diese Welt verändern. Ich werde die Menschheit in das neue Zeitalter führen. Ich bin der Heilsbringer …“, gegen Ende war er immer lauter geworden. Das wahnsinnige Aufblitzen in seinen Augen war beängstigend. Jetzt schien er förmlich in sich zusammenzusacken, während er völlig ruhig fortfuhr. „Aber auch all das könnt ihr natürlich nicht verstehen“, er bedachte Lora mit einem geringschätzigen Blick.


  „Der alte Ewens. Ja, natürlich. Er musste aus dem Weg geräumt werden. Ich besuchte ihn vor einigen Monaten, und von dem, was ich ihm anbot war er begeistert. Der alte Krüppel. Diese nutzlos gewordene Existenz.“ Caspar blickte jetzt gedankenverloren aus dem Fenster, während er mit der freien Hand an dem Griff der Pistole herumspielte.


  „Ich gab ihm die Droge. Ich gab ihm den Helm. Ich gab ihm ein neues Leben. Ein virtuelles Leben. Ich ließ ihn immer wieder online gehen. Die Droge wirkte schnell. Es veränderte ihn innerhalb kürzester Zeit. Er wurde mir hörig und gehorchte wie ein kleiner Hund. Er war von mir abhängig wie ein Crack-Süchtiger. Er wollte mehr. Immer mehr. Er fühlte sich nur noch lebendig, wenn er online war. Im System. In der wunderschönen Stadt. Nur mit dem Geld, da war er vorsichtig. Da kannte er sich aus. Er hatte diese ganzen hässlichen Sicherheitsdinger. Er hatte alles fest verschlossen. Auf seinen abgesicherten Konten.


  Also bot ich ihm an, die schöne Stadt zu kaufen. Tencity. Stück für Stück. Häuser. Hotels. Einkaufszentren. Das hat ihm gefallen. Er konnte alles selbst entwerfen. Konnte seine Welt selbst erschaffen. Er bestellte. Ich entwarf es und ließ es wahr werden im Cyberspace. Ich sagte ihm, dass es noch andere gäbe, die ebenfalls Teile der neuen Welt beanspruchten. Das weckte seinen Kampfgeist und irgendwann war er soweit. Er war bereit, sein Geld herzugeben. Herzugeben für … einen Traum. Einen Traum, den ich ihm eingepflanzt hatte.“


  „Und deshalb hast du ihn umgebracht? Um an sein Geld zu kommen?“


  „Ja, natürlich. Wir mussten ihn aus dem Weg räumen. Man hätte unsere Spur verfolgen können, nachdem die Transaktion abgewickelt worden war. Peter Ewens musste sterben. Es war sowieso besser für ihn. Er war ein Krüppel. Immerhin hatte ich ihm ein paar schöne letzte Monate am Ende seines jämmerlichen Daseins beschert. Tencity ist wirklich einen Besuch wert, Mark. Schade, dass du die große Chance verpasst hast.“


  „Und warum hast du seine Frau getötet?“ Lora blickte ihn fest an.


  Caspar schloss einen Moment die Augen, als hätte ihn diese Frage verwirrt. „Aber ich habe sie doch gar nicht getötet.“ Er blickte Monica an. „Mein Bienchen hatte einen viel besseren Grund es zu tun.“


  „Ich habe diesen Verlierer“, Monica nickte in die Richtung von Bernhards Leiche, „nur geheiratet, weil ich an das Erbe kommen wollte. So einfach ist das. Nach dem Zerwürfnis mit seinem Vater wollte der Alte ihn enterben. Also musste ich den Plan ändern. Die Sache mit den Drogen und dem Cyberhelm erwies sich letztlich als äußerst wirksam, die Meinung des Alten zu ändern und ihm sein Geld aus den Fingern zu nehmen.


  Und Katharina? Diese billige Hure, die es wie eine läufige Hündin mit jedem getrieben hat. Ich habe sie einfach gehasst. Die hochnäsige Art, wie sie mich behandelt hat. Von oben herab. Als sei sie etwas Besseres. Es war ein Vergnügen sie zu töten.


  Ich war am Sonntagabend auf der Feier. Zwischendurch habe mich kurz abgesetzt und bin zum Haus meiner Schwiegereltern gefahren. Dort haben wir uns getroffen. Wir zogen Malerkittel an, um keine Spuren zu hinterlassen. Alles andere war leicht. Es war leicht zu töten. Und schön.“ Den Blick, den sie bei den letzten Worten in Richtung ihres ermordeten Ehemanns warf, war Mark und Lora nicht entgangen.


  „Und was sollte die Sache mit dem Fenster?“


  „Ach, das. Ich muss zugeben, dass ich das nicht recht überdacht hatte. Ich wollte es wie einen Einbruch aussehen lassen. Hatte aber leider keine Ahnung, wie Einbrecher das machen. Also warf ich einen Stein gegen die Scheibe und ließ das Fenster anschließend offen stehen. Aber all das ist im Grunde nicht mehr von Bedeutung. Wichtig ist nur, dass wir das Geld haben und ein neues Leben beginnen können“.


  „Eine Sache würde mich noch interessieren“, Mark wandte sich wieder an Caspar August. „Was hatten Maria Goldberg und Markus Nallin mit der Sache zu tun? Und was sollte diese ganze Rätselraterei, diese Goethe-Gedichte?“


  „Maria und Markus. Natürlich. Die beiden hätte ich ja fast vergessen.“ Er räusperte sich und blickte wieder versonnen aus dem Fenster. „Nachdem ich das erste Mal unter dem Einfluss des Drogencocktails online war, merkte ich schnell, dass dieser Zustand eine sehr starke Wirkung hat. Das virtuelle Erleben verändert. Es verändert schnell. Ich wusste, dass ich mit dem Feuer spielte. Ich musste lernen es zu beherrschen. Ich musste die Wirkung erst ausprobieren. Maria Goldberg war perfekt. Ich traf sie zufällig. Sie lebte allein. Sie war eine perfekte Laborratte. Und ein williges Opfer. Ich gab ihr die Medizin, setzte ihr den Helm auf, und ging mit ihr zusammen ins Zauberland. Wieder. Immer wieder. Ich beobachtete sie. Studierte sie. Und nutzte meine Erkenntnisse, um Peter Ewens lenken zu können. Es war ein erfolgreiches Projekt. Bis zu dem Zeitpunkt, als ihr Gehirn in sich zusammenfiel und sie in die Irrenanstalt kam. Da wurde sie zu einer Bedrohung. Sie wusste zu viel. Über mich. Über mein Erstgeborenes: Tencity. Also musste ich sie aus dem Weg räumen. Es war übrigens eine spannende Jagd, Mark. Fast hättest du mich erwischt.“ Er beendete seinen Redeschwall plötzlich. Dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dachte er über etwas nach. Dann setzte er erneut an. „Die kleine Goldberg, meine Laborratte-grau, musste sterben. Sie wusste zu viel. Hast du sie wiedererkannt, Mark, tapferer Polizist? Auch sie hatte mitgespielt, bei unserem kleinen Theater. Beim Zauberlehrling. Genau wie Nallin. Und wieder siehst du, dass der Kreis sich schließt.“


  „Und warum hast du ihn getötet, Markus Nallin?“


  „Warum ich ihn umgebracht habe? Es gab keinen besonderen Grund. Er war unwichtig. Ein Bauernopfer. Er war genauso unwichtig wie diese ganzen kleinen Rätsel, die ich für euch hinterlassen habe.“ Caspar lächelte sanft, bevor er fortfuhr. Der Brustkorb hob und senkte sich von einem tiefen Einatmen. Er schien den Schmerz der Bauchverletzungen für den Moment vergessen zu haben. „Ich wusste, dass Peter Ewens am Sonntagabend die Transaktion, die Umschreibung des Geldes veranlasst. Von da an würde es drei bis vier Tage dauern, bis das Geld auf meinem Konto ankam. Diese Zeit wollte ich überbrücken. Ich musste euch beschäftigen. Mit weiteren Morden. Mit Rätseln. Meine kleinen Goethe-Rätsel … - Ein lustiger Zeitvertreib. Mark, wegen unserer gemeinsamen Vergangenheit. Wegen allem, was wir erlebt hatten. Ich dachte, dir würde es vielleicht Spaß machen. Eigentlich wollte ich aber nur Zeit gewinnen. Damit nichts den Geldsegen stoppt, der sich doch über mir ausbreiten sollte. Die Transaktion. Sie war wichtig. Deshalb habe ich auch den Junkie-dumm-und-klein und die Laborratte-grau aus dem Leben genommen. Aber, seien wir doch ehrlich. Ich habe der Welt doch nur einen Gefallen getan. Sie waren es doch nicht wert zu leben. Oder?“


  „Und warum wolltest du, dass wir uns in dieser virtuellen Welt treffen?“


  „Nun, ich wollte der Welt beweisen, was zu tun ich in der Lage bin. Die beiden Opferschnitte an Maria Goldbergs Armen waren nur ein Vorbote. Im Übrigen aber eine wichtige wissenschaftliche Erkenntniss. Verstehst du die Bedeutung? Verstehst du, was ich getan habe? Verstehst du, wer ich bin? Ich bin kein Niemand wie du. Ich bin nicht der, der sich in die zweite Reihe stellt. Du wirst all das leider nicht mehr erleben. Aber ich bin der bedeutendste Mensch, der jemals über diesen Planeten wandelte. Siehst du es? Ich führe die Menschheit in die neue Welt. Das ist die Zukunft. Virtuelles Leben und Realität. Zwei Begriffe, die in Zukunft dasselbe meinen. Weil diese Welt durch die schöpferische Kraft meiner Seele zum Leben erwacht. Es wird keine Beschränkung mehr geben. Das Leben von Millionen von Menschen wird so viel schöner, so viel besser werden. Und alle werden mich erkennen. Meine Allmacht. Meine Herrlichkeit.


  Die Opferschnitte, Mark. Die Opferschnitte! Erstmals wurde der Beweis erbracht, dass virtuelles Erleben eine physische Reaktion in der Wirklichkeit zur Folge hat. Genau das war auch mein Plan mit dir. Es wäre nur nicht bei zwei kleinen Schnitten geblieben. Es wäre eine Ausstellung geworden. Ein Exponat der Allmacht für diese Welt. Leider hast du dich nicht zur Verfügung gestellt. Hast versagt. Genau wie die kleine Goldberg. Aber egal. Noch in tausend Jahren wird man von dem berichten, was ich getan habe. Der Kreis hat sich dennoch geschlossen.


  Ich hätte dir gerne Unsterblichkeit verliehen, Mark. Aber du wolltest ja nicht. Also wird es für dich nur einen langweiligen und bedeutungslosen Tod geben. Und jetzt, ihr beiden tapferen Polizisten, ist meine Geschichte erzählt. Es wird Zeit, mich zu verabschieden.“ Mit diesen Worten zog er ein Sprechfunkgerät aus der Hosentasche.


  „Wir kommen jetzt raus. Du kannst den Motor starten!“


  Die Antwort aus dem Gerät ging im Rauschen unter. Wenige Sekunden später hörte man von außerhalb das Anlaufen der Rotorenblätter eines Hubschraubers. Irgendwo in der Nähe musste sich eine weitere Person aufhalten.


  „Und warum habt ihr Bernhard umgebracht?“


  „Das ist doch ganz offensichtlich. Er sollte sowieso sterben. Er war doch unser Sündenbock. Dass er uns gefolgt ist und hierher kam, machte die Sache am Ende nur umso leichter. Es sollte wie Selbstmord aussehen. Dabei wird es auch bleiben. Nur jetzt wird die Polizei vermuten, dass er vor seinem jämmerlichen Ableben noch zwei Polizeibeamte und ein entführtes Mädchen mit in den Tod gerissen hat. Eine echte Tragödie. Du hättest gehorsam sein sollen, Mark. Jetzt reißt du alle mit ins Verderben. Genau wie damals, dein Partner. Ich habe diese Sache mit Spannung recherchiert.“


  Caspar August erhob sich langsam. Die Hand immer noch fest gegen den Bauch gepresst. „Eine Frage hätte ich noch.“ Er blickte von Mark zu Lora. Dann wieder zu Mark. „Nachdem ich euch jetzt so viel von mir erzählt habe, fände ich es nur gerecht, wenn auch ihr mir etwas erzählt. Wie kommt es eigentlich, dass ihr hier seid?“


  „Das ist schnell erklärt“, Mark bewegte sich langsam nach vorne, während er weiter redete. „Wir hatten Bernhard Ewens überwacht, weil er sich durch eine sehr dumme Aussage verdächtig gemacht hat. An seinem Motorrad ist ein GPS-Sender angebracht. Bernhard folgte Monica. Und das schon seit einigen Tagen. Und dadurch führte er uns hierher. Und dann ist da natürlich noch die Sache mit der SIM Karte.“


  Er sah wie Caspar August aufhorchte.
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  „Was für eine SIM-Karte?“, fragte er jetzt mit drohendem Unterton.


  „Ach, das ist nichts Besonderes. Eine SIM-Karte, die wir unter dem Bett von Bernhard Ewens fanden.“ Mark blickte zu Monica, die ihn jetzt mit offenem Mund anstarrte.


  „Wir waren, sagen wir, nicht ganz erlaubt in Ihrem Haus. Wir haben uns ein bisschen umgesehen und dabei einige interessante Dinge gefunden. Zum Beispiel diese Karte. Sie lag unter Bernhards Bett. Wie kam die wohl dahin? Warst wahrscheinlich am letzten Wochenende, als Bernhard weg war, bei deinem Bienchen-fleißig. Tja, Arschloch, das war eine teure Nummer!


  Im Adressregister der SIM-Karte habe ich einige Notizen gefunden. Da war eine Zahlenkombination. Mehrere seltsame Passwörter. All das gehörte zu einem Nummernkonto bei einer Bank in Delaware. Als ich mit Hilfe der Passwörter das Konto öffnete, fand sich dort ein hübscher Geldbetrag. Sechsundsiebzig Millionen. Nicht schlecht, um sich ein kleines Computerimperium zu errichten. Leider wird daraus nichts, Caspar August. Oder soll ich lieber Thomas Müller sagen? Weißt du, mit Computern kennst du dich aus. Aber von Finanzen und Bankgeschäften hast du keine Ahnung. Du hättest dir was von Peter Ewens abschauen sollen. Der hat seine Bankgeschäfte mit modernster Technik abgesichert. Du warst leider zu blöd dazu. Das scheint das einzige große Problem in deinem Leben zu sein. Du bist zu blöd. Deswegen heißt es jetzt wieder: ab zurück in die zweite Reihe, du Möchtegern-Zauberlehrling. Für dich wird es nie die Hauptrolle geben. Du bist und bleibst ein Verlierer.“


  Mark stand jetzt ungefähr zwei Meter von August entfernt. Dieser hatte während Marks Worten zu der Pistole gegriffen, die er jetzt drohend auf Mark richtete: „Was hast du getan? WAS HAST DU GETAN?“ Die Waffe zitterte in seiner Hand, während er Mark mit wutschnaubender Stimme anschrie.


  „Ich hab mich heute Morgen durch ein paar Internetseiten geklickt. Dann fand ich eine ganz besonders Schöne. Stiftung Deutsche Kinderkrebshilfe. Da gab's auch eine Bankverbindung. Die werden sich freuen, wenn sie einen Blick auf ihr Konto werfen. Sechsundsiebzig Millionen. Damit kann man arbeiten.“ Mark lächelte Caspar August kalt an.


  „Aber, das …“ Monica Ewens war die Farbe aus dem Gesicht gewichen. „Das … das kann doch nicht sein! Caspar! Sag doch was. Das kann doch nicht sein. Unser Geld. Sag, dass das nicht wahr ist!“


  Mit der Waffe in der Hand stützte Caspar sich schwer auf dem Tisch ab. Dann hob er den Kopf. In seinem Gesicht zeichnete sich eisige Wut ab. Er richtete die zitternde Waffe auf Mark.


  „Du lügst! Du … du verdammter Hurensohn lügst doch wie gedruckt!“


  „Wenn du meinst. Ich kann dir nur sagen, dass aus deinem Tencity nichts mehr werden wird. Die Sache ist gelaufen. Kein Geld. Kein Tencity. Kein virtuelles Spielzeug. Hast du's jetzt endlich kapiert? Du hast verloren! Du bist kein Zauberlehrling. Du bist eine lächerliche Figur, die ein paar Daten zusammengebastelt und irgendein unwichtiges Programm entwickelt hat. Sonst nichts! Du wirst nicht die Menschheit in ein neues Zeitalter führen. Alles, was du führst ist dich selbst, und zwar in Richtung Gefängnis. Genau wie Monica. All deine Versprechungen, die du ihr gemacht hast. Nichts davon wird geschehen. Hörst du, du blöde Kuh? Es wird kein Leben in Reichtum und Wohlstand geben. Das Spiel ist aus!“


  „Jetzt reicht's!“ Monica richtete langsam die Waffe auf Mark. Jetzt zielten beide Pistolen auf ihn. Das war der Moment auf den er gewartet hatte. Er warf Lora einen schnellen Blick zu. Sie hatte verstanden. Mark drehte sich in einer einzigen, fließenden Bewegung um, ließ sich zu Boden fallen um nach einer der beiden Maschinenpistolen zu greifen. Es war die einzige Chance, die er hatte und er wollte zumindest versuchen, sie zu nutzen.


  Aber es war zu spät. Ein Schuss krachte.


  Mark sah aus dem Augenwinkel, dass seine Tochter blutüberströmt zu Boden sackte. Monica Ewens kniete über ihr, die Pistole fest in der Hand.


  Reiner und Karl standen vor dem Wohnhaus von Caspar August. Die Haushälterin, Frau Raditzki, hatte ihn anhand der vorgelegten Bilder als den Mann wiedererkannt, der in den letzten Monaten immer wieder bei Peter Ewens gewesen sei. Gegenüber den Ermittlern hatte Herr August angegeben, Peter Ewens nicht näher gekannt zu haben.


  Nachdem Silke und Andreas den Systemadministrator in der Firma nicht erreichen konnten, hatte man beschlossen, sich mal bei ihm zu Hause umzusehen. Er sei an diesem Tag nicht zur Arbeit erschienen, so hatte der Personalchef ihnen gesagt. Das wäre sehr ungewöhnlich, da man Herrn August nur als sehr engagierten und vertrauenswürdigen Mitarbeiter kenne.


  Als Reiner und Karl jetzt klingelten und klopften, beschlich sie eine böse Vorahnung. Mark und Lora waren an diesem Morgen plötzlich verschwunden. Sie hatten die Dienststelle verlassen, ohne auch nur ein Wort zu sagen. Später stellte man fest, dass zwei Maschinenpistolen fehlten. Wieso waren die beiden derart bewaffnet mit unbekanntem Ziel losgefahren?


  Dann war da noch die Sache mit den beiden Jugendlichen, die irgendwann, zufrieden grinsend aus Marks und Loras Büro getrottet kamen. Karl und Reiner waren so perplex, dass sie die beiden wortlos ihres Weges ziehen ließen.


  All das waren rätselhafte Entwicklungen. Aber nicht annähernd so seltsam wie das, was die beiden in der Wohnung fanden, nachdem Karl kurzerhand ein Fenster an der rückwärtigen Gebäudeseite aufgehebelt hatte.


  In einem abgedunkelten Raum waren mehrere Computer aufgebaut. Die Wände zierten Fotos. Hunderte von Fotos. Bilder der Polizeidienststelle. Bilder der Mitarbeiter des Kriminaldienstes. Bilder von Marks Familie. Bilder der Ermordeten. Peter Ewens. Katharina Ewens. Maria Goldberg. Markus Nallin. Über den Köpfen der Ermordeten standen die griechischen Urworte, und rahmten ein Pentagramm ein. Unter dem Wort: ΕΛΠΙΣ war ein Bild von ihrem Kollegen Mark van Groth, mit einem Reißbrettstift in die Wand gesteckt.


  „Scheiße! Nummer Fünf. Mark ist die Nummer Fünf“, entfuhr es Reiner. „Ich denke, er steckt in Schwierigkeiten!“


  „Bist echt ein Blitzmerker, alter Seebär. Ruf auf der Dienststelle an und sag Bescheid. Ich versuche Mark zu erreichen.“


  Er nahm sein Handy und wählte die Nummer.


  Mark lag auf dem Boden und blickte entsetzt auf seine blutüberströmte Tochter. Monica Ewens war auf die Knie gefallen. Ihr Oberkörper lag reglos über der toten Meira. Lora hatte sich ebenfalls zu Boden geworfen und versucht, nach einer der Waffen zu greifen.


  Mark verstand nicht. Wie gelähmt versuchte er sich aufzurichten. In diesem Moment sah er eine weitere Person. Sie stand in einer Nebentür des Raumes. Breitbeinig. Mit einer schweren Schusswaffe im Anschlag. Die blonde Frau trug einen schwarzen Overall und dunkle Stiefel. Die Haare waren zurückgekämmt und zum Zopf gebunden. Die kalten Augen wanderten jetzt durch den Raum, und blieben auf Mark und Lora haften.


  „Ganz langsam aufstehen“, verkündete Frau Schygulla mit eisiger Stimme. „Finger weg von den Waffen.“ Sie kam langsam auf die beiden zu.


  Die Waffe immer noch vor sich gerichtet. Dann warf sie Caspar August einen flüchtigen Blick zu. „Alles klar?“


  Caspar stand wie versteinert da. „Ist sie … ist sie tot?“ Er blickte auf die am Boden liegenden Meira und Monica Ewens.


  „Ja. Jetzt ist sie tot. Vergiss sie. Sie ist bedeutungslos. Ein Stück Dreck! Nichts weiter. Wenn du bereit bist, lass uns gehen.“


  „Ja … Ja!“ Caspar August blickte sich konsterniert um, als müsse er die Geschehnisse der letzten Sekunden erst ordnen.


  „Dann blickte er Mark an, während er den Raum durchquerte. „Das ist übrigens meine Partnerin“, er grinste wieder schief. „Aber ihr kennt euch ja bereits. Sie ist die Sicherheitschefin meiner ehemaligen Firma. Wie hätte ich es auch sonst schaffen können, die Cyberhelme zu stehlen? Die Datenautobahn zum System offen zu halten? Unterzutauchen? Ohne sie hätte ich es nicht geschafft.“


  Er hob die Waffe und hielt sie Mark an den Kopf. „Das war ein netter Versuch, Mark van Groth, ein netter Versuch. Aber jetzt schließt sich der Vorhang für immer. Der letzte Akt ist gespielt. Und ich werde die neue Welt erschaffen. Auch ohne das Geld von dem alten Krüppel. Hörst du? Es ist meine Bestimmung. Mein göttliches Los. Ich werde die Menschheit führen.“ Mark spürte wie sich der Abzug spannte. In diesem Moment meldete Frau Schygulla sich zu Wort.


  „Was soll das heißen, Thomas? Was ist mit dem Geld?“ Sie blickte verwirrt von Caspar zu Mark und ließ für einen Moment die Waffe etwas sinken.


  Mark hielt ihrem Blick stand „Aus dem Geld wird nichts. Dein blöder Partner hat's versaut. Es ist alles weg. Aber es gibt etwas, das dir über den Verlust hinweghelfen wird.“


  Sie ließ die Waffe kraftlos sinken und blickte Mark verständnislos an. Er schielte kurz zu Lora herüber. Sie hatte verstanden. Blitzartig drehte Mark sich zur Seite. Im selben Moment krachte der Schuss, verfehlte jedoch seinen Kopf. Aus der Drehung heraus ließ er seine Faust gegen Caspar Augusts Kopf fliegen. Der taumelte benommen zurück, hielt jedoch immer noch die Waffe in der Hand. Dann stolperte er über die hinter ihm liegende Monica Ewens und fiel rückwärts auf den Boden.


  Aus dem Augenwinkel registrierte Mark, dass Lora ihrer Gegnerin die Waffe aus der Hand geschlagen hatte. Jetzt lagen die beiden mit verschlungenen Gliedmaßen auf dem Boden, während sie jeweils versuchten, mit Schlägen und Tritten die Oberhand zu gewinnen.


  Caspar legte die Waffe erneut an. Mark duckte sich reflexartig hinter den schweren Esstisch. Der Schuss in dem massiven Eichenholz ein. Einige Holzsplitter lösten sich und trafen Mark ins Gesicht. Er hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen. Er brauchte eine Waffe, und zwar schnell. In diesem Moment war nur der Esstisch mit den Stühlen zwischen ihm und Caspar August, der mühsam versuchte auf die Bein zu kommen, während er die Waffe schussbereit vor sich hielt.


  Dann sah Mark, wonach er gesucht hatte. An der Wand über ihm hingen Waffen. Sogar sehr viele. Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden sprang er auf und griff nach einer der mittelalterlichen Pieken, die hier zu Dekorationszwecken aufgehängt worden waren.


  Er riss sie aus der Halterung. Instinktiv duckte er sich erneut. Diese Bewegung rettete ihm das Leben. Eine weitere Kugel schlug in der Wand ein, genau an der Stelle, an der er gerade noch gestanden hatte. Er drehte sich um und blickte in die Mündung der Pistole, die jetzt wieder auf ihn gerichtet war. Er verharrte mitten in der Bewegung.


  Es war aus. Er wusste es. Und auch Caspar August wusste es. Er stand da. Jetzt ruhig. Der dunkelrote Fleck an seinem Hemd hatte sich ausgeweitet. Hinter ihm waren die beiden Frauen immer noch wild am Kämpfen. Mark sah wieder auf. Es gab nichts mehr zu tun.


  Schachmatt. So würde es also enden. Er blickte noch mal zu Meira, die immer noch unter der nach vorne gebeugten Monica Ewens reglos da lag. Er hatte alles verloren. Er hatte seine Familie nicht beschützen können.


  Zu gleichen Teilen stieg jetzt Wut und Hoffnungslosigkeit in ihm auf. Er wandte seinen Blick von seiner Tochter ab und blickte seinem Mörder in die Augen. Der grinste wieder. Dieses blöde Haifischgrinsen. Dieser irre Blick. Mark war bereit, seinen letzten Atemzug zu nehmen. Noch einmal einatmen und ausatmen. Dann war es beendet. In diesem Moment verschwand das Grinsen urplötzlich aus Caspars Gesicht und wich einer bestürzten Miene.


  Mark registrierte, dass Lora ihrer Gegnerin den Arm umgedreht hatte. Diese lag jetzt unter ihr und heulte schmerzhaft auf. Im gleichen Moment hatte Lora sich umgedreht und dem hinter ihr stehenden Caspar August mit der Ferse einen Kick in die Kniekehle gegeben.


  Dieser sackte für einen kurzen Moment nach hinten weg, darum bemüht, das Gleichgewicht zu behalten. Diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte Mark aus. Er hob die Pieke über den Kopf und schleudert sie mit der verzweifelten Wut eines zum Tode Verurteilten auf Caspar August. Die scharfe Spitze mit dem Wiederhaken drang ein. Durchdrang den Körper des Mannes und trat an der Rückseite blutverschmiert wieder heraus.


  Caspar August taumelte. Dann blickte er an sich herab. Er sah den langen Schaft der Waffe aus seiner Brust ragen. Ungläubig blickte er auf und sah Mark in die Augen. Dann hob er langsam die Waffe und setzte sie sich an die Schläfe.


  „Es ist mein Erstgeborenes. Mein Liebstes. Ich spiele die Hauptrolle. In Tencity.“ Er röchelte die Worte hervor, während Blut aus seinem Mund lief. Dann drückte er ab. Die Kugel zerfetzte den Schädel. Caspar August sackte in sich zusammen und blieb leblos auf dem Boden liegen.


  Mark rannte um den Tisch herum. Der Kampf zwischen Lora und Frau Schygulla war inzwischen beendet. Lora saß über der blonden Frau und hatte deren Arm nach hinten verdreht. Frau Schygulla keuchte schmerzhaft. Ihr Zopf hatte sich gelöst und die blonden Haare hingen ihr wild ins Gesicht.


  Mark riss den leblosen Körper von Monica Ewens von seiner Tochter herunter. Meiras Gesicht war blutverschmiert. Die Augen blickten Mark kalt an. Mark starrte auf das, was er liebte. Seine Lippen begannen zu zittern, während heiße Tränen über sein Gesicht rannen. Er drückte seine Tochter an sich. Dann schrie er sein Leid heraus: „Nein! NEEEEIIIIN! OH MEIN GOTT!“


  Dann spürte er es. Es war ein Gefühl, das aus der Hölle selbst zu kommen schien. Es stieg in ihm auf. Ein Raubtier. Ein uralter Instinkt. Unbezähmbar. Unbeirrbar. Reiner versengender Hass. Die Wut war unermesslich, erfüllte ihn, durchdrang ihn mit gnadenloser Entschlossenheit.


  Sein Gesicht war eine steinharte Maske, als er sich langsam und bedrohlich erhob. Sein Blick wanderte zu der am Boden liegenden Frau Schygulla. Er sah sie an, mit einer Mischung aus Trauer und unbändigem Hass. Dann ging er langsam auf sie zu. Wie jemand, der eine unangenehme Aufgabe erledigen muss. Vollkommen unbeirrbar. Nur noch auf das eine Ziel ausgerichtet.


  „Mark!“ Lora sagte etwas, aber er hörte es nicht. Er schob sie zur Seite, als sei sie gar nicht existent. Dann kniete er sich auf die am Boden liegenden Sicherheitschefin. Er sah das Entsetzen und die Angst in ihren Augen. Gleichzeitig das Verstehen. Beide wussten, was jetzt kommen würde. Es war wie das unerklärliche Einvernehmen des Todes. Der grausame Pakt, den der Henker mit dem Verurteilten schließt. Die Liaison der Rache.


  Er schlug zu. Der erste Hieb traf die Frau mitten auf die Nase. Blut schoss hervor und bedeckte Lippen und Kinn. Dann der nächste Schlag. Mit aller Kraft ausgeführt. Das Blut blieb an Marks Faust hängen und spritzte durch die Luft. Noch mal. Diesmal unbarmherzig auf das linke Auge. Eine Ader an der Stirn platzte. Noch mehr Blut. Dann wieder. Wieder. Mark schlug zu. Fest, hart und entschlossen. Irgendetwas hielt seinen Arm fest.


  Es war Lora, die sich mit aller Kraft gegen das grausame Werk ihres Kollegen stemmte. Sie versuchte, ihn von der Verurteilten wegzuziehen. Langsam drehte er sich um und sah ihr in die Augen. Es war ein hohler, vollkommen leerer Blick.


  In diesem Moment merkte Mark, wie jemand sein Genick schmerzhaft nach hinten verdrehte. Er fiel rückwärts und blieb wie benommen liegen.


  Er begann wieder zu atmen. Tauchte wieder aus dem Tunnel seines Blutrauschs auf. Die bewusste Wahrnehmung kehrte zurück. Er sah sich um. Verwirrt und orientierungslos, wie ein Boxer, der nach einem Niederschlag versucht auf die Beine zu kommen.


  Wie aus weiter Entfernung hörte er Loras Stimme. Sie rief ihm etwas zu. Er konnte es nicht verstehen. Langsam stellten sich seine Sinne wieder scharf. Der Nebel wich. Der trübe Dunst begann zu weichen.


  Jetzt sah er ihr ins Gesicht. Ihr Mund bewegt sich. Sie wollte ihm etwas mitteilen. Dann hörte er die Worte. Erst langsam und zäh. Dann verstand er, was Lora ihm sagen wollte.


  „Deine Tochter ist nicht tot. Sie lebt. Hörst du? Sie lebt!“


  Lora deutete in die Richtung, wo Meira eben noch gelegen hatte. Jetzt hatte die Kleine sich aufgerichtet und blickte benommen umher. Sie war voller Blut. Überall Blut. In ihren Haaren, an ihren Kleidern. Aber es war nicht ihr Blut. Es war das Blut von Monica Ewens. Frau Schygulla hatte Monica Ewens erschossen, als sie das Zimmer betrat. Vermutlich war diese dann zusammen mit Meira gestürzt. Meira musste in eben diesen Moment das Bewusstsein verloren haben. Die Platzwund an ihrer Stirn ließ vermuten, dass sie sich heftig den Kopf gestoßen hatte, als Monica auf sie fiel.


  Das Mädchen krabbelte schutzsuchend auf Mark zu. Mit Tränen in den Augen und vor Angst und Anstrengung zitternd, warf sie sich ihm um den Hals. Flüchtete in die behütende Nähe seiner starken Arme. Lora saß daneben und sah den beiden still zu.


  Mark wusste später nicht mehr, wie lange sie so dagesessen hatten.


  Irgendwann klingelte sein Telefon. Er schob seine Tochter sanft von sich weg und sah aufs Display.


  Es war Karl. Nachdem er sich gemeldet hatte, hörte er dem älteren Kollegen zu.


  „Mark, wir wissen, wer der Mörder ist. Es ist Caspar August. Der Systemadministrator. Hörst du?“


  Mark musste lächeln. „Ich weiß, Karl. Ich weiß. Wir haben ihn. Er ist tot. Kommt zu dem alten Jagdhaus der Ewens. Wir warten hier.“ Dann warf er einen Blick auf die immer noch reglos daliegende Frau Schygulla. „Und verständigt bitte noch einen Notarzt. Kann sein, dass der hier gebraucht wird!“


  Nachdem das Gespräch beendet war, richtete Mark sich auf.


  Er sah Lora an. Sie sah ihn an.


  „Danke!“ Er sagte nur dieses eine Wort, doch es lag mehr darin als in tausend anderen. Sie sah zu ihm auf und rieb sich die Tränen aus den Augen.


  „Blödmann!“ Dann lächelte sie. „Und jetzt ruf Jenny an. Sie macht sich Sorgen.“


  Sie saßen in der Cafeteria des Einkaufsmarktes an der Fensterreihe, dort, wo sie immer saßen. Sein Blick schweifte gedankenverloren über das Parkgelände.


  „Wie geht's Meira?“ Lora durchbrach das Schweigen.


  „Soweit ganz gut. Man muss abwarten, was von diesen schrecklichen Ereignissen hängen bleibt. Wir hoffen, dass sie es verarbeiten kann.“


  „Und Jenny?“


  „Auch gut. Sie hat das alles ja nur am Rande mitbekommen. Es war natürlich ein heftiger Schreck. Ich habe ihr auch nicht alles erzählt. Und sie versucht auch nicht, etwas aus Meira herauszubekommen, was die Kleine nicht von selbst erzählen will.“


  „Was war das eigentlich mit dieser Überweisung an die Kinderkrebshilfe?“


  „Lora, glaube mir. Das willst du nicht wissen. Ich konnte mir Zugang zu dem Konto verschaffen. Das stimmt. Alles andere bleibt mein Geheimnis.“


  „Die Schygulla hat deine Attacke übrigens überlebt. Sie ist in U-Haft und die Staatsanwaltschaft erwartet ein umfassendes Geständnis.“ Sie sah Mark an, der ihrem Blick aber auswich. „Hast ganz schön zugelangt.“


  „Ich war stinksauer! Ich hab … Na komm, Lora, lassen wir das.“


  „Hast du noch mal was von Tom und Jason gehört?“


  „Die beiden waren letztes Wochenende bei uns. Jenny hatte sie zum Essen eingeladen. Sie wollte sich noch persönlich bei den beiden bedanken. Das habe ich im Übrigen auch gemacht. Auf meine Art. Glaub mir, sie waren überglücklich.“


  Lora sah ihn fragend an.


  „Tja, weißt du. In diesem ganzen Chaos sind die Cyberhelme verschwunden. Kein Mensch weiß, wo die Dinger sind. Ich habe auch schon mit Dr. Alvarez gesprochen. Er sagte, dass man da wohl nichts machen kann.“


  „Du hast …!“, sie hielt mitten im Satz inne. „Du bist echt verrückt, Mark!“


  „Ich habe den beiden Jungs unheimlich viel zu verdanken. Der Rest“, er zuckte mit den Achseln, „scheiß auf die Regeln!“


  -Ende-


  Ihnen hat das E-Book gefallen? Sie möchten eine Rezension schreiben? Dann nutzen Sie die Chance und gewinnen Sie mit Ihrer Rezension einen E-Book Gutschein.
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  Bingo und Teen sind zwei ungleiche Brüder einer afrodeutschen Familie, die in die Fänge des organisierten Verbrechens geraten sind. Sie werden gezwungen, an illegalen Parkour-Rennen durch Berlin teilzunehmen. Denn die (angeblich) russische Mafia verdient mit abgekarteten Wetten und Erpressung viel Geld und lässt keinen Widerstand zu. Die Loyalität der beiden wird durch eine Dreiecksbeziehung zu der attraktiven Doreen auf die Probe gestellt, denn die junge Frau weigert sich, die “illegale Scheisse” der Jungs länger mitzumachen. Beide Brüder nehmen es trotzdem mit den Verbrechern auf und setzen alles auf eine Karte, dabei lösen sie eine Kettenreaktion von Ereignissen aus, die das Leben aller Beteiligten für immer verändern wird.
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  Berlin Krimis mit Geschichten um Russen Mafia, Kiez und existenzbedrohende Geschäftsideen, in denen jemand auch gern ein bisschen böse ist, kennt man schon. Dieser ist anders. Ganz anders! Hier geht’s um die wirklich Irren, die Leute, die am Ende durchdrehen, überreagieren oder die Regeln menschlichen Zusammenlebens einfach nur falsch verstanden haben… ganz falsch!


  Und das ermittelnde Personal ist auch nicht viel besser:Britta Hönig ist Kommissarin bei der Berliner Mordkommission: Ende Vierzig, hoch emotional, äußerst loses Mundwerk, ausgezeichneter Instinkt! Im Privatleben – und manchmal auch im Job – sehr offen für Sex, aber zu keiner echten Beziehung fähig. Pieczpooth, ein Schönling, der seine besten Jahre hinter sich hat und dem es offen schwer fällt, mit dem Alter klarzukommen. Er liebt Britta und Britta ist sich nicht sicher, ob sie überhaupt lieben kann. Und trotz bzw. neben der vielen Morde, Gemetzel und anderer unangenehme Dinge, die ihren Weg kreuzen, ist die entscheidende Frage bis zum Ende: „Kriegen sie sich?“
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